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  Breathe in deep, and cleanse away our sins


  And we'll pray that there's no God


  Topunish us und make a fuss.
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  EPILOG


  Prolog


  Der Turm stürzte ein, zerbarst in unzählige Splitter schwarzen Kristalls, die die Ebene bedeckten, und eine ganze Weile waren alle wie blind.


  Als sich der Staub endlich legte, bot sich ein schier unvorstellbarer Anblick. Die Tyrannenfeste war verschwunden, ausgelöscht. Fast fünfzig Jahre hatte sie dort gestanden, hatte das Leben der Verlorenen, die jetzt in Massen in den Ruinen standen, überschattet, und die Hoffnungen der Siegreichen symbolisiert. Nun aber war der Blick unverstellt und verlor sich weit bis zum Horizont.


  Viele jubelten und schrien vor Glück. Widerliche Gnomen, nichtswürdige Menschen, all die Sklaven der sogenannten Freien Lander brüllten wie aus einer Kehle ihre Freude hinaus.


  Yeshol aber - der Magier und Mörder - weinte. Dann begann das Gemetzel.


  Menschen und Gnomen, Ritter und Rebellen stürzten sich mordlüstern auf die Überlebenden und machten alle erbarmungslos nieder.


  Yeshol ergriff das Schwert eines Gefallenen und begann zu kämpfen, aber ohne Hoffnung. In einer Welt ohne den Tyrannen und ohne Thenaar, wollte er nicht leben. Als die Sonne in einem rötlichen Streifen am Himmel unterging, stand er immer noch, umgeben von Leichen, mit der Waffe fest in der Hand.


  Das Schicksal hatte es anders gewollt. Er lebte. Schließlich brach die Dunkelheit herein. Das war seine Nacht.


  Er floh und versteckte sich tagelang, aber nicht allzu weit vom Schlachtfeld und der geschleiften Feste entfernt. So beobachtete er, wie die Sieger den letzten Widerstand brachen, Gefangene machten und selbstherrlich das Land in Besitz nahmen.


  Dabei hatte ihnen Aster nur wenige Tage zuvor noch versprochen, dass Thenaars Wiederkehr nun ganz nahe sei und die Welt in Strömen von Blut untergehen würde. »Dann wird es einen neuen Anfang geben und das Zeitalter der Siegreichen anbrechen«, hatte Aster mit seiner hohen Stimme verkündet. »Ja, Meister.«


  Und nun war er tot, der einzige Mann, an den Yeshol jemals geglaubt hatte. Sein Führer, sein Meister, der Auserwählte.


  Yeshol schwor Rache, während er beobachtete, wie die Sieger mit Karren voller Beutegut aus der zerstörten Feste abzogen: den Zaubertränken und Giften aus den Laboratorien, den kostbaren Handschriften, die Aster mehr als sein eigenes Leben geliebt hatte.


  Erfreut euch daran, solange ihr könnt, denn mein Gott kennt keine Gnade.


  Er schlich aus seinem Versteck. Jetzt hieß es fliehen, das nackte Leben retten und damit auch den Kult Thenaars. Später würde er die Brüder sammeln, die entkommen konnten, und noch einmal von vorn beginnen und die Macht der Siegrächen


  wiederherstellen. Doch noch ein Letztes blieb hier zu tun.


  Barfuß lief er durch die Ebene. Bald schon bluteten seine Füße von den schwarzen Kristallsplittern, die ihm die Fußsohlen aufritzten.


  Er erreichte die Feste. Obwohl nur noch ein paar Mauerreste standen, war er überzeugt, dass er fündig würde. In und auswendig kannte er das Bauwerk und wusste, wo er suchen musste.


  Der Thron lag zertrümmert am Boden. Auch die Sitzfläche war fast vollkommen zersplittert, während sich die Lehne noch fast majestätisch vom Boden erhob. Von Aster keine Spur.


  Sanft strich Yeshol über die Thronlehne, über die zahlreichen Verzierungen und stieß auf einen Stoff, der blutgetränkt war. Er nahm das Kleidungsstück in die Hand. Sogar im Dunkeln erkannte er es wieder. Asters Gewand. Das Gewand, das der Tyrann am Tag seines Sturzes getragen hatte. Die Reliquie, nach der er gesucht hatte.


  ERSTER TEIL


  So kam es zur Großen Winterschlacht, mit der die Tyrannenherrschaft ihr Ende fand. Die immensen Heerscharen, die ins Feld geführt wurden, wären jedoch nutzlos gewesen, hätte Nihal nicht zuvor die gewaltigen Zauberkräfte der schwarzen Magie gebunden, auf die sich die Tyrannenherrschaft stützte. Um dies zu vollbringen, bediente sich Nihal einer elfischen Magie, die lange Zeit in Vergessenheit geraten war: In den acht Ländern der Aufgetauchten Welt wirkten die acht Urgeister der Natur, die von den Elfen verehrt wurden, und jeder dieser Geister war Wächter eines Edelsteins, dem außerordentliche mystische Kräfte innewohnen. Nihals


  Aufgabe war es, diese acht Edelsteine in einem speziellen Talisman zu vereinen und dem Tyrannen entgegenzutreten. Als Trägerin dieses Talismans war es ihr gegeben, die Geister zu beschwören, die ihre ungeheure Kraft entfalteten und die schwarze Magie des Gewaltherrschers vernichteten.


  Allerdings ist in unseren Tagen von dieser unermesslichen Kraft nichts mehr erhalten. Denn Nihal, die letzte Halbelfe der Aufgetauchten Welt, hat die Energien des Talismans vollkommen erschafft, der damit heute nichts weiter mehr als ein bloßes Schmuckstück ist.


  Auf diese Weise verschwand das letzte Zeugnis elfischer Magie aus der Aufgetauchten Welt. LEONA AUS DEM RAT DER MAGIER, DER STURZ DES TYRANNEN, KAPITEL XI


  1. Die Einbrecherin


  Gähnend blickte Mel Zum Sternenhimmel auf, und ein dichtes Atemwölkchen bildete sich vor seinem Mund. Obwohl erst Oktober, war es schon unangenehm kalt. Der Mann zog seinen Umhang enger über der Brust zusammen. Warum musste ausgerechnet er hier draußen diese verfluchte Nachtwache halten? Und das auch noch in den schlechten Zeiten, die sein Herr durchmachte. So ein Pech. Früher waren es immer mehrere gewesen, die im Garten patrouillierten. Mit den Männern im Haus waren es mindestens ein Dutzend Wächter gewesen. Nun jedoch waren sie nur noch zu dritt. Er selbst im Garten, Dan und Sarissa vor dem Schlafgemach. Die zweite Sparmaßnahme hatte darin bestanden, sie schlechter auszurüsten.


  »Damit ich nicht gezwungen bin, euch den Lohn zu kürzen«, hatte ihr Herr, der Rat Amanta, erklärt.


  Es dauerte nicht lange, und Mel fand sich nur noch mit einem kurzen Schwert bewaffnet wieder, dazu trug er einen zerschlissenen ledernen Brustharnisch und den leichten Umhang, in dem er jetzt so fror.


  Mel seufzte. Da war es ihm früher als Söldner noch besser gegangen.


  Die Friedenszeiten waren schon lange vorbei. Dohor, der König im Land der Sonne, hatte bereits das Land der Tage und das Land der Nacht unterworfen, und der Krieg im Land des Feuers gegen den Gnomen Ido schien wirklich nur ein Geplänkel zu werden. Diese wenigen Hungerleider gegen die stärkste Arme der Aufgetauchten Welt: Das sollte ein Kinderspiel werden.


  Gewiss, vor seinem Verrat war Ido Oberster General gewesen und davor noch ein großer Held im Krieg gegen den Tyrannen, aber diese Zeiten waren längst vorbei. Er war ein Greis, und Dohor selbst Oberster General und nicht nur König.


  Tatsächlich aber wurde es ein harter, erbitterter Kampf. Ein langer Krieg. Diesen verfluchten Gnomen war nicht beizukommen. Ihre Taktik bestand darin, Fallen zu stellen und aus dem Hinterhalt anzugreifen, und statt eines offenen Kampfes hieß es bald nur noch: herumschleichen, sich verstecken, sich bei jedem Schritt argwöhnisch umschauen. Ein Albtraum, der zwölf Jahre währte - und für Mel kein gutes Ende nahm: wieder mal ein Hinterhalt. Und dann ein entsetzlicher Schmerz in einem Bein.


  Er hatte sich nie davon erholt und das Soldatenleben aufgeben müssen. Das war eine schlimme Zeit. Er verstand sich nur auf das Kämpfen. Was sollte er nun tun?


  Als er dann diese Stelle als Wächter bei Amanta fand, schien ihm das zunächst eine ehrenvolle Lösung zu sein.


  Da wusste er aber noch nicht, welche Langeweile ihn erwartete, eintönige Tage und eine Nacht wie die andere. In den acht Jahren, die er nun schon bei Amanta in Diensten stand, war nie etwas Besonderes vorgefallen. Und doch wurde Amanta immer noch von diesem Sicherheitswahn beherrscht. Sein Haus, voller vielleicht kostbarer, aber gänzlich nutzloser Dinge, ließ er strenger bewachen als ein Museum. Mel ging an der Rückseite des Hauses entlang. Man brauchte eine Ewigkeit, um dieses Anwesen mit der viel zu großen Villa zu umrunden, die Amanta sich hatte bauen lassen. Und nun war er wollig verschuldet wegen dieses Gemäuers, das ihn bloß an die besseren Zeiten erinnerte, als er noch ein wohlhabender Edelmann war. Mel blieb stehen und gähnte noch einmal laut vor sich hin. Da geschah es. Völlig überraschend. Ein gezielter Schlag auf den Kopf. Dann Finsternis.


  Der Schatten hatte den Garten für sich, blickte sich um, huschte dann zu einem niedrigen Fenster. Seine leichten Schritte bewegten noch nicht einmal das Gras. Er öffnete das Fenster und kletterte hurtig hinein.


  An diesem Abend war Lu besonders müde. Den ganzen Tag über hatte die Herrin sie schon auf Trab gehalten, und nun auch noch dieser absurde Auftrag. Das alte Tafelsilber auf Hochglanz zu bringen. Wozu sollte das gut sein ...? »Falls uns jemand besuchen kommt, dumme Gans!« Aber wer denn? Der Hausherr war in Ungnade gefallen, und die feinen Damen aus den besseren Kreisen waren daraufhin dem Haus ferngeblieben. Allen stand noch klar vor Augen, was damals, vor fast zwanzig Jahren, mit den Adligen im Land der Sonne geschehen war, die versucht hatten, sich gegen Dohor zu erheben, und ein Komplott gegen ihn geschmiedet hatten. Obwohl rechtmäßig König - er hatte Königin Sulana geheiratet -, wollten sie ihn loswerden. Denn Dohor wurde immer mächtiger, und sein Ehrgeiz schien grenzenlos. Das Komplott war gescheitert, und Amanta war nur um Haaresbreite unversehrt aus der Sache herausgekommen. Er hatte sich seinem König unterworfen und war vor ihm zu Kreuze gekrochen.


  Lu schüttelte den Kopf. Sinnlose, müßige Gedanken, die zu nichts führten. Ein Rascheln. Sanft. Wie ein Hauch.


  Das Mädchen drehte sich um. Das Haus war groß, viel zu groß, und voller unheimlicher Geräusche. »Wer ist da?«, rief sie ängstlich. Der Schatten verbarg sich im Dunkeln. »Kommt raus«, rief Lu noch einmal. Keine Antwort. Der Schatten atmete ruhig und leise.


  Lu rannte zu Sarissa ins Obergeschoss hinauf, so wie häufig, wenn sie abends allein aufbleiben musste. Sie fürchtete sich vor der Dunkelheit, und außerdem gefiel ihr Sarissa. Er war nicht viel älter als sie und hatte ein schönes, tröstendes Lächeln. Lautlos folgte ihr der Schatten. Halb schlummernd auf seine Lanze gestützt, hielt Sarissa Wache vor dem Schlafgemach seines Herrn. »Sarissa ...« Der Junge schrak auf. »Lu?« »Ja.«


  »Ach, Lu ... nicht schon wieder ...« »Diesmal bin ich mir aber ganz sicher ... Da war jemand.« Entnervt stieß Sarissa die Luft aus.


  »Komm doch, nur ganz kurz ... bitte ...«, ließ Lu nicht locker. Sarissa nickte, zögernd. »Gut, aber beeilen wir uns.«


  Der Schatten wartete, bis die junge Wache die Treppe hinunter verschwunden war, und schlich dann zur Tür. Das Zimmer war noch nicht einmal abgeschlossen. Er schlüpfte hinein. In der Mitte des Raums, vom Mondschein schwach erhellt, stand ein Bett, aus dem ein sanftes Schnarchen drang, nur hin und wieder unterbrochen von einem seltsamen Röcheln und Stöhnen. Vielleicht träumte Amanta von seinen Gläubigern oder von solch einem Schatten, der angeschlichen kam, um ihm die letzten Kostbarkeiten zu nehmen, die ihm verblieben waren.


  Alles war wie erwartet. Die Hausherrin schlief, von ihrem Gatten getrennt, in einem Nebenraum. Dort war die Tür. Der Schatten schlüpfte hinein. Die Schlafgemächer waren identisch, doch hier drang vom Bett kein Atemzug zu ihm. Eine echte Dame, Amantas Gattin. Mit lautlosen, sicheren Schritten bewegte er sich zu der Stelle, die er im Sinn hatte, und öffnete die Kassette: kleine Brokat- und Samthüllen. Er musste noch nicht einmal hineinsehen, denn er wusste genau, was sie enthielten. Er nahm sie an sich und steckte sie in den Brotbeutel, den er umhängen hatte. Der Schatten warf noch einen Blick auf die Frau im Bett, schlang dann seinen Umhang fester um den Körper, öffnete das Fenster und verschwand.


  Makrat, die Hauptstadt des Landes der Sonne, breitete sich wuchernd aus, was vor allem nachts gut erkennbar war, wenn die Lichter der Schenken und Wohnhäuser ihre Silhouette in das Dunkel zeichneten. Im Zentrum standen die protzigen Adelspaläste, in den Außenbezirken die kleinen Wirtshäuser, schlichten Häuschen und Baracken. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, lief die Gestalt dicht an den Häuserwänden entlang, lautlos und unerkannt durch die menschenleeren Gassen. Noch nicht einmal zu dieser Stunde, da überall die Arbeit ruhte, hallten ihre Schritte vom Pflaster wider. Sie lief bis zum Stadtrand, zu einem abseits gelegenen Gasthaus, wo sie in diesen Tagen untergekommen war. Ein letztes Mal würde sie dort schlafen. Sie durfte sich nicht ausruhen, musste ständig ihren Aufenthaltsort wechseln, ihre Spuren verwischen. Bis in alle Ewigkeit wie ein gehetztes Tier.


  Langsam stieg sie zu ihrer Kammer hinauf, in der nur ein spartanisches Bett und eine Truhe aus dunklem Holz standen. Draußen vor dem Fenster leuchtete ein greller, klarer Mond am Himmel. Sie warf ihre Tasche auf das Bett und legte den Umhang ab. Eine Kaskade glänzender, kastanienbrauner Haare, zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, ergoss sich über ihren Rücken. Sie zündete eine Kerze an, die auf der Truhe stand, und der matte Schein erhellte ein erschöpftes Gesicht mit kindlichen Zügen. Ein junges Mädchen.


  Nicht älter als siebzehn, mit ernstem, blassem Gesicht, dunklen Augen und olivenfarbenem Teint. Ihr Name war Dubhe.


  Sie begann ihre Waffen abzulegen. Dolch, Wurfmesser, ein Blasrohr, Köcher und Pfeile. Im Grunde konnte eine Einbrecherin nicht viel damit anfangen, aber sie hatte sie immer dabei. Sie legte das Wams ab und warf sich in ihrer üblichen Kleidung, Oberteil und Hose, auf das Bett, lag dann reglos da und blickte hinauf zu den feuchten Flecken an der Decke, die im Mondschein besonders schmuddelig wirkten.


  Sie war erschöpft, aber nicht einmal sie selbst hätte genau sagen können ob von der nächtlichen Arbeit, von diesem rastlosen Umherziehen oder von der Einsamkeit. Endlich erlöste der Schlaf sie von diesen Gedanken.


  Im Nu verbreitete sich die Nachricht, und bald schon wusste ganz Makrat Bescheid.


  Amanta, der frühere Erste Höfling und Ratgeber Königin Sulanas, war in seinem Haus bestohlen worden.


  Nichts Besonderes eigentlich, das passierte vornehmen Leuten im Umkreis der Stadt in letzter Zeit gehäuft.


  Die Ermittlungen verliefen im Sand, so wie immer, und der Schatten blieb ein Schatten, wie immer in den vergangenen beiden Jahren.


  2. Alltag


  Am nächsten Morgen verlieft Dubhe in aller Frühe ihr Zimmer und bezahlte mit den restlichen Münzen, die von ihrem letzten Einbruch übrig waren. Dieser Besuch in Amantas Villa war gerade zur rechten Zeit gekommen, ohne ihn wäre sie wirklich pleite gewesen. Eigentlich kam es selten vor, dass sie sich mit höhergestellten Persönlichkeiten beschäftigte, üblicherweise begnügte sie sich mit kleineren Fischen, die kein großes Aufsehen erregten. Und so gut sie jetzt auch verdient hatte, spürte sie das Messer an der Kehle.


  Bald tauchte sie in die Gassen Makrats ein. Die Stadt war immer lebendig, immer wach. Nicht umsonst galt sie als chaotischste Stadt der gesamten Aufgetauchten Welt, dicht bevölkert von Arm und Reich. Während im Stadtkern die Paläste der Adligen das Bild prägten, reihten sich in den Außenbezirken die Hütten der Notleidenden aneinander, die Baracken von Kriegsverlierern und Flüchtlingen aus den acht Ländern der Aufgetauchten Welt, die alles verloren hatten in den Jahren, da Dohor die Macht an sich gerissen hatte. Es waren Geschöpfe aller Völker und Rassen, darunter auch viele Fammin. Diese waren die erbarmungswürdigsten Opfer: heimatlos überall verjagt, isoliert von ihren Artgenossen, unbedarft und hilflos wie Kinder. Früher hatte das anders ausgesehen, da spielten sie als lebende Kriegsmaschinen eine tragende Rolle während der Schreckensherrschaft des Tyrannen. Durch schwarze Magie hatte dieser sie erschaffen, und ihre Herkunft war auch an ihrem Aussehen ablesbar: von plumper Gestalt mit einem rötlichen Fell, unverhältnismäßig langen Armen und scharfen, hervorstehenden Reißzähnen. Damals hatten sie überall Angst und Schrecken verbreitet, und Nihal, die Heldin jener finsteren Zeiten, hatte zahlreiche Schlachten gegen sie geschlagen, die die Bänkelsänger an den Straßenecken besangen. Doch heute erregten die Fammin nur noch Mitleid.


  Als Dubhe noch in der Lehrzeit war, hielt sie sich mit ihrem Meister häufig in den Randbezirken Makrats auf. Er fühlte sich dort wohl.


  »Die einzigen noch lebendigen Orte in diesem verfaulenden Land«, sagte er und ging dort immer wieder lange mit ihr spazieren.


  Auch als der Meister tot war, war Dubhe dort noch häufig zu finden. Wenn sie ihn besonders stark vermisste und nicht mehr weiterwusste, verlor sie sich im Gewirr der Gassen, um seine Stimme wiederzufinden. Und wurde ruhiger.


  In den ersten Morgenstunden erwachte die Stadt zu neuem Leben. Läden wurden geöffnet, vor dem Brunnen standen Frauen um Wasser an, Kinder spielten um die große Nihal-Statue herum, die sich in der Mitte des Platzes erhob.


  Dubhe fand, was sie suchte: einen Laden, der halb versteckt am Rand des Barackenviertels lag und in dem Kräuter verkauft wurden. So stand es zumindest auf dem großen Schild über dem Eingang, doch das Mädchen war aus anderen Gründen dort.


  Tori, der Ladeninhaber, war ein Gnom aus dem Land des Feuers, jenem Land, aus dem, neben dem Land der Felsen, die meisten Gnomen kamen. Seine Hautfarbe war dunkel, sein langes Haar schwarz wie die Nacht und zu zahlreichen Zöpfchen geflochten. Mit stets lächelndem Gesicht lief er unermüdlich auf seinen kurzen Beinen im Laden hin und her und bediente die Kundschaft. Es reichte jedoch ein bestimmtes Wort, ein Wort, das viele in den einschlägigen Kreisen kannten, und sofort änderte sich seine Miene, und er führte den Kunden in die hinteren Räume, seinen Tempel.


  Tori konnte sich des bestsortierten Angebots von Giften rühmen, das man sich überhaupt nur vorstellen konnte. Als großer Experte auf diesem Gebiet wusste er jedem die für ihn ideale Lösung anzubieten. War ein langsamer, schmerzhafter Tod gewünscht oder aber ein schnelles Dahinscheiden, Tori hatte immer das passende Fläschchen parat. Aber das war noch nicht alles: kein in Makrat erbeutetes Diebesgut, das nicht durch seine Hände ging.


  »Guten Morgen. Brauchst du mal wieder meine Hilfe?«, begrüßte er sie, als Dubhe den Laden betrat. »Ja, wie immer ...«, lächelte sie unter ihrer Kapuze.


  »Glückwunsch zu deiner letzten Arbeit... Das warst du doch, oder?«


  Tori gehörte zu den wenigen Leuten, die mehr über sie und ihre Vergangenheit wussten.


  »Ja, sicher«, antwortete Dubhe knapp. Keine Reklame war immer schon ihr Wahlspruch.


  Tori führte sie in die hinteren Räume, wo sie sich gleich wie zu Hause fühlte.


  Zu einer Zeit, da ihre Treffsicherheit mit Pfeil und Bogen noch zu wünschen übrig ließ, hatte ihr Meister sie in die Geheimnisse der Kräuter eingeführt. Damals bereitete sie sich noch auf eine Zukunft als Auftragsmörderin vor, und unter Anfängern war dies eine weit verbreitete Praxis: Wer noch nicht gut genug war, um die richtigen Stellen exakt zu treffen, behalf sich, indem er den Pfeil oder den Dolch in Gift tauchte, sodass auch eine leichte Verletzung zum Tod führte.


  »Gift ist nichts für Könner«, hatte ihr der Meister immer wieder eingeschärft, und dennoch hatte sie eine Leidenschaft dafür entwickelt.


  Stundenlang saß sie über einschlägigen Büchern, streifte durch Wiesen und Wälder, um Kräuter zu suchen, und begann irgendwann, ihre eigenen Mixturen zusammenzustellen in unterschiedlichen Graden, von harmlosen Schlafmitteln bis zu tödlichen Giften. Das faszinierte sie:


  studieren, forschen, erkennen. Und so war Dubhe schließlich zur Expertin geworden. Irgendwann hatte sich dann alles geändert. Das Geschäft des Mordens war nur noch eine schmerzhafte Erinnerung an einen abgeschlossenen Lebensabschnitt, und Dubhe beschäftigte sich höchstens noch mit Schlafmitteln, die ihr bei der Arbeit, mit der sie heute ihren Lebensunterhalt bestritt, sehr viel nützlicher sein konnten. Nun holte sie ihren Beutel hervor, breitete den Ertrag ihrer Arbeit auf dem Tisch aus und wartete, bis Tori, der Perlen und Saphire mit Kennerblick prüfte, sein Urteil abgab. »Gute Machart, schöner Schliff ... nur ein wenig zu auffällig ... da wird man noch etwas tun müssen.«


  Dubhe schwieg. Das wusste sie alles schon. Die Kunst des Mordens hatte sie insoweit verinnerlicht, als sie auch bei ihrer heutigen Arbeit wie vor einem perfekten Mord vorging: Sie sammelte Informationen und überließ nichts dem Zufall, bevor sie zuschlug. »Ich kann dir dreihundert Denar geben.« »Das scheint mir etwas wenig.« Tori lächelte wohlwollend.


  »Sicher weiß ich, welchen Aufwand du betreiben musstest, aber versuche auch, mich zu verstehen ... Der Schmuck muss bearbeitet werden ... geschmolzen ... Sagen wir, dreihundertfünfzig.«


  Das würde für drei, vier Monate ihres Vagabundenlebens reichen. Dubhe seufzte leise. »Gut, einverstanden.« Tori lächelte sie an.


  »Einer Meisterin wie dir geht die Arbeit doch nie aus.« Dubhe nahm das Geld entgegen, verabschiedete sich und tauchte wieder in das Gassengewirr Makrats ein.


  Gegen Mittag verließ sie die Stadt und machte sich auf den Heimweg. In ihre Höhle. Ihr eigentliches Zuhause, eine Hütte am Strand im Land des Meeres, die sie zusammen mit ihrem Meister bewohnt hatte, hatte sie nach dessen Tod, in der Zeit des größten Schmerzes, aufgegeben und war nie wieder dorthin zurückgekehrt. Als Ersatz hatte sie gerade einmal diese Höhle gefunden. Sie lag im Nördlichen Wald, nicht allzu weit von der Zivilisation entfernt, aber auch nicht zu dicht an einem Dorf. Makrat war einen halben Tagesmarsch entfernt. Als sie dort eintraf, ging die Sonne bereits unter,- sie schlüpfte in die Höhle, und sofort schlug ihr ein unangenehmer Schimmelgestank entgegen.


  Als Bett diente ihr ein Strohlager, und der Kamin war nur eine Vertiefung in der Höhlenwand. In der Mitte des einzigen Raums standen ein Tisch aus ungehobeltem Holz und an einer Wand ein Regal, in dem sich fast ausschließlich Bücher und Giftfläschchen befanden.


  Aus einigen Lebensmitteln, die sie aus der Stadt mitgebracht hatte, bereitete sie sich ein karges Abendessen zu. Draußen war es dunkel geworden, und die Sterne flimmerten klar am Himmel. Kaum hatte sie fertig gegessen, ging sie wieder hinaus. Das Himmelszelt hatte sie schon immer geliebt, seine Weite tröstete sie. Es war windstill und kaum ein Laut zu hören außer dem sanften Murmeln des Baches. Dubhe wanderte bis zur Quelle und zog sich langsam aus.


  Eiseskälte durchzog ihren Körper, kaum dass sie einen Fuß ins Wasser getaucht hatte, doch ließ sie sich nicht abschrecken und ging ganz hinein. Schon bald wich die Kälte einer seltsam wohligen Wärme. Nun tauchte sie auch den Kopf unter, sodass das lange kastanienbraune Haar ihr Gesicht umtanzte.


  Nun erst, mit dem ganzen Körper im Wasser, gelang es ihr, zumindest einen Moment lang etwas Frieden in sich zu spüren.


  3. Der erste Sommertag


  ***


  DIE VERGANGENHEIT: I


  Aufgeregt springt Dubhe aus dem Bett. Seit sie die Augen aufgeschlagen hat, weiß sie, dass der Sommer da ist. Vielleicht durch das Licht oder den Duft, die durch die abgeblätterten Fensterläden in das Zimmer dringen.


  Sie ist acht Jahre alt. Ein lebhaftes Kind mit langen kastanienbraunen Haaren, nicht viel anders als andere Mädchen auch. Sie hat weder Brüder noch Schwestern, die Eltern sind Bauern. Die kleine Familie lebt im Land der Sonne, in der Nähe des Großen Landes. Nach Ende des Krieges ist dieses Territorium unter den anderen Ländern aufgeteilt worden und nur ein Kern in der Mitte eigenständig geblieben. Dubhes Eltern sind in ein kleines Dorf gezogen, das noch nicht lange besteht. Selva heißt es. Sie suchten Frieden, und dort in Selva scheinen sie ihn gefunden zu haben. Weit entfernt von allem, inmitten eines kleinen Waldes, vernahmen sie von Dohors Eroberungskriegen nicht mehr als ein fernes Echo. Und seit einigen Jahren selbst dies nicht mehr. Dohor hat einen Großteil der Aufgetauchten Welt erobert und so etwas wie einen labilen Frieden geschaffen. Barfuß, das Haar noch zerzaust, stürmt Dubhe in die Küche. »Die Sonne scheint! Die Sonne scheint!« Ihre Mutter, Melna, sitzt am Tisch und putzt Gemüse. »Sieht so aus ...« Melna ist eine etwas rundliche Frau mit rötlichem Gesicht, jung, nicht viel älter als fünfundzwanzig, doch ihre Hände sind schon rau und schwielig von der Feldarbeit.


  Dubhe stützt sich mit verschränkten Armen auf die Tischplatte und strampelt mit den Beinen. »Du hast doch gesagt, dass ich mit den andern im Wald spielen darf, wenn schönes Wetter ist...«


  »Ja, aber zuerst hilfst du mir noch, danach kannst du tun, wozu du Lust hast.« Dubhes Begeisterung verpufft schlagartig. Gestern hat sie mit ihren Freunden abgemacht, dass sie sich treffen würden, wenn die Sonne scheint. Und jetzt scheint sie. »Aber wenn ich dir helfe, ist der ganze Morgen vorüber!« Die Frau dreht sich ungeduldig zu ihr um. »Dann ist es eben so.« Das Mädchen schnaubt, laut und lange.


  Dubhe zieht den Eimer aus dem Brunnen herauf und wäscht sich mit dem eiskalten Wasser. Das ist auch etwas, das ihr Spaß macht, sich mit kaltem Wasser zu waschen. Zudem fühlt sie sich stark, wenn sie den Eimer hochzieht, und ist stolz auf ihre Kräfte: Von allen Mädchen kann sie es als Einzige mit Gornar aufnehmen, dem Ältesten ihrer Spielkameraden. Er ist zwölf und ein Riese, unumstritten der Anführer ihrer Bande, und diese Stellung hat er sich mit den Fäusten erkämpft. Aber Dubhe kann er nicht in die Knie zwingen, traut ihr nicht über den Weg und gibt Acht, sie nicht zu arg zu reizen. Einige Male schon hat sie ihn im Armdrücken besiegt, und sie weiß, wie sehr ihn das schmerzt. Es ist eine stillschweigende Abmachung: Gornar ist der Anführer, aber gleich danach kommt Dubhe. Und darauf ist sie stolz.


  Wir können Schnecken fangen und ein Terrarium bauen oder einfach nur Ringkämpfe machen. Das wird herrlich!, denkt sie und malt sich die Freuden eines Sommertages aus.


  Unterdessen gießt sie sich das kalte Wasser über den Kopf und schüttelt sich vor Vergnügen. Sie ist dünn, fast zu dünn. Doch der ein oder andere Junge errötet schon, wenn er sie anblickt, und sie freut sich darüber. Allerdings gibt es in ihrem Herzen nur einen Jungen, Mathon mit Namen. Er ist schüchtern und würdigt sie keines Blickes, aber sie denkt häufig an ihn. Am Nachmittag ist er auch dabei, ganz sicher, und wer weiß, vielleicht ist sie in den langen gemeinsamen Stunden so mutig, ihm zu sagen, dass sie ihn mag.


  Den ganzen Morgen strahlt sie bei dem Gedanken an den vor ihr liegenden Nachmittag. Sie hilft ihrer Mutter, aber es fällt ihr schwer, ruhig sitzen zu bleiben und das Gemüse zu putzen. Nervös lässt sie ihre Füße baumeln, und immer wieder blickt sie nach draußen.


  Hin und wieder ist ihr, als sehe sie dort einen ihrer Kameraden vorbeilaufen, aber sie weiß ganz genau, solange sie nicht mit der Arbeit fertig ist, darf sie nicht hinaus, um keinen Preis der Welt.


  Ein kurzer Schmerz am Finger, und ein unterdrücktes »Aua!« lässt ihre Mutter aufschrecken.


  »Pass doch auf, Kind! Wo bist du bloß immer mit deinen Gedanken?«


  Und dann fängt sie wieder an mit der alten Leier, sie solle mehr lernen und nicht immer mit dieser Horde von Wilden unterwegs sein, die sie sich als Freunde ausgesucht habe. Dubhe hört schweigend zu. Es hat keinen Sinn, etwas zu entgegnen oder zuzustimmen, wenn ihre Mutter mit diesen Geschichten anfängt. Es ist ja alles Theater, wie Dubhe weiß. Ihr Vater, Gorni, hat es ihr erzählt.


  »Als junges Mädchen war deine Mutter tausendmal schlimmer als du heute. Aber das ist normal, das legt sich. Irgendwann taucht ein Mann auf, und die jungen Mädchen verlieben sich und lassen es sein, durch Wald und Wiesen zu jagen.«


  Dubhe liebt ihren Vater. Sehr sogar. Mehr als ihre Mutter. Ihr Vater ist so dünn wie sie selbst und witzig.


  Und außerdem schimpft er nicht, wenn sie wieder einmal irgendein Tier mit nach Hause bringt, das sie gefangen hat, und schreit nicht auf bei ihren Schlangen, die sie so liebt. Ja, manchmal kommt es sogar vor, dass er ihr ein erlegtes Tier mitbringt. Dubhe besitzt bereits eine ganze Reihe von Gläsern mit Tieren darin, Fröschen, Schlangen, Eidechsen, Kakerlaken - alles Beute, die sie von ihren Streifzügen mit den Kameraden mitgebracht hat. Ein Magier, der einmal durch das Dorf kam, hat ihr eine besondere Flüssigkeit geschenkt. Die gibt man in Wasser und legt die toten Tiere hinein, dann verwesen sie nicht. Diese Sammlung bedeutet ihr viel, und voller Stolz führt sie sie allen vor. Leider hasst die Mutter diese Menagerie, und bringt Dubhe ein neues Exemplar mit nach Hause, will sie gleich in einem Aufwasch alle wegwerfen. Stets endet es mit Tränen und Geschrei, aber ihr Vater mischt sich nicht ein und schaut nur schmunzelnd zu. Er mag die Tiere, und er ist neugierig.


  Und als er jetzt müde und verschwitzt zum Mittagessen in der Küche erscheint, kommt ihr das wie die Rettung vor. »Papa!«


  Dubhe wirft sich ihm so stürmisch an den Hals, dass sie beide fast hinfallen.


  »Nicht so stürmisch! Wie oft soll ich dir das noch sagen?!«, schimpft ihre Mutter, doch ihr Vater nimmt es nicht krumm.


  Er ist hellblond, fast ein Albino, mit dunkelbraunen Augen, so dunkel wie die von Dubhe. Sein stattlicher Schnauzbart kratzt bei jedem Kuss, doch es ist mehr ein angenehmes Kitzeln.


  »Und? Den ganzen Morgen Gurken geschält?« Dubhe nickt mit gequälter Miene. »Nun, dann werden dir wohl heute Nachmittag freigeben müssen ...« »Jaaa!«, ruft Dubhe.


  Das Mittagessen ist bald vorüber, denn hastig und gierig macht sich Dubhe über ihren Teller her, schlürft geräuschvoll ihre Gemüsesuppe und stürzt sich dann auf die Eier, die mit zwei, drei Bissen verschlungen sind. Dann nur noch der Apfel, bei dem sie sich fast den Kiefer verrenkt, so groß sind die Bissen, und schon ist sie aufgesprungen. »Ich geh spielen, bis heute Abend«, ruft sie und ist zur Tür hinaus. Endlich im Freien. Sie beginnt zu laufen.


  Sie weiß, wo sie ihre Freunde finden wird, da gibt es kein Vertun. Um die Mittagszeit spielen sie immer unten am Fluss, wo sie sich eine Art Lager eingerichtet haben. »Dubhe!«, ruft ihr jemand schon von Weitem entgegen.


  Es ist Pat, das andere Mädchen in der Bande, ihre beste Freundin, mit der sie all ihre Geheimnisse teilt und die deshalb auch das von Mathon weiß. Sie hat rote Haare und Sommersprossen und ist genauso wild wie Dubhe.


  Wie immer sind sie zu sechst. Die anderen brummen ein Hallo. Gornar liegt etwas abseits im Gras mit einem langen Halm im Mund; dann wären da noch die Zwillinge, Sams und Renni, der eine liegt mit dem Kopf auf dem Bauch des anderen. Und schließlich, mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt, Mathon, der zum Gruß die Hand hebt.


  »Hallo, Mathon«, begrüßt ihn Dubhe mit einem schüchternen Lächeln.


  Pat grinst, doch ein strenger Blick Dubhes weist sie sofort zurecht.


  »Wo warst du denn heute Morgen? Wir haben lange auf dich gewartet«, fragt die Freundin.


  »Tja, deinetwegen haben wir viel Zeit verloren«, meint Gornar trocken.


  »Ich musste meiner Mutter helfen ... Und was habt ihr gemacht?«


  »Krieg gespielt«, antwortet Mathon. Dubhe sieht die Holzschwerter auf einem Haufen liegen. »Und was machen wir heute Nachmittag?«


  »Fischen«, erklärt Gornar bestimmt. »Wir haben die Ruten schon zurechtgelegt, im Versteck.«


  Ihr Versteck ist eine Höhle beim Fluss, in der sie auch ihre Beute aufbewahren, meistens Essbares, das sie auf den Feldern oder in den Vorratskammern zu Hause stibitzt haben, aber auch wertvollere Dinge, ja sogar ein langes verrostetes Schwert, vielleicht ein Fundstück aus dem Großen Krieg. »Los, worauf warten wir?«


  Sie teilen sich zu einem Wettangeln in zwei Gruppen auf. Pat und Dubhe wollen zusammen sein, und dazu kommt noch Mathon. Dubhe kann es kaum fassen. Ein Traum wird wahr. Den ganzen Nachmittag hantieren sie mit Schnüren, Haken und Würmern herum. Pat schafft es, sich mit einem Haken in den Finger zu stechen, und Dubhe tut so, als ekle sie sich furchtbar vor den Würmern, um sich von Mathon helfen zu lassen. »So widerlich sind die doch gar nicht«, bemerkt der Junge, indem er einen Wurm zur Hand nimmt und Dubhe vor die Nase hält. Das Tier krümmt und windet sich verzweifelt, doch Dubhe achtet nicht darauf. Sie blickt in Mathons grüne Augen und meint plötzlich, noch nie im Leben etwas Schöneres gesehen zu haben. Dubhe ist eine erfahrene Anglerin, ihr Vater hat sie häufig zum Angeln mitgenommen, doch jetzt spielt sie die Anfängerin.


  »Der Fisch zieht zu fest...«, klagt sie, und Mathon muss ihr zu Hilfe eilen und mit ihr zusammen, die Hände dicht an dicht, die Rute festhalten. Für sie ist das alles wie ein Traum: Wenn am ersten Sommertag bereits alles so wunderbar läuft, wird sie gegen Ende des Sommers Mathon vielleicht umarmen können und, wer weiß, vielleicht sogar seine Freundin sein. Kurz vor Sonnenuntergang zählen sie den Fang aus. Pat hat zwei mickrige Schuppenfische gefangen, Dubhe drei Schuppenfische und eine Forelle und Mathon einen kleinen Katzenwels. Nichts im Vergleich zu der anderen Gruppe. Gornar kann zwei schöne Forellen vorweisen, Renni und Sams je einen Katzenwels und dazu fast ein Dutzend verschiedene Schuppenfische. »Ist ja auch kein Wunder«, meint Sams, »mit dem Anführer in der Gruppe ...« Gornar fordert Dubhe auf, die Angelruten wegzubringen.


  »Du hast verloren, und außerdem bist du heute zu spät gekommen. Dafür steht mir eigentlich was zu.«


  Mit den Angelruten und der Büchse Würmer beladen, marschiert Dubhe zurück zur Höhle. Sie legt die Sachen achtlos in eine Ecke und ist schon wieder auf dem Weg hinaus, als plötzlich etwas ihre Aufmerksamkeit erregt. Ein gräuliches Schimmern auf einem größeren Stein im Kiesbett. Sie nähert sich, um zu schauen, was es ist, und lächelt dann. Eine Schlange, eine Schlange, die ihr noch in der Sammlung fehlt. Tot. Doch perfekt erhalten. Um den schönen silbriggrauen Rumpf winden sich schwärzliche Streifen, einer davon direkt am Hals. Furchtlos streckt Dubhe eine Hand aus und nimmt die Schlange vorsichtig an sich. Sie ist klein, Dubhe weiß, dass solche Schlangen bis zu anderthalb Ellen lang werden können,- diese hier ist höchstens drei Spannen groß, aber dennoch eine fabelhafte Beute.


  »Schaut mal, was ich gefunden habe!«, ruft sie, während sie zu den anderen zurückläuft.


  Rasch umringen sie die Freunde und betrachten neugierig das Reptil. Pat ekelt sich ein wenig, sie mag solches Getier nicht, doch die Augen der Jungen glänzen.


  »Das ist eine Ringelnatter,- mein Vater hat mir davon erzählt. Wie lange habe ich danach gesucht...«


  »Gib her!«


  Gornars Worte wirken wie ein kalter Wasserschwall. Dubhe blickt ihn verwirrt und ungläubig an. »Gib her, hab ich gesagt.« »Warum sollte ich?«


  »Weil ich das Wettangeln gewonnen habe. Dafür steht mir ein Preis zu.«


  »Von einem Preis war aber nie die Rede ...«, mischt sich Pat zaghaft ein, »wir haben doch nur so um die Wette geangelt.«


  »Das meinst aber auch nur du«, knurrt der Junge. »Gib sie endlich her.«


  »Ich denk gar nicht dran. Ich hab sie gefunden und behalte sie auch!«


  Dubhe zieht die Hand zurück, in der sie die Schlange hält, um sie vor Gornar zu schützen, doch der Junge ist schon bei ihr, packt sie am Arm und presst ihr Handgelenk zusammen.


  »Hör auf, du tust mir weh!«, schreit Dubhe, während sie sich windet und frei zu machen versucht. »Sie gehört mir. Du interessierst dich doch gar nicht für Reptilien, und ich sammle sie!« »Das ist egal. Ich bin der Anführer.« »Nein!«


  »Gib mir die Natter, sonst beziehst du Prügel, dass du dich morgen mit deinem Gesicht nicht mehr aus dem Haus traust.«


  »Versuchs doch! Aber du weißt ja, dass du mich nicht besiegen kannst.«


  Der Tropfen, der das Fass überlaufen lässt. Gornar stürzt sich auf Dubhe, und sie beginnen zu kämpfen. Der Junge versucht es mit den Fäusten, doch Dubhe duckt sich und umklammert seine Beine, beißt ihn mit aller Kraft, kratzt ihn. Die Ringelnatter fällt zu Boden. Dubhe und Gornar rollen aneinandergeklammert durch das Gras, und dabei zieht er ihr so fest an den Haaren, dass ihr die Tränen kommen. Aber Dubhe gibt nicht auf, beißt ihn immer weiter. Mittlerweile heulen beide vor Wut und vor Schmerz. Von den anderen Kindern ringsum kommen Anfeuerungsrufe.


  Am Flussufer stürzen sie wieder zu Boden, wälzen sich zappelnd im Kiesbett, verletzen sich an den spitzen Steinen. Gornar taucht Dubhes Kopf unter Wasser, und sie gerät in Panik, Wasser überall, draußen und drinnen, die Luft bleibt ihr weg, während Gornar sie untertaucht, an ihren Haaren reißt, ihren schönen Haaren, ihrem ganzen Stolz.


  Mit letzten Kräften gelingt es ihr, sich zu drehen, und plötzlich ist Gornar unter ihr. Dubhe handelt unwillkürlich. Sie hebt seinen Kopf ein wenig an und stößt ihn zurück auf die Steine. Das reicht schon. Sogleich lösen sich Gornars Finger aus ihrem Haar, sein Körper versteift sich einen Moment und wird dann ganz schlaff.


  Mit einem Mal fühlt Dubhe sich frei, hat die Situation aber noch nicht begriffen. Schwer atmend sitzt sie rittlings auf ihrem Gegner. »Mein Gott...«, murmelt Pat.


  Blut. Ein Strom Blut färbt das Wasser. Dubhe sieht es und ist wie gelähmt.


  »Gornar ...! Gornar ...!«, ruft sie, immer lauter, erhält aber keine Antwort.


  Es ist Renni, der sie von Gornar herunterzieht und ins Gras wirft. Sams fasst Gornar unter den Achseln und schleift ihn ins Trockene, schüttelt ihn, ruft seinen Namen, immer wieder, immer lauter. Keine Antwort. Pat beginnt zu weinen.


  Fassungslos blickt Dubhe auf Gornar, und was sie jetzt sieht, wird sich für immer in ihr Gedächtnis einbrennen. Seine aufgerissenen Augen, die Pupillen starr und klein. Sein Blick ausdruckslos, aber dennoch auf sie gerichtet. Anklagend.


  »Du hast ihn umgebracht!«, brüllt Renni sie an. »Du hast ihn umgebracht!«


  4. Ein besonderer Auftrag


  Einige Tage verbrachte Dubhe in ihrer Höhle, was eigentlich unvorsichtig war, denn aus sicherer Quelle wusste sie, dass in Makrat Mörder der Gilde, Assassinen, gesehen worden waren. Vielleicht suchte diese Sekte immer noch nach ihr. Aber sie brauchte einfach ein paar Tage Ruhe.


  Fast zwei Jahren lang war sie rastlos umhergezogen, ohne sich irgendwo länger aufzuhalten. Sie war im Land des Meeres gewesen, dann im Land des Wassers und dem des Windes. Als sie schließlich in das Land der Sonne zurückkehrte, hatte es ihr fast die Kehle zugeschnürt.


  Es war nicht nur ihr Heimatland, sondern hier lag auch der Ort, wo alles zu Ende gegangen war oder begonnen hatte, je nachdem, wie man es sehen wollte.


  Sie hatte es satt, ständig auf der Flucht zu sein, denn je länger dieser Zustand anhielt, desto klarer wurde ihr, dass es in der ganzen Aufgetauchten Welt keinen Platz gab, an dem sie zur Ruhe kommen konnte. Nicht nur die Gilde war überall, es gab noch mehr, dem sie nicht entkam. In den zurückliegenden zwei Tagen hatten die Erinnerungen sie jäh überfallen. Schuld war dieses Nichtstun, so sehr sie es auch gebraucht hatte. Denn solange sie zu arbeiten hatte, war ihr Geist beschäftigt, doch der Müßiggang zermürbte sie. Dann war die Einsamkeit fast mit Händen zu greifen. Und die schmerzhaften Erinnerungen setzten ihr zu. Dagegen gab es nur ein Mittel. Sich aufraffen.


  Der Morgen war kühl und klar. Dennoch zog Dubhe nur ihre leichteste Kleidung an, ein ärmelloses Wams und eine Hose. Keine Schuhe, denn sie liebte es, das Gras unter den Fußsohlen zu spüren, und auch keinen Umhang.


  Sie begann mit den Übungen, an die sie mit acht Jahren herangeführt worden war, als sie so stark und eine tödliche Waffe werden wollte wie der Meister. Ein Training für Mörder.


  Sie war bereits ins Schwitzen gekommen, als sie ihn hörte. Sofort wusste sie, wer es war. Nur einer von denen, die sie kannte, konnte es nicht lassen, sich immer wieder auf diese unsinnige Weise anzuschleichen.


  Blitzartig drehte sie sich um und warf ihren Dolch, der sich knapp hinter einem Jungen in einen Baumstamm bohrte. Der junge Kerl war vielleicht achtzehn, dünn wie eine Bohnenstange, mit Pickeln in seinem nun bleichen Gesicht. Dubhe lächelte. »Pass nur auf, Jenna, irgendwann erwische dich.« »Ja, spinnst du? Oder willst du mich wirklich umbringen?« »Das nicht. Aber lass doch deine blöden Spielchen.«


  Jenna war so etwas wie ein Freund, ein alter Bekannter, den Dubhe wiedergetroffen hatte, als sie in das Land der Sonne zurückgekehrt war. Auch er war ein Dieb, aber auf einem ganz anderen Niveau als sie selbst.


  Er arbeitete in Makrat, erleichterte Passanten um ihre Geldbörsen und fristete so sein Dasein als Kriegswaise. Fünf Jahre zuvor hatten sie sich kennengelernt, als er versucht hatte, ihrem Meister einige Münzen zu stibitzen. Als dieser drohte, ihn umzubringen, brach Jenna in Tränen aus und flehte um Gnade. Der Meister hatte überlegt, in Jennas aufgewecktes Gesicht geschaut und war auf eine Idee gekommen.


  »Du schuldest mir dein Leben, aber ich will dir einen Vorschlag machen«, sagte er zu ihm und bediente sich seiner fortan als eine Art Gehilfe.


  Jenna hatte sich sofort mächtig ins Zeug gelegt und Kontakte für den Meister geknüpft, ihm gute Kunden zugeführt und manchmal sogar die Bezahlung einkassiert, wobei er allerdings nie seine Betätigung als Taschendieb aufgab. Jenna verfügte über einen wachen Verstand und Hände, die noch flinker waren als sein Kopf. Makrat war sein Zuhause, und er kannte alle Leute in der Stadt. Und auf seine Art verstand er es, treu zu sein.


  Dann geschah es. Der Meister starb, und alles war aus. Erneut fand sich Dubhe in Einsamkeit und Verzweiflung wieder, war ständig auf der Flucht und musste sich mit Einbrüchen durchschlagen, bei denen sie die von ihrem Meister erworbenen Kenntnisse nutzte. Damals war sie so überstürzt geflohen, dass sie sich kaum von Jenna verabschieden konnte. Sie verloren sich aus den Augen und fanden sich erst wieder, als Dubhe in das Land der Sonne zurückkehrte. Seitdem trafen sie sich häufig.


  Als sie jetzt zusammen Dubhes Höhle betraten, verzog der Junge sofort das Gesicht. »Wie kannst du hier nur leben in diesem muffigen, stinkenden Rattenloch? Das ist doch kein Zuhause! Noch nicht mal ein Bett hast du. Bei mir hingegen könntest du ...« Immer wieder kam Jenna darauf zu sprechen. Er wollte sie gern in seiner Nähe haben, aber über den Grund war sich Dubhe nicht so genau im Klaren.


  »Lass gut sein, Jenna. Komm lieber zur Sache«, schnitt sie ihm das Wort ab, während sie sich setzte. »Also, was führt dich her?«


  Jenna fläzte sich auf den einzigen freien Stuhl und legte die Füße auf den Tisch. »Nun, zunächst mal mein Geld.«


  Jenna hatte ihr ein wenig bei den Vorarbeiten zur ihrem letzten Einbruch geholfen, und Dubhe schob ihm rasch hinüber, was sie ihm schuldig war.


  »Ich hoffe, du hast den weiten Weg nicht nur wegen des Geldes zurückgelegt.«


  Jenna schüttelte den Kopf und legte dann statt der Füße die Ellbogen auf den Tisch. »!n der Stadt ist jemand unterwegs, der sich nach dem besten Einbrecher im weiten Umkreis erkundigt für einen heiklen Auftrag. Das wäre doch was für dich, habe ich mir gedacht und mich ein wenig umgehört, worum es sich dabei handelt, und einige interessante Dinge erfahren.«


  Dubhe runzelte die Stirn. »Das gefällt mir nicht.«


  Jenna blickte sie fragend an.


  »Wieso? Du hast doch immer mal wieder Auftragsarbeiten übernommen, oder?« Dubhes Blick blieb finster. »Du weißt doch, dass ich keine Reklame gebrauchen kann.«


  Jenna wartete einen Moment, bevor er fortfuhr: »Aber die Sache ist sicher sehr lukrativ. Der Mann ist ein Vertrauter Dohors.«


  »Wer steht heutzutage nicht auf Dohors Seite? Du weißt doch, dass ein Großteil der Aufgetauchten Welt in seiner Hand ist.«


  Das stimmte. Aus dem einfachen Drachenritter war durch die Heirat mit Sulana ein König geworden, der sich dann nach und nach an die Eroberung der Aufgetauchten Welt gemacht hatte. Sechs der acht Länder standen mehr oder weniger direkt unter seiner Kontrolle, und mit den letzten drei vollkommen freien Ländern, dem Land des Meeres sowie der Mark der Sümpfe und der Mark der Wälder, die früher einmal gemeinsam das Land des Wassers bildeten, lag er mittlerweile fast offen im Krieg. Jenna lächelte selbstgefällig.


  »Der Mann ist aber kein Handlanger, kein Mitläufer: Man hat ihn häufig in Gesellschaft des Königs persönlich gesehen.« Dubhes Interesse war geweckt.


  »Er ist einer seiner wichtigsten Mitstreiter und gehört zum engsten Kreis.«


  »Hast du schon mit ihm gesprochen?«


  »Ja, als ich von der Sache hörte, habe ich dafür gesorgt, dass man auf mich aufmerksam wurde. Und jetzt kommt die Überraschung. Nach einer ersten Kontaktaufnahme bestellte man mich in eines der nobelsten Lokale Makrats, du wirst es kennen: das Violette Tuch.«


  Das Haus kannte jeder. Dort gingen Generäle und andere hohe Tiere ein und aus. »Man bat mich in einen Raum, der mindestens viermal so groß war wie meine gesamte Wohnung, und rate mal, wer dort saß?«


  Jenna hielt wieder inne.


  »Keine Ahnung.« »Forra.«


  Dubhe riss die Augen auf. Forra war Dohors Schwager, vor allem aber seine rechte Hand. Sie hatten sich zu Zeiten kennengelernt, als Dohor von einer absoluten Herrschaft nur hatte träumen können, und waren seit damals unzertrennlich. Gefestigt hatten sie ihre Verbindung durch die Heirat Dohors mit Forras Schwester, und auch auf dem Schlachtfeld sah man den einen nie ohne den anderen. Dohor war zweifellos der Kopf, ein Machtmensch, nicht bloß ein gewiefter Kämpfer, sondern auch ein raffinierter Stratege und gerissener Diplomat. Forra war mehr der reine Krieger. Gab es etwas zu töten, war er nicht weit mit seinem überlangen, mit beiden Händen zu führenden Schwert.


  »Mir war doch etwas mulmig, wie du dir sicher vorstellen kannst...«, fuhr Jenna fort. »Na, jedenfalls wurde mir erklärt, worum es geht. Forra - und damit Dohor, auch wenn sein Name nicht ausdrücklich genannt wurde - braucht jemanden, der, ohne Spuren zu hinterlassen, in eine Villa einbricht und einige wichtige versiegelte Dokumente mitgehen lässt. Worum es sich dabei handelt, wollte man mir natürlich nicht sagen.« »Klar.« »Für eine perfekte Arbeit ist Forra bereit, dir bis zu fünftausend Denar zu bezahlen. Die Einzelheiten möchte er aber mit dir persönlich besprechen.«


  Fünftausend. Eine enorme Summe. So viel Geld hatte Dubhe noch nie auf einem Haufen gesehen, und ihr Meister früher gewiss auch nicht.


  Schweigend, den Blick starr auf den Tisch gerichtet, überlegte Dubhe eine Weile. Das war wirklich ein besonders anspruchsvoller Auftrag, wie er noch nie an sie herangetragen worden war. Eine neue Qualität. »Und mehr hat er dir wirklich nicht gesagt?« »Nein. Aber er gab mir einen Beweis seiner Freigebigkeit.«


  Jenna zog ein Säckchen aus dem Ärmel und ließ den Inhalt auf die Tischplatte kullern. Die Münzen, von reinstem Gold, glitzerten im Halbdunkel der Höhle. Es waren mindestens zweihundert Denar.


  Dubhe blieb gelassen. Wortlos betrachtete sie die glänzenden Münzen. »Forra bat mich, ein Treffen zu arrangieren. Das Geld soll aber auf alle Fälle dir gehören.« Gespannte Stille breitete sich in der Höhle aus.


  Ein Treffen mit Forra. Dubhe kannte ihn, sie hatte ihn erlebt, als sie mit dem Meister im Land des Windes unterwegs gewesen war. Sie erinnerte sich an ihn als einen Riesen mit einem gemeinen, mörderischen Grinsen. Neben ihm stand damals ein blasser Junge, nur wenig älter als sie selbst. Ihre Blicke hatten sich nur kurz gekreuzt, aber sofort war klar, dass sie etwas verband. Die Angst vor diesem Mann. »Nun? Du sagst ja gar nichts?«, konnte Jenna nicht mehr länger an sich halten. »Ich denke nach.«


  »Wozu denn? Das ist die Chance deines Lebens, Dubhe!« Aber Dubhe war ein Mensch, der nichts auf die leichte Schulter nahm, am allerwenigstem einen Auftrag, von dem sie so wenig wusste. Und wenn es sich um eine Falle handelte? Wenn die Gilde hinter der ganzen Sache steckte?


  »Was kostet es dich, nur mal mit ihm zu reden? Wenn dir das Ganze nicht behagt, kannst du immer noch absagen.«


  »Bist du sicher, dass die Gilde nichts damit zu tun hat?« Jenna machte eine ungeduldige Handbewegung.


  »Wieso denn die Gilde? Dohor, ich spreche von Dohor! Von der Gilde ist da weit und breit keine Spur.« »Hast du ihnen meinen Namen gesagt?« »Für wie dumm hältst du mich?«


  Dubhe schwieg einige Sekunden lang und seufzte dann: »Gut, meinetwegen. In zwei Tagen an der Dunklen Quelle um Mitternacht. Richte ihm das aus!« Die Dunkle Quelle lag etwas abseits mitten im Nördlichen Wald. Der Name leitete sich von dem Wasser ab, das dort entsprang und einen winzigen See bildete zwischen dunkeln Basaltfelsen, die auch im Sonnenlicht die Wasseroberfläche immer pechschwarz erscheinen ließen. Der Ort war ein wenig unheimlich, aber Dubhe hielt sich gern dort auf, vor allem wenn sie nachdenken musste. Dort fand sie Ruhe und Kraft.


  In der verabredeten Nacht war Dubhe etwas früher als notwendig gekommen. Der Himmel war wolkenverhangen und der Wind fast stürmisch. Im Dunkeln saß sie da und lauschte auf das Klagen der Bäume und das Plätschern des Wassers. Sie mochte die Dunkelheit. Man könnte glauben, sie sei im Land der Nacht geboren, sagte Jenna manchmal, in jenem Land also, in dem ein Magier vor über hundert Jahren, während des Zweihundertjährigen Krieges, eine ewige Nacht hatte heraufziehen lassen. Und in der Tat hatte sie sich immer wohlgefühlt, wenn sie sich mit ihrem Meister dort aufhielt. Dennoch hatte das Land der Nacht auch etwas Tückisches für sie, weil dort die Gilde zu Hause war. Diese Gilde oder Mördersekte, vor der ihr Meister so viele Jahre auf der Flucht war, diese Gilde hetzte nun auch sie.


  Als sie die Schritte hörte, war sie bereits ungeduldig geworden. Mitternacht war schon vorüber. Sie kamen zu zweit, ein Mann mit sicherem, schwerem Schritt, und ein Begleiter, dessen Gang unsicherer war. Sie hörte es am Rascheln des Laubes auf dem Boden.


  General Form und ein Handlanger, den er nur zur Sicherheit mitgenommen hat, vermutete sie. Sie zog die Kapuze ihres Umhangs tiefer ins Gesicht, nahm die Schultern zurück, um stattlicher zu wirken, und war darauf vorbereitet, ihre Stimme rauer klingen zu lassen. Schon tauchten zwei Gestalten zwischen den Bäumen auf. Über den Schultern des einen ragte deutlich erkennbar der Umriss eines mächtigen, zweihändig zu führenden Schwertes auf, während der andere das Heft eines sehr viel kürzeren Schwertes umklammerte. Sie hatte wohl richtig geraten. Etwas nervös sprang sie fast zu hastig auf. Nur die Ruhe, es ist ein Auftrag wie andere auch.


  »Ihr habt Euch verspätet«, empfing sie die beiden, um ihnen gleich zu zeigen, mit wem sie es zu tun hatten.


  »Ein seltsamer Treffpunkt, nicht gerade leicht zu finden«, erwiderte der zweite Mann. Es hatte zu regnen begonnen, und so hatten beide ihre Kapuzen hochgeschlagen, aber dennoch erkannte Dubhes geübter Blick trotz der Dunkelheit recht deutlich ihre Gesichtszüge.


  Forra sah aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte: ein markantes Gesicht mit dicker Nase, eckigem Kinn und dem wie eingebrannten arroganten Grinsen. Er war nur älter geworden, aber kein bisschen sanfter, und etwas von der Furcht, die sie damals als kleines Mädchen vor ihm verspürt hatte, überkam sie auch jetzt wieder. Der andere war wohl ein beliebiger Soldat. Er war klein gewachsen, trug einen Brustharnisch, und seine weißen Fingerknöchel umklammerten das Heft seines Schwertes.


  »Fände man leicht hierher, hätte ich Euch einen anderen Treffpunkt genannt.« »Schon gut«, antwortete Forra mit ruhiger Stimme. Dubhe nickte.


  »Es wäre wohl besser, die Kapuze abzunehmen«, schlug der Soldat vor. Dubhe schwieg einen Moment, während ihr ein Schauer über den Rücken lief, doch es gelang ihr, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Ich ziehe es vor, mein Gesicht nicht zur Schau zu stellen. Das ist in meinem Gewerbe so üblich.«


  Der Soldat schien ärgerlich zu werden, doch Forra legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass nur. Wir sind vielleicht alle ein wenig nervös. Aber dazu besteht kein Anlass.« »Mein Verbindungsmann hat mir etwas von einem Auftrag berichtet«, kam Dubhe jetzt in bemüht selbstverständlichem Ton zur Sache, »doch bevor ich mich dazu äußere, müsste ich mehr über die Einzelheiten wissen.«


  »Nun, das ist schon eine delikate Angelegenheit«, antwortete Forra. »Nicht ganz einfach. Deswegen brauchen wir einen Spezialisten. Der Mann, der bestohlen werden soll, ist Thevorn.« Dubhe schluckte. Das war wirklich nicht irgendwer. Er stammte ebenfalls aus dem Land der Sonne und war lange Zeit einer der engsten Gefolgsleute Dohors gewesen.


  Zwar war er nur ein mittelmäßiger Zauberer, dafür aber ein umso hellerer Kopf, sodass er auf Anhieb die Fähigkeiten des damals noch schmächtigen Jungen mit den vor Ehrgeiz glühenden Augen erkannt hatte. So schloss er sich dem jungen Dohor an und nahm an dessen Aufstieg teil. Zehn Jahre lag es nun bereits zurück, dass sich die beiden entzweiten, damals in einer Zeit des Friedens, die auf Idos Niederlage gefolgt war. Seitdem schmiedete Thevorn ständig Ränke und versuchte, die vornehmsten Familien des Landes der Sonne gegen den König aufzubringen in der Hoffnung, durch dessen Sturz selbst an Macht zu gelangen. Seine Treue zu Dohor war nur noch Schein. Als dann vor fünf Jahren die Verschwörung gegen Dohor aufflog, in die auch Amanta verwickelt war, hatte sich der Magier endgültig von allen Ämtern zurückziehen müssen.


  Später hieß es auch, das seltsame Bündnis Idos mit Dohors damaligem Hauptfeind, dem Gnomen Gahar aus dem Land der Felsen, sei auf das Betreiben Thevorns zustande gekommen. Nun hatte man allerdings schon eine ganze Weile nichts mehr von dem Magier gehört.


  »In dem Palast, den er sich erbauen ließ und den er nie verlässt, bewahrt er bestimmte geheime Dokumente auf, die ich gern in meinen Händen sehen würde«, erklärte Forra. »Das lässt sich machen«, antwortete Dubhe.


  »Die Dokumente befinden sich wohl in einem Nebenraum seines Schlafgemachs, einer Geheimkammer, von der niemand genau weiß, wie hineinzugelangen ist.«


  Das musste sie also in Erfahrung bringen, eine Aufgabe, auf die sich Dubhe gut verstand. »Auch das sollte kein Problem sein.«


  Forra lächelte grimmig. »Möglich ... wir haben ja von deinen Fertigkeiten gehört. Aber eins muss klar sein: Wir wollen keine Toten, kein Blut. Die Arbeit muss diskret erledigt werden, ohne Spuren zu hinterlassen. Thevorn darf erst so spät wie möglich merken, was geschehen ist.«


  Dubhe nickte. Sie hatte keineswegs die Absicht, jemanden umzubringen. Das gehörte für sie zu einer Zeit, die sie vergessen wollte. Und was die Diskretion anging, so war diese geradezu ihr Markenzeichen als Schattenkämpferin.


  »Du erhältst weitere zweihundert Denar auf die Hand, wenn du zustimmst, den Rest bei erledigter Arbeit, wenn alles genau nach unseren Plänen verlaufen ist.«


  Dubhe schwieg einige Augenblicke. Deutlich spürte sie die Tragweite dessen, was es nun zu entscheiden galt. Und in einem plötzlichen Anflug von Hoffnung fragte sie sich, ob ihr das viele Geld nicht vielleicht ermöglichen könnte, dieses Vagabundenleben zu beenden, das ihr dermaßen die Kräfte raubte. Doch genauso schnell war die Hoffnung wieder erloschen: Nein, in ihrer Vergangenheit waren Dinge geschehen, die sich nicht auslöschen ließen, verbunden mit Schuld und Schmerz, die auch durch die fetteste Beute nicht aus der Welt zu schaffen waren. Aber dennoch, den Auftrag konnte sie sich nicht entgehen lassen. »Einverstanden«, sagte sie.


  »Dann ist es also abgemacht?« Forras Stimme klang immer noch nicht freundlich.


  »Gewiss. Wann bekomme ich mein Geld?« »Morgen, zur gleichen Zeit an diesem Ort.«


  Dubhe hatte sich schon abgewandt, um im Dickicht zu verschwinden, als Forra sie noch einmal zurückhielt.


  »Sieh zu, dass du unser Vertrauen nicht enttäuschst und deinem Ruf gerecht wirst.« »Wenn Ihr meinen Ruf kennt, kann ich mir meine Antwort sparen.« Ein kurzes, nur angedeutetes Lachen antwortete ihr.


  5. Im Hinterhalt


  Bereits am nächsten Tag machte sich Dubhe an die Arbeit. Die Aufgabe würde kompliziert und schwierig werden und verlangte eine gewissenhafte Vorbereitung. Diesen Teil ihrer Arbeit mochte Dubhe am liebsten. Der Einbruch selbst war dann mehr oder weniger Routine, interessant nur wegen des vagen Gefühls der Erregung, der mit ihm einherging, und dem Geld, das er einbrachte. Das Auskundschaften zuvor war da etwas ganz anderes.


  Zudem bot sich ihr hier eine der seltenen Gelegenheiten, mit Menschen in Berührung zu kommen. Der Meister hatte ihr beigebracht, wie man einen Menschen tötete, welche Stellen auf welche Weise zu treffen waren, und lange Zeit war dies das Einzige, was sie von den Menschen wusste, von dieser ungeheuren Masse an Personen, die außerhalb ihrer winzigen Familie - mit ihr selbst und dem Meister - lebten. Was normale Menschen so taten, davon hatte sie kaum eine Ahnung. Und mit der Zeit war das Ausbaldowern ein Weg für sie geworden, sich ein schöneres Leben auszumalen, es zumindest für einen Augenblick sehen und berühren zu können. Zunächst streifte sie nur des Nachts um Thevorns Anwesen herum. Wie sie bald erkannte, hielten draußen gewöhnlich zwei Männer Wache, einer stand am Eingang, der andere drehte seine Runden um das Gebäude. Viele Male umlief sie die Umfassungsmauer, und erst als sie sich ganz sicher fühlte, drang sie in den weitläufigen Garten ein. Sie merkte sich jeden Strauch, jeden Stein, fand heraus, wie die Wachen sich verhielten, welche Gewohnheiten sie hatten. Selbst ihren Atem stellte sie auf den der beiden Männer ein. Von außerhalb konnte sie bereits viel von den inneren Gegebenheiten erkennen und fertigte eine Skizze an, wie die Räume liegen mussten.


  Dann war es an der Zeit, mit jemandem aus dem Haus Kontakt aufzunehmen, am besten mit einer Person, die ihr Herz auf der Zunge trug und offen über das Anwesen und die Gewohnheiten dort sprach. Dubhe war ein Mädchen aufgefallen, die Tochter einer altgedienten Magd, das ihr mit seinem braven Gesichtchen und seiner kindlichen Unbedarftheit geradezu ideal erschien.


  Auf einem der großen Märkte Makrats machte sie sich an das Mädchen heran, während es unschlüssig vor einer Auslage von Äpfeln stand. Ganz einfach kamen sie ins Gespräch, denn sie waren fast gleich alt.


  Das Mädchen hieß Min, und Dubhe richtete es so ein, dass sie sich nun häufiger auf dem Markt trafen, gemeinsam über den seltsamen Zufall lachten und so immer vertrauter miteinander wurden.


  Wie Dubhe richtig vorhergesehen hatte, war Min ein leutseliges, etwas naives Mädchen, das gern über dies und das plauderte.


  Dubhe ihrerseits gab sich als Dienerin einer angesehenen Familie aus, in deren Haus sie sich schon einmal, während eines Einbruchs, genauer umgesehen hatte. Bald schon klagten die beiden über die wechselseitigen Launen ihrer Herrschaften und kamen, ohne es recht zu merken, auf den Tagesablauf und die Gewohnheiten der Familienmitglieder, denen sie dienten, zu sprechen.


  »Mein Herr fühlt sich nur in seinen eigenen vier Wänden wirklich sicher und verlässt praktisch nie das Haus. Und sogar zu Hause ist er immer misstrauisch Stell dir vor, er hat drei Schlafzimmer und entscheidet erst abends, in welchem er schlafen wird.«


  Dubhe hatte so etwas schon vermutet, denn jede Nacht wurde das letzte Licht im Haus in einem anderen Fenster gelöscht. Das erschwerte die Sache, weil sie drei verschiedene Räume würde durchsuchen müssen.


  »Ja, stimmt, er hat einen richtigen Tick mit seiner Sicherheit... Woher das kommt, weiß ich auch nicht genau ... Vielleicht liegt es am Alter. Meine Mutter meint, mit einer gewissen Zahl von Jahren auf dem Buckel werden die Leute ...«, und Min machte eine vielsagende Geste, indem sie sich mit dem Finger gegen die Stirn tippte. »Deswegen hat er wohl auch immer einen Wachposten vor seinem Zimmer stehen.« Dubhe lächelte, doch ihr Verstand lief auf Hochtouren.


  In dieser Zeit fand sie wenig Schlaf, wie immer, wenn sie eine Sache plante. Nachts lag sie auf der Lauer, und tagsüber horchte sie Min aus. Erst im Morgengrauen kehrte Dubhe in ihre Höhle zurück, um sich ein paar Stunden auszuruhen. Häufig aber schlief sie dann gar nicht, sondern meditierte lieber. Dazu begab sie sich zur Dunklen Quelle, schloss die Augen und lauschte, konzentrierte sich auf die Geräusche dieses verwunschenen Ortes, bis ihr Kopf ganz leer war und sie sich nur noch wie ein unbeseeltes Objekt fühlte, eine Pflanze unter Pflanzen, Erde, die in Erde überging. Das war eine Übung, die ihr der Meister zu Beginn ihrer Lehrzeit beigebracht hatte, um vor einer wichtigen Aufgabe die nötige Ruhe zu finden.


  An einem Abend beschloss Dubhe, sich nachts nicht zur Villa aufzumachen, denn mittlerweile kannte sie den Garten in- und auswendig, und auch die Gewohnheiten des Hausherrn bargen keine Geheimnisse mehr.


  So spazierte sie nach dem Abendessen zu ihrer Quelle, die vollkommen im Dunkeln lag. Nur die Sterne über ihr funkelten fahl.


  Sie setzte sich ans Wasser und trank ein wenig, um ganz wach zu werden und einen klaren Kopf zu bekommen. Der Boden war ein weicher Teppich aus gefallenem Laub. Der November stand vor der Tür. Dubhe schloss die Augen und versuchte, ganz ruhig zu werden, merkte dabei aber, wie angespannt sie war. Seltsamerweise spürte sie eine Bedrohung, obwohl tatsächlich nicht mehr als das Ächzen der vom Wind geschüttelten Bäume und das Gluckern des Wassers zu hören war.


  Ruhig, da ist nichts, sagte sie sich, doch ihr sechster Sinn hatte sie noch nie getäuscht. So konzentrierte sie sich ganz auf die Geräusche, besaß sie doch ein natürliches Talent, darin rhythmische Klänge zu erkennen, eine Fähigkeit, die sie in den Jahren ihrer Ausbildung immer weiter verfeinert hatte. Das Seufzen der Bäume im Wind. Das Rascheln der verbliebenen Blätter an den Zweigen. Das Gluckern der Quelle, dieser volle, wohlklingende Ton der fallenden Tropfen auf dem Wasserspiegel, sein schwaches Echo, zurückgeworfen vom dunklen, steil aufragenden Fels.


  Da, ein Misston, und fast gleichzeitig ein kurzer Schmerz im Oberarm, wie von einem Stich.


  Ihr Körper reagierte für sie, und unwillkürlich fuhr ihre Hand zu dem Wurfmesser, das sie immer bei sich trug. Sie musste nicht einmal nachdenken. Einen Augenblick lang sah sie die Klinge funkeln, dann hörte sie ein unterdrücktes Stöhnen und einen dumpfen Schlag.


  Ihr Herz verkrampfte sich. Die Szene vor ihren Augen verschwamm, und ihre Gedanken wanderten zurück zu einer Nacht viele Jahre zuvor, zu einem anderen Wurfmesser, das getroffen hatte, und dann noch weiter zurück zu einem Blick, zu zwei weit aufgerissenen, auf sie gerichteten weißen Augen, Augen, die sie nicht vergessen konnte, Gornars Augen, die sie nachts immer wieder heimsuchten und anklagten.


  Ihr eigenes lautes Keuchen brachte sie in die Gegenwart zurück. Auf der Lichtung war alles still.


  Als Erstes betrachtete sie ihren Oberarm. An einer Stelle, fast schon an der Schulter, trat ein dünnes Rinnsal Blut hervor. Wodurch, war nicht schwer zu erkennen. Eine hauchdünne Nadel steckte im Fleisch. Gift. Kein Zweifel.


  Sie bewegte sich in die Richtung, aus der das Stöhnen gekommen war, und merkte dabei, dass sie zitterte. Vielleicht nur durch die Erregung des Augenblicks - das sagte sie sich zumindest.


  Vorsichtig trat sie heran. Am Boden lag eine Gestalt, reglos und bleich, mit ihrem Messer in der Brust. Vielleicht ist er gar nicht tot.


  Sie näherte sich noch ein wenig und schaute genauer hin. Ein junger Bursche, kaum älter als ein Kind. Und er atmete nicht mehr.


  Dubhe ballte die Fäuste, schloss die Augen und verscheuchte das Bild, das diese Leiche in ihr wachrief. Verflucht.


  Sie wandte den Blick von dem Gesicht ab und betrachtete seine Kleidung. An der Seite trug er einen Dolch. Der Griff schwarz, Glocke und Klinge einer Schlange nachgeformt. In seiner Hand hielt er noch das Blasrohr. Obwohl der Junge nicht so gekleidet war, deutete für Dubhe alles auf ein Mitglied der Gilde hin. Sein Dolch, wie ihn nur die Assassinen dieser Sekte benutzten, seine Jugend und auch die heimtückische Art, wie er sie angegriffen hatte.


  Diese Erkenntnis, dass wohl die Gilde dahintersteckte, überlagerte alles andere, auch das Zittern, das diese Tat bei ihr ausgelöst hatte.


  Sie wandte sich ab und rannte, so schnell sie konnte, zu ihrer Höhle. Zwar wusste sie, dass es mit Gift im Leib nicht ratsam war, sich so zu verausgaben, doch alle ihre Gegengifte befanden sich dort.


  In ihrer Behausung angekommen, hastete sie sogleich zum Regal. Sie kannte sich aus mit all den Fläschchen, die dort standen, konnte sie bereits an der Farbe auseinanderhalten. Welche Gifte die Gilde benutzte, wusste sie auch, suchte die entsprechenden Fläschchen heraus und stellte sie alle auf den Tisch.


  Dann horchte sie in ihren Körper hinein, wie es auch ein Zauberer oder ein Heilpriester getan hätte. Es ging ihr gut. Entgegen aller Befürchtungen ging es ihr gut. Ihr Atem kam immer noch ein wenig keuchend, doch nur weil sie so gerannt war, und auch ihr Herz schlug schnell, aber kräftig und regelmäßig. Ihr Blick war klar, ihr Kopf schmerzte nicht, und ihr war auch nicht schwindlig. Seltsam. Sie kannte keinerlei Gift, das nicht schon bald nach dem Eintritt in den Körper irgendeine Wirkung hervorrief. Dann untersuchte sie die Nadel, die sie aus ihrem Oberarm gezogen hatte. Die Spitze war rot, aber nur ein wenig, von ihrem eigenen dunklen Blut. Weiter war nichts zu erkennen. Dennoch nahm sie verschiedene Gegengifte in jeweils kleiner Dosierung ein. So hatte es ihr der Meister beigebracht, aber bisher hatte sie diese Kenntnisse noch nie in die Praxis umsetzen müssen.


  Eine Weile achtete sie genau darauf, wie sie sich fühlte, kontrollierte angespannt ihren Herzschlag, ihre Atemzüge, aber nichts geschah. Ein Rätsel. Ein echtes Rätsel.


  Später machte sie sich auf, um den Jungen zu begraben. Eine Pflicht, der sie sich gern entzogen hätte, aber das war unmöglich.


  Erneut betrachtete sie ihn, sein junges Gesicht mit den geschlossenen Augen und der fast friedlichen Miene, das lockige Haar, das ihm in die Stirn hing. Wie viele Jahre mochte er älter sein als sie selbst? Nicht viele jedenfalls. Vom Meister wusste sie, wie früh man in der Gilde anfing. Die Ausbildung erfolgte schon im Kindesalter, und mit zehn musste der erste Mord begangen werden. Fast wie bei mir, dachte sie.


  Für den Jungen war es wohl einer der ersten etwas schwierigeren Aufträge gewesen, und schlimmer hätte es nicht für ihn enden können ... Nur weil seine Augen geschlossen waren, konnte Dubhe ihn so lange betrachten. Die erloschenen Blicke von Leichen waren ihr einfach unerträglich, diese starren Pupillen entsetzten sie, und jedes Mal, jedes verfluchte Mal erkannte sie in solch einem Blick die Verzweiflung der leeren Augen Gornars, des ersten Opfers ihres Lebens, wieder. Ich habe getötet, wieder einmal. Alle Geräusche, Wind, Kälte und sogar die Angst wegen der rätselhaften Nadel lösten sich in dieser niederschmetternden Erkenntnis auf. Wieder einmal habe ich getötet. Das ist mein Schicksal. Sie versuchte sich abzulenken, sagte sich immer wieder, dass es Notwehr war, und setzte ihren Gedanken das rhythmische Schaufeln entgegen, mit dem sie das Loch aushob, verlor sich in der Anstrengung, die ihre Arme erfasste, bis sie merkte, dass sie nichts mehr spürte und sich fast so tot fühlte wie dieses Opfer.


  Dann lief sie zur Quelle, es verlangte sie nach kaltem Wasser, so wie in jener Nacht, als sie zum ersten Mal mit ihrem Meister jemanden getötet hatte. Hastig zog sie sich aus und sprang voller Ungestüm hinein, tauchte unter, tiefer, immer tiefer, in das einladende Dunkel des Wassers, ließ die Haare ihr Gesicht umtanzen. Lange blieb sie so untergetaucht, ohne Luft zu holen, hoffte, dass das Wasser in sie eindrang, sie säuberte und reinwusch.


  Sie hatte geschworen, dass sie nie wieder töten würde, hatte es dem Meister auf dem Sterbelager geschworen. Und nun war der Schwur gebrochen. Dubhe war geschockt, und sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, was dahintersteckte.


  Gehörte der Junge tatsächlich der Gilde an? Und wenn ja, mit welchem Ziel hatte man ihn ausgesandt?


  Sie suchte Jenna in Makrat auf. Als sie ihm erklärt hatte, was sie von ihm wollte, machte er ein verblüfftes, erschrockenes Gesicht.


  »Ich soll Nachforschungen zur Gilde anstellen?«


  »Keine richtigen Nachforschungen ... Du sollst dich bloß mal umhören, ob Gerüchte im Umlauf sind ...«


  »Ich weiß doch noch nicht mal, wo diese Mördersekte zu finden ist, und will auch mit niemandem zu tun haben, der mit ihr in Verbindung steht!«


  Die Gilde war überall gefürchtet. Nach außen hin handelte es sich bloß um eine verschrobene Sekte, wie sie in Kriegs- und Notzeiten viele entstanden waren, und dieser Fassade sowie der Protektion einiger einflussreicher Leute war es zu verdanken, dass sie ungestört existieren konnte. In Wirklichkeit aber war sie ein Sammelbecken für die kaltblütigsten Mörder der gesamten Aufgetauchten Welt, und man erzählte sich von bizarren Blutritualen, die dort gefeiert würden. Genaueres wussten jedoch nur ganz wenige. Die Gilde verstand es, ihre Geheimnisse zu wahren.


  Dubhes Meister hatte zur Gilde gehört, ihr aber nur wenig von dieser Zeit erzählt. Erst als schon alles aus war, fand er den Mut, ihr zu gestehen, was dort geschehen war und wieso er sie verlassen hatte, und seitdem war Dubhe allein schon der Name »Gilde« zutiefst verhasst. In den vergangenen beiden Jahren war sie ständig auf der Flucht vor ihr gewesen, und deshalb musste sie jetzt unbedingt wissen, was da vor sich ging. »Ich möchte ja nur, dass du dich ein wenig umhörst. Du kennst doch so viele Leute. Mehr nicht. Die Sekte wird nichts davon erfahren. Ja, sie darf es gar nicht.« Jenna blickte immer noch ängstlich.


  »Tu mir doch den Gefallen«, bat Dubhe ihn noch einmal, »ich kann mich jetzt nicht selbst darum kümmern, aber ich muss unbedingt Bescheid wissen.«


  Jennas Miene löste sich ein wenig.


  »Natürlich bezahle ich dich auch dafür ...« Der Junge nickte.


  »Schon gut, schon gut, einverstanden ... Aber sag mal, was ist eigentlich mit dem Auftrag?«


  »Ich hab angenommen. Aber du weißt ja, mehr kann ich dir nicht darüber erzählen.« »Aber bezahlen sie denn wirklich so gut?« Dubhe nannte ihm den Betrag.


  »Na, bei einer solch fürstlichen Entlohnung könntest du doch ernsthaft darüber nachdenken, dich zur Ruhe zu setzen, oder?«


  Es war genau der Gedanke, der auch ihr selbst an der Dunklen Quelle durch den Kopf gegangen war.


  Auf dem Heimweg von Makrat versuchte sie, sich ihr Leben ohne Morde und Einbrüche vorzustellen, als wenn das alles, was ihr zugestoßen war, niemals geschehen wäre. Ein normales Leben, so wie es die Leute führten, die sie manchmal auf ihren langen Streifzügen durch die Stadt beobachtete. Einen lieben Mann finden, jeden Morgen im selben Bett aufwachen, sich nicht mehr damit abfinden, gehetzt und ziellos das Leben zu fristen.


  Ein seltsam unwirkliches Gefühl überkam sie, und doch übte die Vorstellung einen nicht zu leugnenden Reiz auf sie aus. In manch einer Hinsicht war Dubhe ihres Daseins überdrüssig.


  Fast zu schnell kam die Nacht, da sie zur Tat schreiten wollte. Gewiss, es war alles vorbereitet, doch die Sorgen setzten ihr weiterhin zu. Das Rätsel um den möglicherweise von der Gilde ausgesandten Jungen war nicht gelöst, denn Jenna hatte sich noch nicht gemeldet, ein Zeichen, dass er wohl nichts hatte herausfinden können. Als es dunkel war, verließ sie ihre Behausung und machte sich auf den Weg zu Thevorns Villa. Im blassen Licht der Mondsichel kam ihr das Gebäude düster und riesengroß vor.


  Rasch überstieg sie die Umfassungsmauer und versteckte sich im Garten hinter einem Strauch, bis sie die Wachen zum ersten Mal vorbeikommen hörte. Zwei waren es heute, und sie legten ihre Runde in entgegengesetzter Richtung zurück. Dubhe zählte ihre Schritte, stellte sich auf ihren Rhythmus ein.


  Wieder Schrittgeräusche, aber da war sie schon an der Hauswand, presste sich flach dagegen und hielt den Atem an. Ohne sie zu bemerken, marschierte der Soldat vorüber.


  Vorsichtig schlich sie an der Mauer entlang, bis sie zu der Stelle kam, wo sie im Schutz einer hohen Zypresse besonders leicht hinaufklettern konnte. Zehn Meter weiter oben befand sich ein Schornstein.


  Dubhe wartete, bis die nächste Patrouille vorüber war, und begann dann, die Zypresse zu erklimmen. Laut gähnend marschierte der andere Wachsoldat unter ihr vorbei.


  Kaum hatte er sich ein wenig entfernt, sprang Dubhe ab und landete auf dem etwas mehr als einen Meter entfernten Dach. Bis hier lief alles glatt.


  Flach auf dem Bauch glitt sie über die Ziegel bis zum Schornstein und kauerte sich dahinter. Hier war sie dem Blickfeld der Wachen entzogen.


  Nun kam das Seil zum Einsatz,- den Haken befestigte sie an einer Stelle, die ihr fest genug erschien, warf es dann in den Schornstein hinunter und ließ sich daran hinab.


  Der Kamin war eng, und ihre Schultern streiften an den Backsteinen entlang.


  Langsam und vorsichtig ließ sie sich, die Füße gegen die Kaminwand stemmend, immer weiter hinunter, einem schwachen Lichtschein unter ihr entgegen. Endlich hatte sie den Kaminsockel erreicht und blickte hinaus. Wie erwartet, war sie in einem leeren Zimmer gelandet, einem der vielen Salons, über die das prächtige Gebäude verfügte. Dubhe musste noch nicht einmal auf ihrem Plan nachschauen,- die Lage der Zimmer kannte sie bereits auswendig.


  Sie trat aus dem Kamin, verließ den Salon durch die hintere Tür und durchquerte eine Flucht von Räumen, die alle groß und ähnlich eingerichtet waren, bis sie schließlich den Anfang des langen Korridors im oberen Stockwerk erreichte. Nun kam der schwierigste Teil der Arbeit. Von der Dienerin Min wusste sie, dass Thevorn jede Nacht in einem anderen Schlafzimmer schlief, alle drei aber ständig bewacht wurden. Nun ging es darum, sie der Reihe nach zu überprüfen, was aber nur von außen, über die Fenster der angrenzenden Zimmer, möglich war.


  Als sie die erste Wache, die schläfrig vor einer Tür stand, erblickte, huschte sie rasch und lautlos in den Raum daneben. Sie hatte Glück, denn er verfügte über einen Balkon, was ihr die Arbeit erleichterte.


  Wie sie bald feststellte, war das erste Schlafzimmer leer. Nicht schlimm, dachte sie sich, ganz im Gegenteil, und machte sich daran, den Raum zu durchsuchen. Obwohl sie auf gut Glück suchen musste, waren ihr solche Häuser, die sie seit zwei Jahren in dieser Gegend reihenweise ausräumte, so vertraut, dass sie so viel über Geheimkammern und verschiedene Mechanismen wusste, mit denen sie zu öffnen waren, dass sie sicher fündig geworden wäre. Aber so war es nicht: Hinter keiner der Wände schien sich ein geheimer Raum zu verbergen. Ein Schlag ins Wasser. Nicht schlimm, die Nacht ist noch lang.


  Sie verließ den Raum und setzte dann ihre Erkundung fort. Es war tiefe Nacht und von der Dienerschaft niemand mehr unterwegs,- auch die Wachen beschränkten sich fast nur noch darauf, müde durch den breiten Korridor zu patrouillieren. So fiel es Dubhe leicht, unbemerkt von einem Raum zum anderen zu huschen. Beim zweiten Versuch hatte sie noch weniger Glück. Das Nebenzimmer war kaum mehr als eine Abstellkammer mit einem kleinen, schmalen Fenster. Und ohne Balkon. Immerhin erblickte sie einen schmalen Sims. Sie öffnete das Fenster, wartete, bis der Soldat draußen im Garten vorüber war, und legte dann über den Sims die wenigen Schritte bis zum nächsten Fenster zurück. Es zu öffnen, fiel leicht, und schon war sie drinnen.


  Auf dem Bett lagen schwere samtene Decken. Dubhe trat hinzu und entdeckte Thevorn darunter, der sich in einem un ruhigen Schlaf wälzte. Und dazu hatte er allen Grund: In dieser Nacht waren bloß seine Dokumente gefährdet, doch tatsächlich war sein Leben in Gefahr. Heute Nacht hatte man nur sie, Dubhe, ausgesandt, morgen Nacht würde es vielleicht schon sein Mörder sein.


  Wie in dem anderen Raum klopfte Dubhe wieder die Wände ab, doch behutsamer nun, denn der Mann schien einen leichten Schlaf zu haben. Aufmerksam blickte sie sich um, hielt nach Vertiefungen oder Vorsprüngen Ausschau, klopfte wieder. Es dauerte nicht lange, bis sie den Hohlraum gefunden hatte. Da haben wir ihn ja.


  An der Wand hing ein Teppich mit zerschlissenen Kanten. Sie hob ihn ein wenig an. Und lächelte. Vor sich hatte sie eine verschlossene Tür.


  Sie beugte sich zu dem Schloss hinunter, betrachtete es aufmerksam und zog dann das geeignete Werkzeug hervor, einen Dietrich, der in viele Schlösser passte, ein kostbares Geschenk, das Jenna ihr gemacht hatte. Schlösser zu knacken war das Einzige, was ihr der Meister nicht beigebracht hatte. Aber es kam ja auch selten vor, dass ein Mörder diese Fertigkeit brauchte, und mit Jennas Hilfe hatte sie diese Lücke geschlossen. Der Raum war eine echte Rumpelkammer mit einer so niedrigen Decke, dass Dubhe sich ducken musste, um hineinzukriechen. Auf den ersten Blick schien sie leer. Vorsichtshalber zog sie die Tür hinter sich zu und begann dann, die Wände abzutasten. Es war stockdunkel, und sie musste sich ganz auf ihren Tastsinn verlassen. Jenseits der Tür nahm ihr feines Gehör Thevorns schwere Atemzüge wahr.


  Da ertastete sie einen Vorsprung. Es schien sich um eine Art Symbol zu handeln, das sie aber, ohne es zu sehen, nicht entschlüsseln konnte. Sie drückte darauf, und ein Backstein daneben schob sich einige Zoll vor. Behutsam zog sie ihn ganz heraus und steckte eine Hand in die entstandene Öffnung. Einige Pergamente raschelten.


  Geschafft, sagte sie sich. Dabei fühlte sie sich aber seltsam beklommen und hatte es plötzlich eilig, fertig zu werden.


  Behutsam nahm sie die Blätter heraus und öffnete den Beutel, den sie dafür mitgebracht hatte. Da geschah es.


  Es war, als zerspringe etwas in ihr. Ein furchtbarer Stich fuhr ihr in die Brust, und sie bekam keine Luft mehr.


  Ich sterbe, dachte sie, und mehr als die Angst war es die Verwunderung, die sie lähmte. Auch in den Oberarm fuhr ihr der Schmerz, dann nichts mehr, nur noch Schwarz.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie steif am Boden im undurchdringlichen Dunkel der Kammer. Jenseits der Tür hörte sie immer noch Thevorns röchelnden Atem. Sie versuchte aufzustehen, doch sofort wurde ihr schwindlig, und die Luft blieb ihr weg.


  Sie lehnte sich gegen die Wand und versuchte verzweifelt, zu Atem zu kommen. Ihr Herz schlug unregelmäßig, die Luft, die sie aufnahm, schien ihr nie genug, die Lungen zu füllen. Sie litt entsetzlich, so wie sie im Leben noch nie gelitten hatte. Dort, allein, in einem fremden Haus, während eines Einbruchs. Und Panik ergriff sie.


  Reiß dich doch zusammen und sieh zu, dass du hier wieder rauskommst!


  Sie zog sich hoch und trat mit zitternden Beinen aus der Kammer. Da war immer noch der Auftrag, den sie zu Ende bringen musste. Sie schleppte sich zum Fenster und schaute hinaus. Plötzlich kam ihr der Sims viel zu schmal vor, um darüberzulaufen. Da, ein Schlurfen von jenseits der Tür.


  Auch das noch .. .


  Sie überstieg die Brüstung und stellte einen Fuß auf den Sims. Sofort wurde ihr so schwindlig, dass sie sich an der Hauswand festklammern musste.


  Sie atmete ein paarmal tief durch und begann dann, sich ganz vorsichtig, mit den Handflächen am Stein, die Wand entlang zuschieben. Jetzt gab es nur noch eins: Nichts wie weg und versuchen, den Schaden so klein wie möglich zu halten. »Wer ist da?«


  Eine alarmierte Stimme unter ihr von einer Wache. Dubhe blickte auf,- das Zimmer war nicht mehr weit. Sie riss sich noch einmal zusammen und balancierte weiter auf das Fenster zu. »Stehenbleiben!«


  Sie würde es nicht schaffen, und so bewegte sie sich zur anderen Seite und schlug aufs Geratewohl mit der Faust die Scheibe eines Fensters ein.


  Mittlerweile fühlte sie sich ein wenig besser, aber dennoch war sie in höchster Gefahr.


  Sie sprang in das Zimmer, während draußen verschiedene Stimmen zu hören waren. »Da ist jemand!« »Wer denn, zum Teufel?«


  »Was weiß ich? Aber da ist jemand. Ich hab einen Schatten in den Salon auf der Nordseite eindringen sehen! Gebt Alarm!«


  Dubhe fluchte, schaute sich um und erblickte einen anderen Kamin. Sie musste es versuchen, auf dem gleichen Weg, den sie gekommen war. Sie hastete zu der Feuerstelle, suchte einen Griff zwischen den Backsteinen, stieß sich mit den Füßen ab und begann hinaufzuklettern, während gleichzeitig die Tür des Raums aufgerissen wurde. »Ist da jemand?«


  »Sieht zwar nicht so aus, aber lass uns lieber mal nachschauen .«


  Geschwind kletterte Dubhe immer weiter hinauf, doch irgendwann verengte sich der Kamin, und sie kam nur noch langsam vorwärts. Die Mauern schnürten sie ein, und erneut bekam sie kaum noch Luft. Unter sich vernahm sie Stimmen, klirrende Schwerter, die gezückt wurden, und hektische Schritte auf dem Holzfußboden. Reiß dich zusammen! Reiß dich zusammen!


  Mit letzten Kräften zwängte sie sich hinaus, ratschte an den Backsteinen entlang und schürfte sich die Arme auf. Als sie hinuntersah, erblickte sie einen Balkon, der mit einem Sprung zu erreichen war. Darunter lag der nun unbewachte Garten. Dubhe sprang und landete behände auf dem Balkon, blieb geduckt am Boden und kroch auf die Brüstung zu. »Seht doch, dort! Auf dem Balkon!«


  Jetzt keine Zeit mehr verlieren. Im Nu überkletterte sie die Brüstung und ließ sich ins Leere fallen. Diesmal blieb die Landung nicht folgenlos, und Dubhe schlug hart mit dem Knie auf.


  Doch sofort rappelte sie sich auf und versteckte sich hinter einer Hecke. Der Garten war immer noch leer, aber lange würde er es nicht mehr bleiben. Sie hastete zur Umfassungsmauer und kletterte eilig hinüber, fand humpelnd mit einigen Schwierigkeiten im Stockdunkeln zur Straße zurück und bog irgendwann in eine Gasse ein. Sie lief noch ein gutes Stück und ließ sich dann zu Boden sinken.


  Dort wartete sie. Langsam beruhigte sich ihr Atem, und die Kälte der Nacht half ihr, wieder zu sich zu kommen. Als sie nach oben blickte, sah sie über sich einen vollen weißen Mond. Diesmal bat wirklich nicht viel gefehlt.


  So etwas hatte sie noch nie erlebt. Weder während eines Einbruchs noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt ihres Lebens. Auf ihre Gesundheit hatte sie sich immer verlassen können. Was, zum Teufel, war da mit ihr geschehen?


  Jetzt war eigentlich alles wieder ganz normal,- ruhig schlug ihr Herz in der Brust, ihr Atem ging langsam und regelmäßig, ihr Kopf war klar. Einige Augenblicke noch blieb sie in der Gasse sitzen und wunderte sich, dass sie noch am Leben war, zog dann die Kapuze ihres Umhangs hoch und verschmolz mit den nächtlichen Schatten der Stadt.


  6. Das letzte Glied in der Kette


  Yeshol war allein in der Bibliothek. Wie immer. Sie war sein Refugium, ein Ort, den all die anderen Assassinen, die mit ihm im Bau der Gilde lebten, zwar kannten, aber nur wenige je betreten hatten. Denn dies war seine Bibliothek, weil er sie persönlich Band für Band aufgebaut hatte und nur er selbst würdig war, diese Bücher zu studieren. Zudem war auch Aster immer allein gewesen. Selbst Yeshol hatte sich nie eingebildet, von ihm als Freund betrachtet zu werden, noch nicht einmal als Vertrauter. Es hatte ihm schon gereicht, seine Befehle zu empfangen.


  Nun, da er selbst der Anführer war, der Höchste Wächter der Gilde, die einzige Leitfigur jener Gläubigen, die Asters großen Traum geteilt hatten, verlangte er selbst von ihnen die gleiche Hochachtung.


  Vor ihm, auf dem mit Büchern überladenen Tisch, lagen ein aufgeschlagener Band und ein Pergament. Sein ganzes Leben war von Büchern geprägt gewesen. Als junger Mann hatte er sie hastig verschlungen, um sich mit den antiken Praktiken des Tötens vertraut zu machen. Später hatte Aster diese Leidenschaft gefördert und ihm einige seiner eigenen Bücher überlassen, auch wenn Yeshol in jenen Jahren immer mehr ausführendes Organ denn Ratgeber für den Tyrannen geblieben war.


  Eine lang zurückliegende Zeit, die Yeshol seit vierzig Jahren mit der Feder neu zu beleben versuchte.


  Aber das war es nicht allein, was Yeshols Abende ausfüllte. Sein Ziel war sehr viel ehrgeiziger. Stück für Stück hatte er die Bücher aus Asters unermesslich reicher Bibliothek wieder zusammengesucht, denn er wusste, dass der Schlüssel zu allem, die Essenz seines Planes in einem dieser Bände zu finden war.


  Als sich damals die Festung seines Herrn in Staub auflöste, hatte er geglaubt, dass alles verloren sei. Dann aber machte er sich auf, die Aufgetauchte Welt in alle Richtungen zu durchwandern und nach diesen Büchern zu fahnden. Keine leichte Aufgabe. Oft genug fand er nur noch lose Blätter, andere waren halb zerrissen oder versengt. Selten stieß er auf vollständige, gut erhaltene Werke aus der Sammlung seines Herrn, begraben zwischen anderen Büchern in unbedeutenden Provinzbibliotheken oder gar versteckt im Gerümpel der Stände irgendwelcher Altwarenhändler. Aber hin und wieder waren es sogar Schriften von Asters eigener Hand.


  Jahre hatte es gedauert, doch nun war ein Teil der alten Bibliothek aus der Feste wiederhergestellt. Ein bescheidener Teil nur, gewiss, aber das war ja schon etwas in dieser Zeit der Ungläubigen, die Aster einen Tyrannen nannten und ihn mehr fürchteten als den Tod.


  Nacht für Nacht ging Yeshol diese Bücher durch und suchte Antworten auf seine Fragen zu jener vagen, grandiosen Idee, die zu seinem kostbarsten Traum geworden war. Zunächst waren es nur Stunden gewesen, die er sich von seiner eigentlichen Aufgabe, dem Töten, freigemacht hatte. Damals war er nur ein Mörder unter vielen gewesen, des höchsten Amtes noch nicht würdig, aber immerhin der Mann, der die Reliquie mitgebracht und die verstreuten Brüder zusammengeführt hatte. Aber dann, in den Jahren an der Spitze der Organisation, war es mehr und mehr zu seiner Hauptbeschäftigung geworden. Und dann der erste große Erfolg.


  Ein erhabener Moment für sich selbst und die Gilde, und sogleich war er in den Tempel geeilt, um mit bewegter Stimme zu seinem Gott Thenaar zu beten.


  »Oh Herr, ich danke dir, dass du mein Flehen erhörtest! Ich weiß, es geschieht nicht für mich, der ich nur dein bescheidener Diener bin, sondern zu deinem Ruhm. Ich gelobe, dir den Weg zu bereiten für diese große Gabe. Deine Zeit wird kommen.«


  Aber noch war nicht alles geklärt. Es fehlten noch Antworten, weitere Bücher und speziell eines, das Herzstück von allem Werke, die unbedingt herbeigeschafft werden mussten, mit allen Mitteln. Noch war die Suche nicht zu Ende.


  An diesem Abend exzerpierte er im flackernden Kerzenlicht Notizen aus einem Werk der schwarzen Magie, das so alt war, dass es fast bis zu den Zeiten der Elfen zurückreichte.


  Tief über den Tisch gebeugt, beschrieb er das Pergament mit den winzigen Buchstaben seiner ordentlichen, eleganten Handschrift. Natürlich war auch er gealtert in all den Jahren, aber er merkte es kaum. Ein paar graue Strähnen in seinem gelockten Haar, eine erträgliche Kurzsichtigkeit seiner blauen Augen. Aber sein Körper war immer noch der alte, die flinke Tötungsmaschine, zu der er ihn in jahrelangen Exerzitien gemacht hatte. Ein Siegreicher blieb in erster Linie doch immer ein Mörder.


  In seine Arbeit vertieft, tauchte er noch einmal den Gänsekiel in das Tintenfass. »Tritt ein«, rief er, ohne den Kopf zu heben.


  Sein Diener vor der Tür schien überrascht zu sein, denn er zögerte. Yeshol konnte sich vorstellen, wie der Junge erstarrt war, die Faust auf halber Höhe, im Begriff anzuklopfen.


  Er hatte ihn schon lange bemerkt, denn auch sein Gehör war immer noch so gut wie einst, hatte seine Schritte vernommen, das Rascheln seiner Kleider, und geahnt, dass er es war.


  Der junge Diener erschien auf der Schwelle. »Eure Exzellenz, der Mann wartet im Tempel auf Euch.« Und schon schloss er die Tür wieder sanft hinter sich. Yeshol schob das Buch zur Seite und legte den Gänsekiel auf den Tisch. Für heute hatte er genug gearbeitet. Aber es hatte sich wirklich gelohnt. Er verließ den Raum und begab sich in das verworrene Netz der Bibliothek. Die Orientierung fiel ihm leicht, hatte er sie doch selbst geplant und den Bau überwacht.


  Draußen durchquerte er ein weiteres Labyrinth, das der Flure des Hauses, ihres derzeitigen Wohnsitzes, so lange bis sie wieder ihr unterirdisches Reich im Großen Land würden in Besitz nehmen können, wenn endlich ihre Zeit gekommen war.


  Durch düstere, modrige Gänge und endlos lange Flure, die sich in den seltsamsten Winkeln kreuzten, gelangte er zu einer schmalen Treppe, stieg entschlossenen Schritts hinauf und stand in einem weitläufigen düsteren Raum, der nur vom Schein eines kleinen Glutbeckens, das neben einer unheimlich wirkenden Statue entzündet war, erhellt wurde. Dieses Licht reichte nur einige Meter weit und gelangte weder bis zu den Wänden des Raums noch bis zu der schwindelerregend hohen Decke.


  Nicht weit von der Statue wartete ein Mann, der in einen Umhang gehüllt war. Sein Gesicht lag im Schatten, aber seine Gestalt wirkte imposant: groß, kräftig und flink zugleich.


  »Es überrascht mich immer wieder, wie wenig Respekt du mir entgegenbringst und wie unverfroren du das tust. Niemand sonst in der Aufgetauchten Welt hätte den Mut, mich so lange warten zu lassen.«


  Seine Stimme klang voll und sicher und in gewisser Weise angenehm.


  Yeshol lächelte.


  »Ihr wisst doch, Majestät, dass ich Mächten diene, die noch weit über Euch stehen.« »Ja, ich weiß«, lautete die trockene Antwort.


  Yeshol trat vor und deutete eine Verbeugung an. Der andere hingegen kreuzte die Fäuste über der Brust. Yeshol war überrascht und erwiderte diesen Gruß.


  »Darf ich dies als Zeichen betrachten? Dass Ihr beginnt, am Leben in diesem Haus Anteil zu nehmen?«


  »Ich respektiere nur eure Gebräuche - und euren Gott.« »Aber Ihr glaubt nicht an ihn ...«


  »Menschen wie ich sind nicht dazu geschaffen, an einen Gott zu glauben, sondern selbst einer zu werden ...«


  »Nun überrascht Ihr mich aber mit Eurer Dreistigkeit... Für mich kommt dies einer Gotteslästerung nahe.«


  »Thenaar wird mir verzeihen. Darüber hinaus scheint mir, dass ich ihm schon jetzt recht treue Dienste leiste.«


  Yeshol gefiel dieser Mann. Scharfsinnig und zwielichtig, genau wie er selbst, und dabei machthungrig und ehrgeizig. Zwar würde er nie eine solche Machtfülle wie Aster besitzen, aber mit Sicherheit war es überaus nützlich, ihn zum Verbündeten zu haben. Yeshol hatte immer wieder mit dem Gedanken geliebäugelt, einen Siegreichen aus ihm zu machen, zumindest teilweise, ohne ihn in alle Geheimnisse einzuweihen. Aber auch so war er als Bündnispartner von unschätzbarem Wert. Immerhin war er Dohor, der mächtigste Mann der Aufgetauchten Welt, und in Zukunft vielleicht der Alleinherrscher.


  Die beiden traten ins Licht. Dohor hatte kurzes blondes, fast weißes Haar, und seine blauen Augen wirkten aufmerksam, waren ständig in Bewegung. »Nun?«, fragte er.


  »Der Junge hat sich gestern auf den Weg gemacht«, antwortete Yeshol. »Und?« »Er ist tot, aber wir wissen, dass er seinen Auftrag erfüllt hat.« Dohors Augen leuchteten auf. »Das ist erfreulich.«


  »Ihr versteht hoffentlich, dass er kein geringer Verlust für uns war. Wir vergeuden nicht gern Leben für eher nebensächliche Unternehmungen.« »Ich hatte dir eine Bezahlung versprochen, und die wirst du erhalten.« Yeshol lächelte zufrieden.


  »Bist du denn sicher, dass diese Dubhe der Aufgabe gewachsen ist?«, fragte Dohor. »Würde ich mich sonst so dafür einsetzen, sie für uns zu gewinnen? Selten habe ich jemanden mit solch vielversprechenden Anlagen gesehen. Sie ist jetzt bereits besser als viele unserer etablierten Mörder, und auch als Einbrecherin hat sie sich einen gewissen Ruf erworben. Man merkt eben, sie hat die Ausbildung der Siegreichen genossen.« »Mir reicht es, dass sie mir diese verfluchten Dokumente herbeischafft. Übrigens wird auch die Gilde darin erwähnt, und so liegt es auch in eurem Interesse, dass nichts schiefläuft.«


  »Wer es so weit bringt wie ich, braucht die Fähigkeit, sich die richtigen Untergebenen auszuwählen.« Yeshol wartete einige Augenblicke. »Was ist jetzt mit der Bezahlung ...?« Dohor blickte ihn schief an.


  »Man kann mir vieles nachsagen, aber nicht, dass ich meine Schulden nicht begleichen würde.« Einen Moment lang erstarrte Yeshol misstrauisch. In der Aufgetauchten Welt wusste jedermann, wie Dohor seine Schulden beglich, und Idos Schicksal war ein klarer Beweis dafür. Dann sah er, wie der König amüsiert lächelte.


  Dohor schob seinen Mantel zurück und holte einen schweren Quersack hervor. Darin befand sich ein dickes, schwarzes Buch mit einem blutroten Pentagramm auf dem abgenutzten ledernen Einband und kupfernen Beschlägen an den Ecken. Vorsichtig schlug Yeshol es auf. Die Pergamentseiten knisterten unheimlich und waren voller Symbole und Formeln in einer fast kindlichen Handschrift, die hier und da durch Wasser- oder Grünspanflecken ausradiert worden waren.


  Ja, das war es. Unter Tausenden hätte er es wiedererkannt. Mit zitternder Hand fuhr er über die Seiten, betrachtete liebevoll diese Handschrift. Er erinnerte sich noch, wie Aster über dieses Buch gebeugt dasaß und darin geschrieben hatte, konzentriert, seine Knabenstirn in Falten gelegt. Und dann hatte er wieder das Bild vor Augen, wie Aster sich zu ihm umgewandt und ihn erschöpft angelächelt hatte. »Ach, du bist es.« »Ihr solltet nicht so viel arbeiten, Herr!« Asters Blick hatte traurig und sanft gewirkt. »Du weißt, es geschieht alles für Thenaar. Diese antiken Formeln der schwarzen Magie hier werden es uns erleichtern, ihm den Weg zu bereiten.« »Ja, Herr ...« »Was ist?« Dohors Stimme brachte Yeshol in die Wirklichkeit zurück. »Ja, das ist es«, sagte er leise. »Wunderbar. Damit wäre dann wohl auch dieses Geschäft zur gegenseitigen Zufriedenheit abgeschlossen.« Dohor hüllte sich wieder in seinen Umhang. »Du weißt, was ich jetzt von dir erwarte, nicht wahr?«


  »Gewiss. So bald wie möglich werde ich Euch von den Ergebnissen meiner Forschungen in Kenntnis setzen. Doch zunächst einmal muss ich dieses letzte Mosaiksteinchen, das mir bislang noch fehlte, gründlich studieren.«


  Dohor trat auf Yeshol zu und schaute mit einem harten, durchdringenden Blick auf ihn herab.


  »Ich habe dir sehr geholfen, vergiss das nie«, flüsterte er. »Wir beide, du und ich, sind untrennbar aneinander gebunden. Jetzt richte ich euch sogar diesen Bau wieder her, an dem euch so viel liegt.«


  »Ich denke, ich habe Euch stets mit der größten Loyalität entlohnt«, erwiderte Yeshol, um einen entschlossenen Tonfall bemüht. Letztendlich war dieser Mann vor ihm doch nur ein Ungläubiger.


  »Und denk dran, was du mir versprochen hast, wenn die Zeit gekommen ist.« »Das werde ich.«


  Yeshol lief geschwind die Treppe hinunter. Die Geschichte der Gilde war an einem Wendepunkt angelangt.


  Er lief durch die Flure bis zu einer zweiten Treppe und dann hinunter in die Bibliothek, zu dem Tisch, den er belegt hatte, und weiter zu dem Schreibtisch mit der versteckten Taste unter der Platte, die er nun drückte, eine Taste, von der nur er allein wusste. Ein leises Geräusch ertönte hinter ihm, und eine Tür in einer Regalwand voller Bücher öffnete sich. Er hastete hindurch und stürmte eine weitere Treppe hinunter bis zu einem dunklen Raum, seinem Unterschlupf, dort, wo er seinen Traum hegte und mit Leben erfüllte.


  Während er das Buch wie einen Schatz fest umklammerte, blieb er auf der Schwelle stehen.


  Es war nur ein kleiner, zylindrisch geformter Raum. Auf den rauen, mit grünlichem und weißem Schimmel überzogenen Wänden prangte eine Unzahl mit Blut geschriebener Symbole. Eingerichtet war er nur mit einem groben Holztisch in einer Ecke und einem kleinen, unbequemen Hocker davor. Schwer atmend, aber lächelnd stand Yeshol im Eingang.


  Er blickte auf eine Kugel, milchig, von einem blassen, fahlen Blau, die ein unheimliches Licht auf die Wände warf. Sie schwebte in einem gläsernen Reliquiar auf einem Sockel, und in ihrem Innern rotierte etwas,- etwas, das wie eine verschwommene Gestalt aussah, deren Umrisse sich aber ständig veränderten. Es drehte sich langsam, so als versuche es zu gerinnen, eine Form zu finden. Verzückt blickte Yeshol auf die Kugel.


  »Das ist es«, sagte er, indem er ihr das Buch zeigte, »das Buch, das ich jahrelang gesucht habe. Dohor hat es mir gebracht. Ja, er ist ein Ungläubiger, aber er hilft uns, Thenaar den Weg zu bereiten. So sind eben die Zeiten, in denen ich zu leben gezwungen bin! Aber hierdurch wird sich alles ändern, verstehst du? Vergiss mein früheres Scheitern, das dich in diese entsetzliche Verfassung zwang, vergiss es, denn ich weiß, wie ich meinen Fehler wiedergutmachen kann.«


  Er fiel auf die Knie und hob das Buch zum Himmel, die Augen anbetend auf die Kugel gerichtet.


  »Gelobt sei Thenaar für diesen großen Tag! Gelobt sei Thenaar!«


  Lautlos durchdrang sein Gebet den Fels über ihm, durchlief die leeren Flure des Hauses und gelangte bis vor die große Statue im Tempel.


  7. Der Prozess


  ***


  DIE VERGANGENHEIT: II


  Dubhe sitzt allein in ihrem Zimmer unter dem Dach. Mit den Armen umklammert sie die Beine, stützt das Kinn auf die Knie, die Augen sind weit aufgerissen und vom langen Weinen geschwollen. Sie weiß nicht genau, wie lange sie dort schon hockt, wann sie sich dort verkrochen hat. Doch es ist tiefste Nacht, das sieht sie, und am Himmel steht ein prachtvoller Mond.


  Gornar ist tot. Es war Renni, der losstürmte, um den Erwachsenen Bescheid zu sagen, die gleich in Scharen zum Fluss hinuntergelaufen kamen, mindestens zehn, darunter auch Gornars Eltern. Die Mutter schrie und heulte und konnte sich nicht mehr beruhigen. Und auch Dubhe weinte und kreischte: »Das hab ich nicht gewollt! Das hab ich nicht gewollt!«


  Doch niemand hörte ihr zu. Dann kam auch der Priester und erklärte, dass Gornar tot sei. Tot. Tot.


  Dubhe erinnert sich nicht mehr genau, was danach geschehen ist. Ihre Mutter weinte, ihr Vater drückte sie fest an sich. Anfangs war auch sie selbst verzweifelt, aber dann, nach und nach wich dieses Gefühl, und über alles legte sich eine seltsame Stille. Sie sah, wie die anderen heulten und sich die Haare rauften, doch stumm, und alles kam ihr endlos weit entfernt vor.


  Das sind nicht die Menschen aus Selva. Das ist nicht mein Lehen. Das hin nicht ich.


  Dann verschwanden auch diese Gedanken, und was blieb war allein das unheimliche Bild von Gornars Augen, zwei weiße Kreise, die sich in ihr Hirn einbrannten.


  Zu Hause begannen ihre Eltern dann miteinander zu reden in jenem leisen, verhaltenen Ton, wie er typisch ist für Erwachsene, wenn sie wichtige Dinge besprechen.


  Dubhe ging in die Kammer hinauf und schloss sich dort ein. Von allein liefen ihr die Tränen über die Wangen, aber sie fühlte sich nicht traurig. Sie hatte nur einfach das Gefühl, gar nicht mehr zu leben. Als es Zeit fürs Abendessen war, kam ihre Mutter herauf.


  »Komm runter zu uns, du musst doch was essen.«


  Eine gramerfüllte, sanfte Stimme, die ihr fast fremd war. Sie antwortete nicht, konnte nicht, hatte keine Stimme mehr. »Vielleicht später. Ich hebe dir was Gutes auf.«


  Noch häufiger kam sie herauf, sprach immer wieder mit dieser sanften Stimme zu ihr. Dubhe hatte sie hereingelassen, hatte sie umarmt und an ihrer Schulter geweint. Doch wirklich aufgerüttelt hatte sie nichts, und auch ihre Tränen versiegten.


  Wahrscheinlich war ein ganzer Tag vergangen, denn sie erinnert sich, wie die Sonne durch das Fenster geschienen hatte und an einen Himmel, so blau wie selten.


  Am Fluss muss es herrlich sein heute. Bei dieser Sonne kann man gut angeln. Mathon und die anderen werden schon unten am Wasser sein und spielen. Ich laufe runter zu ihnen, und wir spielen zusammen, ich unterhalte mich mit Pat und gestehe ihr, wie sehr ich Mathon liebe. Und Gornar will mir wieder eine Schlange wegnehmen, und ich sträube mich. Aber schlagen tue ich ihn nicht, denn er ist der Anführer. »Warum sagst du nichts? Warum redest du nicht mit mir?« Ihre Mutter schreit, ihr Vater ist auch dabei.


  Sie packt und schüttelt sie, tut ihr weh, aber Dubhe klagt nicht.


  Das ist nicht mein Körper. Ich bin am Fluss, hei Gornar, und er sagt zu mir, dass ich ihn getötet habe. Ihr Vater fasst die Mutter an den Schultern und zieht sie mit Gewalt von Dubhe fort. »Lass sie. Das ist ganz normal... sie kann jetzt nicht anders ... es ist etwas so Gewaltiges passiert... das ist normal...«


  Bald füllt sich das Haus mit anderen Stimmen, fremden Stimmen, die durch die Dielen an ihr Ohr dringen. Ihr Magen knurrt, und ihre Beine schmerzen wie verrückt, aber sie schafft es nicht, sich zu bewegen.


  »Das ist eine furchtbare Sache, das müsst ihr doch verstehen.«


  Die Stimme von Trarek, dem Dorfältesten. Ihre Mutter sagt nichts, weint nur.


  »Offenbar missversteht ihr das alles.« Die kräftige, traurige Stimme ihres Vaters. »Wie könnt ihr bloß auch nur einen Augenblick denken, dass das mit Absicht geschehen ist?« »Das sagen wir ja gar nicht, Gorni.« Thom, Rennis Vater.


  »Aber du musst dir auch den Schmerz von Gornars Eltern vorstellen.«


  »Gewiss. Aber es war ein tragisches Unglück.« »Das bezweifeln wir ja gar nicht.«


  »Dann verstehe ich nicht, was es jetzt noch zu besprechen gibt.«


  »Dubhe hat einen Jungen getötet. Vergiss das nicht.« »Aber es war doch ein Unfall, verdammt noch mal, ein Unfall!«


  »Beruhig dich, wir sind ja hier, um alles in Ruhe zu besprechen.«


  »Nein, ihr wollt nichts besprechen, ihr wollt meine Tochter verurteilen, ein Kind!«


  Ihr Vater schreit jetzt. Solange Dubhe denken kann, ist das noch nie passiert.


  »Renni sagt, sie hat es mit Absicht getan ... sie hat seinen Kopf gepackt und auf den Stein geschlagen.« »Ihr seid doch verrückt... ganz einfach verrückt...«


  »Du wirst doch nicht leugnen wollen, dass so eine Wut völlig unnatürlich ist für ein Kind ...«


  »Kinder spielen! Kinder raufen! Einmal hab ich dir mit der Faust zwei Zähne ausgeschlagen, erinnerst du dich nicht mehr? Wärest du damals unglücklich gefallen, hättest auch du sterben können.«


  »Man kann nicht den Kopf eines Jungen gegen einen Felsen schlagen, ohne ihn töten zu wollen.«


  Einige Tage sind vergangen, und das Haus ist umfangen von einer bleiernen Stille. Dubhe hat wieder zu essen begonnen, redet aber wenig. Allerdings sind auch ihre Eltern sehr einsilbig. Fast die ganze Zeit verbringt Dubhe oben unter dem Dach. Das ist der einzige Ort, wo sie sich wohlfühlt. Wenn sie unten ist, kann sie weder dem Blick ihrer Mutter, ihren vom Weinen geschwollenen Augen, noch der niedergeschlagenen, nervösen Miene ihres Vaters ausweichen. Im Erdgeschoss nehmen die Ereignisse Gestalt an, werden real. Oben unter dem Dach gibt es keine Zeit, und Dubhe kann sich nach Belieben vor und zurück bewegen und jenen verhängnisvollen Tag am Fluss einfach auslöschen. Und das tut sie. In kurzen, kostbaren Augenblicken gelingt es ihr, an anderes zu denken und sogar noch ihre Liebe zu Mathon zu spüren. Bald ist alles ausgestanden, und ich kann endlich wieder raus. Ein herrlicher Sommer erwartet mich.


  Eines Abends kommt ihr Vater in das Zimmer. »Schläfst du?«


  Seit jenem Nachmittag kann Dubhe nicht mehr ruhig schlafen. Sie fürchtet sich, wenn sie nachts im Bett liegt, und ist sie endlich eingeschlafen, wird sie von entsetzlichen Albträumen gequält. »Nein, ich schlafe nicht.«


  Ihr Vater setzt sich zu ihr ans Bett. Schaut sie an. »Wie ... wie fühlst du dich?«


  Dubhe zuckt mit den Achseln. Sie weiß es nicht. »Die Leute aus dem Dorf möchten mit dir sprechen.«


  Dubhe erstarrt. Die Versammlungen unter dem Dorfältesten sind sonst nur für Erwachsene. Kinder haben da nichts zu suchen. »Wozu?« »Du weißt schon ... wegen der Sache ... wegen der Sache, die da passiert ist.« Dubhe spürt einen Kloß im Hals.


  »Was ... was soll ich denn da sagen ...?« Ihr Vater streichelt ihr über die Wange.


  »Ich weiß, es ist schwierig und schmerzhaft. Aber ich schwöre dir, hast du das überstanden, wird alles besser werden.«


  Die Tränen laufen ihr über das Gesicht, ohne dass sie es verhindern könnte. »Ich will nicht...« »Ich will es ja auch nicht, aber das Dorf hat es so beschlossen, verstehst du? Ich kann mich nicht gegen das Dorf stellen ... Sie wollen nur, dass du die ganze Geschichte erzählst. Du sagst ihnen einfach, was geschehen ist, und dann vergessen wir alles, einverstanden?«


  Dubhe richtet sich im Bett auf, schließt ihren Vater ganz fest in die Arme und weint an seiner Brust, weint so wie an dem schlimmen Tag am Flussufer, weint so, wie sie es seitdem nie wieder getan hat.


  »Ich hab das nicht gewollt, ich hab das wirklich nicht gewollt! Er hat angefangen, meinen Kopf unterzutauchen, und ich hatte Angst! Ich weiß auch nicht, wie es passiert ist, aber irgendwann hat er sich nicht mehr bewegt! Und es lief Blut, und er hatte seine Augen geöffnet, und er schaute mich an mit diesem finsteren Blick, und überall das Blut, Blut im Wasser, Blut im Gras ...« Auch ihr Vater drückt sie fest an sich.


  »Erzähl ihnen genau das«, sagt er mit erstickter Stimme, »dann werden sie verstehen, dass es ein tragischer Unfall war, ein Verhängnis, an dem dich keine Schuld trifft.«


  Er macht sich los, streichelt ihr noch einmal über das Gesicht. »Einverstanden?« Dubhe nickt.


  »In zwei Tagen ist die Versammlung. Aber am besten denkst du bis dahin gar nicht mehr daran. Versprich mir, dass du es versuchen wirst.« »Versprochen.« »Und nun schlaf.«


  Er umarmt sie noch einmal, und ruhig wie lange nicht mehr legt Dubhe den Kopf auf das Kissen. Zum ersten Mal seit vielen Nächten hat sie keine Albträume mehr. In dem großen verrauchten Saal mit den Holzwänden drängen sich schon die Menschen.


  Alle sind sie gekommen. Viele Jahre hat es in Selva keinen solchen Fall mehr gegeben, selbst die Ältesten könnten nicht sagen, wann zum letzten Mal eine solche Versammlung stattgefunden hat.


  In der ersten Reihe sitzen Gornars Eltern. Sie weichen Dubhes Blick aus, sind ganz eingenommen von ihrem Schmerz. Darin ähneln sie ihren eigenen Eltern, die auf der gegenüberliegenden Seite ebenfalls in der ersten Reihe sitzen.


  Dahinter die große Menge derer, die nichts mit dem Fall zu tun haben, aber dabei sein möchten, zuschauen, teilnehmen. In einem Dorf von dreihundert Seelen geht so ein Todesfall alle an. Kinder sind nicht zugegen, Dubhe ist als Einzige jünger als fünfzehn. Ein dumpfes Gemurmel erfüllt den Saal, die Blicke sind auf sie gerichtet, hier und da Finger, die flüchtig auf sie zeigen. Dubhe hofft bloß, dass es bald überstanden sei.


  Das wird ein toller Sommer, wiederholt sie sich in einer Art Singsang. Ab morgen, wenn dieser furchtbare Abend vorbei ist, kann sie endlich spielen und die Sonne genießen, nur daran will sie denken.


  Die Dorfältesten treten ein. Sie sind zu fünft, unter ihnen Trarek, der die Geschicke des Dorfes lenkt und mit den anderen über die Sache entscheiden wird. Er ist alt, und alle Kinder fühlen sich befangen und ängstlich in seiner Gegenwart, denn er schaut immer so streng, und Dubhe erinnert sich nicht, ihn einmal lachen gesehen zu haben. Die Ältesten nehmen Platz, und augenblicklich wird es still im Saal. Dubhe reibt sich die verschwitzten Hände.


  Trarek spricht einige formale Sätze, die Dubhe nicht versteht. Es ist ihre erste Gerichtsverhandlung.


  Dann öffnet sich die Tür, und ihre Freunde treten ein. Dubhe ist überrascht und findet nicht den Mut, ihnen ins Gesicht zu schauen. Sie senkt den Kopf und hört wieder Rennis Worte: »Du hast ihn umgebracht! Du hast ihn umgebracht!« Trarek ruft sie der Reihe nach auf, zunächst Pat, dann Mathon, schließlich Sams, und fragt sie, was am Fluss geschehen ist.


  Alle sprechen mit belegter Stimme, ihre Blicke sind unsicher, ihre Gesichter gerötet. Sie stammeln, und ihre Erinnerung scheint getrübt.


  »Gornar wollte ihr die Schlange abnehmen«, erklärt Pat entschlossen. »Glaubst du, Gornar hat etwas Falsches getan und dass deswegen alles so gekommen ist?« »Nein ... ich weiß nicht...« Dubhe versucht, gar nicht zuzuhören, will sich nicht erinnern. »Erzähl weiter.«


  »Es gab immer mal wieder Streit untereinander ... manchmal haben auch Dubhe und ich gerauft, aber es ist nie etwas passiert... nichts Schlimmes meine ich, ein paar blaue Flecke, ein Kratzer ... Es war wirklich ein Unfall!«


  Jetzt schaut Pat zu ihr hinüber, und Dubhe erkennt in ihrem Blick Sorge und Mitgefühl. Sie ist ihr dankbar, unendlich dankbar.


  Mathon will sich nicht festlegen. Hastig und emotionslos spult er seine Geschichte herunter, hebt kein einziges Mal den Blick, spricht, ohne zu stocken, antwortet sofort auf alle Fragen.


  Sams hingegen scheint verwirrt, widerspricht sich ein paarmal. Dubhe hat das Gefühl, dass er die Sache eigentlich auch so wie sie selbst sieht und nicht weiß, was das Ganze soll und wieso er Fragen beantworten soll, die er gar nicht richtig versteht und die nur die Erwachsenen interessieren.


  Dann ist Renni an der Reihe. Er wirkt sicher, entschlossen, empört.


  »Sie hat angefangen. Wie eine Furie ist sie auf ihn los, hat ihn getreten, gebissen ... sie war nicht zu bremsen. Ich bin dann dazwischen gegangen, sie selbst hätte ja immer weitergemacht...«


  »Aber das stimmt nicht...«, versucht Dubhe leise einzuwenden. »Du bist nicht dran. Schweig«, unterbricht Trarek sie streng. Renni fährt fort.


  »Sie hat seinen Kopf gepackt und auf die Steine geschlagen, voller Wut. Sie wollte ihm wehtun. Und sie hat kein bisschen geweint, während wir alle furchtbar erschrocken waren.«


  Dubhes Vater rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her, scheint etwas sagen zu wollen.


  Gornars Mutter ist unterdessen bei Rennis Erzählung in Tränen ausgebrochen.


  »Sie hat ihn mir genommen, sie hat mir meinen Sohn genommen ...«


  Dubhe hält es kaum noch aus, möchte dort weg. Und sie fragt sich, warum Renni es auf sie abgesehen hat, warum er so wütend auf sie ist und sie schlecht darstellt.


  »Du wirst deine gerechte Strafe schon noch bekommen«, zischt er ihr beim Hinausgehen zu.


  Dubhe beginnen die Tränen über das Gesicht zu laufen. Dabei hatte sie ihrem Vater noch versprochen, dass sie artig sein, sich zusammennehmen würde, aber sie schafft es nicht. Plötzlich hat sie die Ereignisse jenes Nachmittags wieder lebhaft vor Augen. Und sie hat Angst.


  »Können wir nicht ein andermal weitermachen? Ihr seht doch, wie schlecht es ihr geht«, versucht ihr Vater, sich für sie einzusetzen.


  »Es wird ihr niemals so schlecht gehen wie meinem Sohn!«, schreit Gornars Mutter hasserfüllt. Trarek ruft alle zur Ordnung. Er ist gereizt.


  »Wir wollen die Sache heute noch klären und zum Abschluss bringen. Das ist für alle Beteiligten das Beste, auch für deine Tochter, Gorni.«


  Dann wendet Trarek ihr den Blick zu, zum ersten Mal seit Beginn der Verhandlung. Doch seine Augen sehen sie gar nicht wirklich an; der harte Blick durchbohrt sie, dringt vor bis zu der Menge in ihrem Rücken. »Du bist an der Reihe. Erzähl!«


  Dubhe versucht, die Tränen zurückzuhalten, aber es will ihr nicht gelingen. Schluchzend erzählt sie die ganze Geschichte, erzählt von dem Wettangeln am Nachmittag und dass eigentlich alle ihren Spaß hatten. Nur Gornar sei wie immer ziemlich abweisend zu ihr gewesen.


  »Es hat ihn geärgert, dass ich auch stark bin. Von uns allen bin ich die Einzige, vor der er ein wenig Angst hatte.«


  Dann berichtet sie, wie sie die Schlange gefunden hat, die so herrlich funkelte, und dass sie die unbedingt für ihre Sammlung wollte. Dann der Streit.


  »Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte ... Es war ja nicht das erste Mal, dass wir gerauft haben...«


  »Raufst du sehr viel?«, will Trarek wissen.


  »Vielleicht...«, antwortet Dubhe zögernd, »ich wollte das aber gar nicht... ich weiß gar nicht mehr, was ich genau getan habe ... Er hat mich an den Haaren gezogen, hat meinen Kopf unter Wasser gedrückt...«


  Die Tränen sind stärker, und Dubhe versagt die Stimme. Ihr Vater legt ihr einen Arm um die Schultern. »Es reicht, es reicht!«, ruft er.


  »Reicht es nicht endlich?«, fragt er dann in herausforderndem Ton an Trarek gewandt. »Ja, wir haben genug gehört.«


  Die Ältesten erheben sich und ziehen sich zurück, während Dubhe und ihr Vater von zwei jungen Männern getrennt werden.


  »He, zum Teufel, was soll das bedeuten?«, fragt Gorni zornig. »Dass wir deine Tochter an einen sicheren Ort bringen sollen.«


  »Aber sie ist doch noch ein Kind! Wieso will denn niemand hier diese einfache Tatsache sehen?«


  Dubhe versucht, sich an ihren Vater zu klammern, doch diese beiden jungen Kerle sind sehr viel stärker als sie und ziehen sie von ihm fort.


  Während man sie wegbringt, sieht sie noch, wie ihr Vater von anderen Männern festgehalten wird und ihre Mutter in Tränen aufgelöst zu Boden sinkt. Man sperrt sie in einen kleinen Raum neben dem Saal. In einer Ecke brennt eine Kerze, deren flackerndes Licht verzerrte Schatten an die Wände wirft. Dubhe fühlt sich allein und wünscht sich nur, dass ihr Vater bei ihr wäre. Die Sonne, der Sommer, ihre Freunde, all das scheint ihr nun weit entfernt und für immer verloren. Irgendwie weiß sie schon, dass es keine Spiele mehr für sie geben wird, vielleicht alles andere auch nicht. Sie versteht es auf undeutliche Weise, spürt aber, dass es so kommen wird. Was sie am Fluss getan hat, hat alles verändert.


  Als man sie holen kommt, ist es schon später Abend. Wieder sind alle in dem großen Saal versammelt, so als sei kein Augenblick vergangen, seit man sie abgeführt hat. Nur ihr Vater fehlt, und ihre Mutter weint verzweifelt.


  Die Ältesten haben schon ihre Plätze eingenommen, stehen reglos wie Statuen da. Trarek ergreift das Wort.


  »Es war nicht leicht für uns, eine Entscheidung zu treffen. Unsere Gemeinde hat keine Erfahrung mit Mordtaten. Und sowohl die Täterin als auch das Opfer sind Kinder. Alles, was hier von den Augenzeugen berichtet wurde, haben wir gründlich bedacht und uns bemüht, ein gerechtes, maßvolles Urteil zu finden. Wer mordet, wird mit dem Tod bestraft, und Dubhe hat sich ohne Zweifel dieses Verbrechens schuldig gemacht. Darin waren sich alle einig. Aber sie ist ein Kind, und wenn sie auch einerseits nicht voll verantwortlich gemacht werden kann für ihr Tun, so darf andererseits niemand töten, ohne dafür die gerechte Strafe zu erhalten. Dubhe hat mit ihrer Tat den Frieden in unserer Gemeinde zerstört und einem jungen Menschen das Leben genommen. Das muss gesühnt werden. Daher haben wir beschlossen, sie aus Selva zu verbannen. Gleich morgen soll sie aus dem Dorf fortgebracht werden. Ihr Vater aber, der für ihre Erziehung Verantwortung trägt, soll im Kerker büßen, so lange, wie wir es für angemessen halten.«


  Ein Tumult entsteht. Dubhes Mutter schreit voller Verzweiflung, und auch Gornars Mutter verliert die Fassung.


  »Du müsstest sterben!«, brüllte sie. »Auch du müsstest sterben, so wie mein Sohn gestorben ist!«


  In dem allgemeinen Chaos sitzt Dubhe wie versteinert da. Ihre Mutter stürzt sich jetzt auf sie, umklammert sie, hält sie fest, heult und schreit, während der Bursche von vorhin auf sie zutritt, Dubhe am Arm packt und aus der Umklammerung der Mutter loszureißen versucht.


  »Lasst sie mir doch wenigstens noch heute Nacht, nur heute Nacht! Ich muss mich doch verabschieden! Ihr Vater durfte sich schon nicht verabschieden!« Doch der Soldat zerrt sie bereits weg.


  Dubhe tritt, brüllt, schlägt mit den Fäusten um sich. Wie an jenem verhängnisvollen Nachmittag, mit der gleichen Wut, und der Bursche flucht. »Wirst du wohl aufhören, verdammt!«


  Dubhe beißt, so fest sie kann, spürt den Geschmack von Blut im Mund, und der junge Bursche muss sie loslassen, packt sie jedoch sogleich wieder an den Haaren und versetzt ihr einen kräftigen Stoß. Dann dreht er ihr einen Arm auf den Rücken und bringt sie, weiter an ihren Haare reißend, hinaus, schleift sie fort, während Dubhe sich wehrt und mit aller Kraft dagegenstemmt.


  Sie sträubt sich so sehr, dass man sie schließlich in eine Zelle sperrt. Aber auch dort hört sie nicht auf und brüllt so laut, dass ihr bald die Kehle schmerzt. Immer das Gleiche schreit sie: Sie will ihren Vater sehen. Er ist für sie der Einzige, der ihr jetzt noch helfen kann.


  Doch niemand kommt, Dubhe bleibt allein, allein mit sich selbst und ihrer Strafe. Im Morgengrauen wird sie geweckt. Sie ist noch benommen, und der junge Wächter nutzt das aus, um ihr die Augen zu verbinden.


  Widerspruchslos läuft sie an seiner Hand neben ihm her, sie spürt einen Verband unter ihren Fingern, es ist die Hand, in die sie gestern gebissen hat. Der Junge hebt sie hoch, auf etwas hinauf, was wohl ein Karren sein wird. Dabei versucht Dubhe, die Arme um seine Schultern zu legen, doch er entwindet sich unsanft. Sie scheinen zu zweit zu sein, Dubhe hört noch eine weitere Stimme, die eines älteren Mannes, und erkennt sie wieder. Es ist die des Webers, der über das Land zieht und seine Stoffe feilbietet bis hin nach Makrat. In ihrem Dorf sieht man ihn selten, und sie hat nie ein Wort mit ihm gesprochen, war aber dabei, wenn ihre Mutter die Stoffe für ihre Kleider bei ihm kaufte. »Lass uns fahren, wir haben keine Zeit zu verlieren.« Und mit einem Ruck setzt sich der Karren in Bewegung.


  Die junge Wache hat ihr die Hände gefesselt, und so sitzt sie da und weint leise vor sich hin. Wie gern hätte sie sich von ihrem Vater verabschiedet, ihn umarmt und um Verzeihung dafür gebeten, dass sie zur Mörderin geworden ist, wie Trarek gesagt hat. Und auch ihre Mutter möchte sie umarmen, ganz fest an sich drücken und um Entschuldigung bitten für all die Schlangen und das andere Getier, das sie ihr immer ins Haus geschleppt hat. Doch vor allem möchte sie wissen: Warum? Warum ist das alles geschehen?


  Die Stunden vergehen. Der Karren rollt, Tag und Nacht, und Dubhes Augen sind immer noch verbunden.


  Sie hat aufgehört zu weinen, fühlt sich betäubt, und erneut kommt es ihr so vor, als lebe sie gar nicht. Ihr wahres Selbst ist weit fort, irgendwo in Selvabei ihrem Vater und ihrer Mutter.


  Es ist bereits der dritte Tag ihrer Fahrt, als der Junge plötzlich die Luft ausstößt und sich erhebt.


  »Was tust du da? Das sollen wir doch nicht...«, protestiert der Weber. »Sei still... sie ist doch noch ein Kind.«


  Der Junge ist jetzt bei ihr, sie spürt seinen Atem im Gesicht. »Selva ist weit, verstehst du?«, sagte er. »Auch wenn du abhaust, du findest nicht mehr dorthin zurück. Ich binde dir jetzt die Hände los, aber du musst mir versprechen, dass du brav bist.« Dubhe nickt. Was bleibt ihr auch anderes übrig?


  Der Junge löst die Knoten, und das Mädchen reibt ihre Handgelenke. Ein heftiger Schmerz durchfährt sie. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie ihr die Stricke die Haut aufgeschürft haben. »Lass, du machst es nur schlimmer.«


  Der Junge gießt ihr Wasser über die wunde Haut, drückt ihr einen Kanten Brot in die Hand.


  »Willst du uns in Schwierigkeiten bringen?«, lässt der Weber nicht locker.


  »Sei still, und schau nach vorn. Was ich hier tue, geht dich gar nichts an!«


  Dann spürt Dubhe das kühle Eisen einer Klinge auf ihrer Handfläche.


  »Was ist das? Ich will das nicht.«


  »Nimm ihn, und stell dich nicht so an«, sagt der Junge trocken. »Draußen im Wald, in der Welt... da geht es erbarmungslos zu. Du musst lernen, dich zu verteidigen. Und benutze ihn, wenn du bedroht wirst, verstanden?«


  Dubhe beginnt wieder zu weinen. Es ist alles so widersinnig, unbegreiflich.


  »Du darfst nicht weinen. Du musst stark sein. Und versuch nicht, zu uns zurückzukommen. Die Menschen sind böse, sie verzeihen dir nicht, sei froh, dass du fortbist.«


  Dann streichelt er ihr über den Kopf, grob und unbeholfen.


  »Bring mich nach Hause ...«, fleht Dubhe ihn an. »Ich kann nicht.« »Bring mich zu meinem Papa ...«


  »Du bist ein starkes Mädchen, das weiß ich. Du wirst es schaffen.«


  Sie schweigen wieder, während Dubhes Hand jetzt das Heft eines Dolches umklammert.


  Als sie ankommen, steht die Sonne hoch am Himmel. Endlich nimmt ihr der Junge die Augenbinde ab, und das grelle Licht blendet Dubhe. Es ist warm, wärmer als in Selva, und ein merkwürdiger Geruch liegt in der Luft. Der Junge blickt sie ein wenig verlegen an. »Geh jetzt.«


  Mit der Tasche über der Schulter, den Dolch in der Hand, steht Dubhe nur reglos da. »Du musst gehen. Eigentlich wollten sie dich töten, aber man hat dir das Leben geschenkt. Lauf los!«


  Dubhe dreht sich um; vor ihr liegt ein Wald, den sie nicht kennt.


  »Lauf immer geradeaus, dann findest du ein Dorf«, ruft der Junge noch, während sich der Karren schon wieder in Bewegung setzt. Dubhe fährt herum und rennt dem Karren nach, doch der beschleunigt, und so schnell sie auch rennt, sie kann ihn nicht erreichen.


  In einer Staubwolke rattert er davon, und Dubhe bleibt allein in diesem fremden Wald zurück. Wie gelähmt steht sie da.


  Sie wird Selva nie mehr wiedersehen, ihr bisheriges Leben ist verloren, das wird ihr jetzt unwiderruflich klar.


  8. Das Blutbad


  Dubhe stand im Hinterzimmer von Toris Laden und wartete nervös auf das Ergebnis seiner Untersuchung.


  Nach dem Einbruch hatte sie sich in ihre Höhle zurückgezogen und dort etwas geschlafen.


  Sie fühlte sich gut, als sie aufwachte, war aber dennoch weiter beunruhigt. Sie brauchte jemanden, der ihr half, das Rätsel ihres Zusammenbruchs in der Villa und des Angriffs des jungen Attentäters zu lösen. Heilpriester kannte sie nicht, und die einzige Zauberin, von der sie wusste, lebte zu weit entfernt. Daher hatte sie sich unverzüglich zu dem Gnomen aufgemacht.


  Tori war jetzt in seinem Labor und untersuchte die Nadel, die der Junge Dubhe in den Oberarm geschossen hatte. Die hatte sie mitgebracht, der einzige Beweis, über den sie verfügte.


  Sich die Hände an einem schmuddeligen Handtuch abtrocknend, kam Tori jetzt mit seinem typischen hüpfenden Gang zu ihr zurück. »Nun, was ist?« »Nichts«, antwortete er, während er sich setzte, »keine Spur irgendeines Giftes an derNadel. Nur Blut, deines, nehme ich an.« »Vielleicht hat es sich irgendwie abgebaut?«


  Tori schüttelte den Kopf. »Wenn der Junge, wie du sagst, tatsächlich zur Gilde ge hört, glaube ich das nicht. Ich kenne alle Gifte der Gilde, und alle hinterlassen Spuren ...«


  »Es könnte sich um ein neues Gift handeln.« Tori zuckte mit den Achseln.


  »Diese Vermutungen könnten wir endlos fortsetzen, aber sie bringen uns nicht weiter. Beschreib mir lieber die Symptome.«


  Dubhe hatte selbst schon lange über die Vorgänge während des Einbruchs nachgegrübelt und auch über den Angriff des jungen Assassinen, beides Ereignisse, die sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten. In den vergangenen zwei Jahren hatte sie immer wieder versucht, nicht in das Blickfeld der Gilde zu geraten, und jetzt schien der Feind sie dennoch gefunden zu haben. Hinzu kam die Erkenntnis, versagt zu haben: Sie hatte ihren Auftrag nicht ordentlich zu Ende geführt, und darüber würde Forra sicher nicht hinwegsehen können. Ihr Traum von den fünftausend Denar und der Möglichkeit, vielleicht ein neues Leben anzufangen, war geplatzt. Und nicht zuletzt war da die Unsicherheit, weil sie sich ihren Zustand nicht erklären konnte, und die machte ihr Angst.


  Peinlich genau beschrieb sie dem Gnomen nun alle Symptome. Der dachte eine Weile nach.


  »Eigentlich würde alles auf irgendeine Vergiftung hindeuten«, sagt er dann, »aber wenn es dir jetzt wieder gut geht, denke ich nicht...« Dubhe war weniger optimistisch.


  »Es muss doch einen Grund haben, wenn die Gilde diesen Jungen auf mich ansetzt.« »Vielleicht war es gar nicht die Gilde. Deinen Worten nach lässt nur sein Dolch auf die Gilde schließen, und den könnte er auch gestohlen haben.«


  »Ich bin sicher, dass er zu ihr gehörte. Er war so gewandt, das Ergebnis einer speziellen Ausbildung ... wie meine Ausbildung«, schloss Dubhe ein wenig zögernd. Tori schüttelte den Kopf.


  »Nein, nein, du hast keine echten Beweise. Und denk doch mal genauer nach: Die Gilde schickt einen Neuling gegen dich aus, schickt ihn in den sicheren Tod, und dies alles, um dir ein Gift einzuimpfen, das dich nicht auf der Stelle tötet. Das mag bisher noch einigermaßen einleuchtend sein, auch wenn ich nicht verstehe, welches Interesse man haben sollte, dich langsam zu töten. Aber nehmen wir mal an, es hat mit ihren abartigen Ritualen zu tun. Unbegreiflich ist aber doch, dass es dir erst drei Tage nach dem Angriff so schlecht geht, und das auch nur für kurze Zeit. Dann erholst du dich und bist wieder putzmunter. Hältst du das nicht auch für eine, gelinde gesagt drollige Art, einen Feind fertigzumachen?«


  Dubhe schlug die Augen nieder. Tori hatte recht, aber es musste da etwas geben, was ihnen nicht klar war. »Und wie erklärst du dir meinen Zusammenbruch?«


  »Erschöpfung. Wenn ich mich nicht irre, erhieltest du diesen Auftrag doch unmittelbar nach deinem letzten Streich. Erschöpfung, Schlafmangel, etwas in der Art. Oder eben eure Frauensache. Jedenfalls erscheinen mir diese Erklärungen sehr viel schlüssiger als ein Komplott.«


  Nein, das stimmt nicht, das ergibt keinen Sinn.»Und der junge Angreifer?«


  »Irgendein Grünschnabel, ein kleiner Gauner, der dich aus irgendeinem Grund aus dem Weg räumen wollte und vergessen hat, die Nadel ins Gift zu tauchen.« Tori blickte Dubhe einen Moment lang an.


  »Aber hör mal, wenn du dir wirklich den Gedanken aus dem Kopf schlagen willst, dann lass mich mal die Wunde sehen.«


  Dubhe zog den Ärmel hoch. Jetzt erst wurde sie sich bewusst, dass sie sich die Einstichstelle seit jenem Abend nicht mehr angesehen hatte.


  Im matten Schein der Kerze wirkte ihre Haut noch weißer. Ein wenig unsanft ergriff Tori ihren Arm und begann ihn aufmerksam zu betrachten.


  An der Stelle, wo die Nadel in das Fleisch eingedrungen war, war ein Pünktchen geronnenen Blutes zu sehen. Darum herum, wie ein dunkler Schatten, fast rund, ein wenig entfernt von dem eigentlichen Einstich, breitete sich eine Art blauer Fleck mit helleren und dunkleren Stellen aus. Dubhe kam es fast so vor, als könne sie ein Muster erkennen. Tori ließ den Arm los. »Alles völlig normal.«


  »Findest du dieses schwarze Mal nicht auch etwas ungewöhnlich? Ich glaube, gleich nach dem Einstich war noch nichts davon zu sehen.« »Das ist ein Bluterguss, sonst nichts.« Dubhe verzog das Gesicht. Sie hasste diese Unsicherheit. Aber Tori hatte ihr alles gesagt, was er wusste.


  »Vielen Dank für deine Hilfe.«


  »Keine Ursache«, lächelte der Gnom, schlug sich dann mit der flachen Hand gegen die Stirn und verschwand noch einmal in seinem Labor. Mit einem Fläschchen mit einer grünlichen Flüssigkeit kam er zurück.


  »Ich bin zwar kein Heilpriester, aber mit Kräutern kenne ich mich besser aus als die meisten von ihnen. Bei Erschöpfung ist dies hier ein vortreffliches Stärkungsmittel. Versuch es, und du wirst dich gleich besser fühlen.«


  Dubhe nahm das Fläschchen entgegen und bedankte sich noch einmal, bevor sie ging. Eigentlich hätte sie sich jetzt ruhiger fühlen müssen. Aber so war es nicht. Während sie wieder in das Gewimmel des Makrater Marktes eintauchte, ließ ihr irgendetwas keine Ruhe. Und machte ihr Angst. War sie tatsächlich nur erschöpft?


  Nun galt es noch, eine unangenehme Aufgabe zu erledigen, bevor sie diese Angelegenheit endlich abschließen konnte.


  Schlecht gelaunt begab sich Dubhe zur Dunklen Quelle. Zu allem Überfluss regnete es an diesem Abend wieder.


  Und als wenn das noch nicht gereicht hätte, ließen Forra und sein Begleiter sie wie schon bei ihrem ersten Treffen lange warten.


  Endlich sah Dubhe die beiden, von weiten Umhängen geschützt, aus dem dichten Regen auftauchen.


  Forra stand wieder das bekannte dreiste Lächeln ins Gesicht geschrieben. Sein arrogantes Siegerlächeln, das Lächeln, das er immer zeigte, wenn er hoch zu Pferd durch die rauchenden Trümmer einer zerstörten Stadt ritt.


  Nun galt dieses Lächeln ihr. Nun war sie die Besiegte, aber sie versuchte, ihren Zorn dem entgegenzusetzen. »Wo ist das Geld?« »Erst die Papiere.«


  Dubhe zögerte. Nicht ohne Grund fürchtete sie, keine Münze zu Gesicht zu bekommen, wenn sie die Dokumente erst einmal herausgerückt hatte, oder gar noch Schlimmeres zu erleben. Vorsichtshalber legte sie die Hand auf den Dolch, nahm die Dokumente aus ihrer Tasche und reichte sie Forras Begleiter. Der holte das Geld hervor. Als Dubhe das schlaffe Säckchen in den Händen des Mannes sah, wusste sie sofort Bescheid. »Und der Rest?«, murmelte sie. Forra lachte vergnügt.


  »Das muss dir reichen. Du hast dich nicht an die Absprachen gehalten.« »Wieso? Ich habe meinen Auftrag erfüllt, Ihr habt die Papiere, die Ihr haben wolltet.« »Das schon. Aber jetzt lässt Thevorn dich in der ganzen Stadt suchen. Hatten wir nicht gesagt: absolute Diskretion?« »Es kann Euch doch egal sein, dass sie nach mir suchen. Ich bin es doch, die gehetzt wird.« Wie immer.


  Forra schüttelte den Kopf, das fiese Lächeln weiter im Gesicht.


  »Thevorn ist nicht dumm. Von dem Diebstahl durfte er nichts merken. Er kann sich doch denken, wer Interesse an diesen Papieren hat. Bestimmt kein beliebiger Einbrecher. Oder was meinst du?« Dubhe schwieg. Er hatte ja recht. Mit dem Säckchen in der Hand stand sie eine Weile reglos da, während ihr der Regen über die Wangen lief. Doch nicht das große Geld! Alles umsonst! Sie steckte den Beutel unter ihren Umhang. »So ist gut, Mädchen. Ich wusste doch, dass du nicht dumm bist.«


  »Wenn das alles ist, kann ich mich wohl verabschieden.« »Schade, du hast uns enttäuscht. Sehr sogar«, sagte Forra. Dubhes Finger schlössen sich fester um das Heft ihres Dolches.


  »Mir scheint, Ihr habt mich ausreichend dafür bestraft.« »Vielleicht... Vielleicht auch nicht«, erwiderte Forra höhnisch.


  Dubhe nahm ihr normales Leben wieder auf. Von den versprochenen fünftausend Denar hatte sie nur vierhundert einstecken können. Eine lächerliche Entlohnung, vor allem in Anbetracht des eingegangenen Risikos. Zudem schmerzte sie der Misserfolg, und sie beschloss, sich gleich wieder in ein neues Unternehmen zu stürzen. Viele Sorgen hatte sie zu vertreiben, und aktiv zu werden war das beste Mittel dafür. Sie suchte sich ein passendes Opfer aus. Diesmal würde sie wieder auf eigene Rechnung arbeiten und auch keinen Schmuck oder dergleichen mitnehmen, sondern Geld, mit dem sie das Land der Sonne würde verlassen können. Hier wurde es allmählich zu gefährlich für sie.


  Sie musste ganz von vorn anfangen: der betreffenden Person auflauern, sie beobachten, ihre Gewohnheiten und Lebensumstände auskundschaften. Bei alldem gingen ihr aber die quälenden Gedanken - an ihren Zusammenbruch, an die Gilde und den jungen Attentäter - nicht aus dem Kopf. Es wollte ihr einfach nicht gelingen, sie von sich fernzuhalten.


  Einmal, an einem windigen Abend, traf sie auch Jenna, aber der hatte keine Neuigkeiten für sie.


  Körperlich fühlte sie sich jedoch weiterhin gut, und so sagte sie sich, dass dieser Anfall wohl tatsächlich nur eine einmalige Sache gewesen war. Oder vielleicht hatte ihr Toris Stärkungsmittel so wunderbar geholfen.


  Eine Woche brauchte sie, um alles vorzubereiten. Sie würde bei Tag zuschlagen, obwohl sie sonst lieber im Schutz der Dunkelheit vorging. Sie plante, die Reisekasse eines wohlhabenden Mannes aus der Gegend zu rauben, der in einer Kutsche nach Shilvan unterwegs sein würde, wie ihr ein Diener - die wichtigste Informationsquelle in ihrem Gewerbe - erzählt hatte. Dubhe war sich sicher, dass sich der reiche Kaufmann von einer Eskorte schützen ließ, und rechnete mit drei Personen: dem Kutscher sowie zwei Soldaten, wahrscheinlich zu Pferd. Sie überlegte sich, an welcher Stelle und mit welcher Taktik sie zuschlagen sollte. Ein gewöhnlicher Raubüberfall sollte es werden, vielleicht ein wenig zu ungeschützt für ihren Geschmack, doch eine kleine Dosis Schlafmittel würde ihr die Aufgabe erleichtern. Sie bereitete ein Mittel zu, das für ihren Fall geeignet war. Am Morgen des Überfalls wachte sie frühzeitig auf und fühlte sich erfrischt und ausgeruht und vor allem vollkommen gesund. Sie legte sich auf die Lauer und wartete. Ihr Herz schlug ruhig und regelmäßig. Sie war konzentriert bis in die Haarspitzen und verschmolz praktisch mit allem, was sie umgab, dem Wald, den Geräuschen und Gerüchen.


  Es war ein schöner Tag mit einem strahlend blauen Himmel, aber bitterkalt. Sanft bewegten sich die Zweige, und gelbe Blätter schwebten auf den Weg, an dem sie sich versteckt hielt. Plötzlich ratterten schwere Räder, die das Laub aufwirbelten, heran, und dumpfes Hufgetrappel war fast in dem Baumstamm zu spüren, an dem sie lehnte. Zwei Pferde. Nein, vier insgesamt, genau wie sie es vorhergesehen hatte. Keine Stimmen, aber Spannung in der Luft. Angst.


  Immer lauter wurden die Geräusche, dazu das Rasseln der Schwerter, die die Männer an den Seiten trugen.


  Ihr war, als würden sich ihre Sinnesorgane unendlich weit öffnen und auch noch den leisesten Ton wahrnehmen können: wie sich Muskeln und Sehnen spannten, Gelenke aneinanderrieben, Atem ausgestoßen wurde.


  Nun konnte sie das Gespann sehen: die Kutsche, die gemächlich heranratterte, die vier Pferde, der Kutscher, zwei Reiter. Durst. Fleisch. Blut.


  Ihre Reflexe waren noch schneller, als sie geglaubt hätte, und fassungslos beobachtete sie sich selbst, wie sie das Seil spannte und in einem Augenblick drei Messer warf. Das Seil schnellte hoch aus dem trockenen Laub, bremste die Pferde und brachte sie zu Fall. Mit einem Ruck blieb die Kutsche stehen, während fast gleichzeitig die Messer ins Ziel trafen und den Kutscher und die Pferde tötete. Aus den Wunden strömte das Blut und tränkte die Blätter am Boden. Es war diese Farbe oder vielleicht auch der Geruch des Blutes, der alles noch schlimmer machte. Blut.


  Dubhe sprang aus dem Versteck und zückte die Dolche. Nein, nein, so war das doch nicht geplant, aber sie konnte nicht aufhören, hatte ihren Körper nicht mehr in der Gewalt.


  Die beiden gestürzten Reiter rappelten sich hoch und warfen sich auf sie. Der erste schwang sein Schwert, doch Dubhe wich dem Hieb aus, indem sie sich ganz zurücklehnte, packte den Angreifer dann am Knöchel, warf ihn zu Boden und nahm seine Kehle ins Visier. Bis zum Heft stieß sie den Dolch hinein, und das Gefühl, wie ihr das Blut über die Finger rann, versetzte sie in einen Taumel, in einen Rausch, der sie zugleich begeisterte und entsetzte. Sie zog die Klinge hervor und stieß noch einmal zu, und wieder, und wieder ...


  Der Mann unter ihr brüllte, wand sich, doch Dubhe hörte nicht auf, schrie und heulte dabei.


  Plötzlich ein Schmerz im Kreuz, stark, brennend.


  Den Dolch in den Händen fuhr Dubhe herum, doch der zweite Mann konnte rechtzeitig ausweichen.


  Das Mädchen witterte seine Angst und las die Panik in seinen Augen. Der erste Mann unter ihr bewegte sich nicht mehr, während der andere noch einmal mit dem Schwert ausholte. Doch bevor er zuschlagen konnte, hatte sie schon den Dolch geschleudert. Er traf seine Hand und zwang ihn, das Schwert fallen zu lassen.


  Damit verließ ihn der letzte Mut, und er wandte sich zur Flucht. Doch schon war Dubhe bei ihm und rammte ihm die Klinge zwischen die Schulterblätter. Er stürzte zu Boden, gab aber nicht auf und versuchte, auf allen vieren seinem Schicksal zu entkommen. Dubhe warf sich auf ihn und stach wieder zu. Wieder und wieder trieb sie die Klinge in seinen Körper, wie sie es schon bei dem ersten getan hatte. In ihrer Wahrnehmung vermengte sich alles: das Blut, die Schreie, dieser ganze Wahn, den sie genoss und den sie gleichzeitig wie eine Zuschauerin beobachtete. Sie sah, wie ihr Körper raste, spürte das Blut an ihren Händen, starrte auf das Opfer und konnte doch nicht aufhören. Voller Entsetzen verfolgte sie das alles, während gleichzeitig etwas in ihr wild jubilierte. Wie von Sinnen stach sie immer weiter zu, bis endlich die Klinge abbrach und sie nur noch das Heft in der Hand hielt.


  Da stand sie auf. Ihr Blick war verschleiert, ihre Beine drohten nachzugeben, doch sie spürte, dass noch jemand in der Nähe war, witterte ihn wie ein Tier. Sie begann zu rennen, so schnell, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte, folgte einer unsichtbaren Spur. Dann erblickte sie ihn vor sich, den schmalen Rücken des Kaufmanns.


  In Panik suchte er das Weite, das Gewand gerafft, die knöchernen Beine entblößt, stolperte, riss sich die Haut auf, hastete aber immer weiter.


  Im Nu hatte Dubhe ihn eingeholt. Sie packte ihn an den Schultern, riss ihn herum und hatte Zeit, das ganze Grauen wahrzunehmen, das ihm im Gesicht stand. Die Bestie in ihr beschnüffelte ihn lange, stürzte sich dann auf ihn, schlug ihm die Zähne in den Hals und biss zu. Ein gellender Schrei, und mehr tot als lebendig sackte der Mann in sich zusammen. Dubhes Hände legten sich um seinen Hals und drückten zu. In die Augen ihres Opfers starrend, genoss sie jeden Augenblick seines Todeskampfes. Erst als er röchelnd seinen letzten Atemzug getan hatte, ließ sie von ihm ab.


  Jetzt spürte Dubhe, wie alle Kräfte sie verließen, sie ließ die Arme sinken und fiel auf die Knie. Der verwundete Rücken schmerzte wieder, der Blutgeschmack auf der Zunge widerte sie an, und sie begann zu würgen. Fassungslos versuchte sie zu begreifen, was geschehen war, doch als sie den Blick hob und die Szene sah, war sie zu keinem Gedanken mehr fähig. Ein Gemetzel. Ein Schlachtfeld. Misshandelte Körper mit schreckensweit aufgerissenen Augen. Dubhe nahm die Hände vor das Gesicht, aber sie waren tiefrot, über und über mit Blut besudelt.


  Jetzt war sie es, die zu schreien begann, und sie schrie und schrie wie noch nie in ihrem Leben, entsetzt, verzweifelt.


  Was war nur in sie gefahren? Sie berührte ihren Rücken, und ein brennender Schmerz durchzuckte sie. Noch einmal fühlte sie und betastete eine breite Wunde, die sich quer über den ganzen Rücken zog. Sie wusste nicht mehr genau, wann und wie es geschehen war, konnte nichts mehr denken, nur noch an diese Leichen, diese Blicke, ihren Hang zum Töten, von dem sie sich offenbar immer noch nicht befreit hatte. Hilfe... ich brauche Hilfe...


  Mühsam rappelte sie sich hoch, hob den Umhang vom Boden auf, den sie verloren hatte. Mehr schlecht als recht be deckte sie sich damit und versuchte taumelnd, sich auf den Weg nach Hause zu machen.


  Sie schaffte es nicht. Die Kräfte verließen sie. Was ist mit mir geschehen?


  Wie im Traum kam sie sich vor, oder genauer, wie in einem Albtraum. Die Umrisse verschwammen vor ihren Augen, und langsam schwand das Licht. Alles ging ineinander über, und ihr war, als tauchten zwischen den Bäumen absonderliche Gestalten auf, grotesk, dämonisch.


  Gornar mit dem aufgeplatzten Schädel, weiß wie ein Leintuch, dann ihr erstes Opfer sowie der Junge einige Tage zuvor: Mit gesenktem Kopf kamen sie auf sie zu und versuchten, nach ihr zu greifen. Auch ihr Meister war dabei, so wie er aussah am Tag, als er starb, umgeben von weiteren Toten, die weißen, leeren Augen anklagend auf sie gerichtet, und schließlich ihre letzten drei Opfer mit ihren verstümmelten Leibern. Dubhe versuchte, die Bilder zu vertreiben, und dabei stießen ihre Arme gegen Holz. Eine Hütte. Sie suchte Halt an der Wand. Ich sterbe. Meine Opfer kommen mich holen und bringen mich in die Hölle.


  9. Das Siegel


  Dubhe erwachte, als ihr die warme Sonne ins Gesicht schien. Sie lag bäuchlings in einem unbekannten Bett und wusste nicht, wie sie dorthin gekommen, was geschehen war.


  Als sie sich aufzurichten versuchte, fuhr ihr ein starker Schmerz in den Rücken, und sie hielt inne. Da fiel ihr alles wieder ein, und sie wurde überwältigt von dem Geruch nach Blut, von konfusen, grauenhaften Erinnerungen an die Lichtung mit den misshandelten Körpern am Boden. »Dubhe! Dubhe, wie geht's dir?«


  Jenna. Er war herbeigeeilt und legte ihr jetzt eine Hand auf die Stirn.


  »Das Fieber ist ein wenig gesunken ...« Dubhe zitterte und sank wieder auf das Lager zurück.


  »Ich habe mir schon große Sorgen gemacht,- du hast dich die ganze Zeit, seit heute Morgen, nicht gerührt, noch nicht einmal, als ich deine Wunde genäht habe.« »Du hast mich zusammengeflickt?«


  »Ja, du hast eine große Wunde am Rücken, zum Glück ist sie nicht sehr tief.« Aufgedreht redete Jenna in einem fort. Dubhe zitterte immer noch. »Ist dir kalt? Brauchst du eine Decke?«, und schon war er aufgesprungen, um ihr eine zu holen. Dubhe schüttelte den Kopf.


  »Lass mich allein«, sagte sie in einem Ton, den Jenna nur allzu gut kannte.


  »Wie du willst... Ich wollte dir ja nur helfen ...« »Und mach die Läden zu.« Sie brauchte die Dunkelheit. So war es schon immer, seit dem Tag, da sie Gornar getötet hatte. Andere Kinder sehnten sich nach Licht, wenn sie Angst hatten, sie nach der Finsternis.


  Als Jenna endlich die Läden geschlossen und den Raum verlassen hatte, versuchte Dubhe, den Arm zu heben und ihren Rücken abzutasten, was ihr aber nicht gelang. Sie war zu schwach. Nie zuvor war sie ernsthaft verletzt worden oder zumindest nie so schlimm wie jetzt. Sie versuchte, sich auf die Wunde zu konzentrieren, in ihren Körper hineinzuhorchen, um zu erkennen, wie schwer sie verwundet war. Aber es wollte ihr nicht gelingen. Dann versuchte sie, sich zu erinnern, wie sie von der Lichtung zu Jenna gelangt war. Vergeblich. Ihr Geist war vollkommen fixiert auf jenen kurzen Zeitraum, da etwas Besitz von ihr ergriffen hatte, eine Macht, die gleichzeitig sie selbst und etwas außerhalb ihrer selbst war und sie dieses Blutbad hatte anrichten lassen. Ohne den leisesten Seufzer lief ihr die erste Träne die Wange hinunter. Sie hatte in den vergangenen Jahren vergessen, wie das war zu weinen. Bald aber schluchzte sie wie ein kleines Mädchen, heulte immer lauter, immer verzweifelter, hoffnungsloser. Jenna stand draußen vor der Tür und ließ sie in Ruhe.


  Erst abends wagte er sich hinein. Sacht schloss er die Tür hinter sich, und Dubhe sah seine Gestalt im Schein des Kaminfeuers zögernd näher kommen. »Darf ich?« »Ja.«


  Sie hatte sich das verheulte Gesicht abgetrocknet, doch sie wusste genau, dass Jenna sah, dass sie geweint hatte.


  Der Junge trat zu ihr und stellte ein Tablett mit einem Abendessen auf dem Boden ab. Ein tröstlicher Geruch nach Wärme und Zuhause verbreitete sich im Raum.


  Jenna zündete eine Kerze an. »Ich gehe gleich wieder, aber zuerst muss ich nach deiner Wunde sehen.« »Mach nur«, antwortete Dubhe zahm.


  Jenna schaute ihr einige Augenblicke ins Gesicht, sagte aber nichts. Kundig hob er die Decke und die Kleider an und legte ihr die Hände auf den Rücken. Dubhe schloss die Augen. Entfernte, schmerzliche Erinnerungen begannen sie wieder zu quälen. Die Hände des Meisters ... seine Zuneigung ...


  Und zugleich die Erinnerung an ihre Ausbildung, an das Morden, dem sie für immer abgeschworen hatte und von dem sie doch nicht loskam. Es gibt keinen Ausweg für mich ... Der Schmerz riss sie aus ihren Gedanken. Der Verband war an der Wunde festgeklebt. Jenna hielt inne.


  »Tut mir leid, es geht nicht anders.« »Wie sieht's aus?«, fragte Dubhe.


  »Nun, wie gesagt, die Wunde ist ziemlich breit und zieht sich vom rechten bis zum äußersten linken Schulterblatt. Nur ein wenig tiefer, und du wärst vielleicht jetzt schon tot. Du warst blutüberströmt, als du dich hierher geschleppt hast.«


  Wieder stand ihr das Bild des Blutbads auf der Lichtung in aller Brutalität vor Augen und drehte ihr fast den Magen um.


  »Du hast offenbar viel Blut verloren, und das macht mir mehr Sorgen als die Wunde selbst.«


  »Bist du jetzt auch unter die Heilpriester gegangen?« Dubhes Worte sollten schnippisch klingen, aber das gelang ihr nicht.


  »Nein, in deren Kunst kenne ich mich nur wenig aus. Deswegen sollte ich auch besser einen kommen lassen ...« »Nein!«


  Jenna hielt inne.


  »Sei doch vernünftig: Ich habe dich zwar zusammengenäht, aber ich bin nicht geschickter als ein Metzger, und die Wunde könnte sich entzünden...«


  »Ich möchte nicht, dass sich die Angelegenheit herumspricht. Du musst Tori aufsuchen.« »Wen?« Dubhe erklärte es ihm und darüber hinaus, was er ihn fragen und sich von ihm geben lassen sollte. »Beschreib ihm ganz genau die Situation, aber verschweig ihm meinen Namen.« »Wieso denn?« »Weil ich es dir sage.«


  Jenna blieb nichts anderes übrig, als einzuwilligen. Dann ging er hinaus.


  Dubhe reckte sich vor, um zu sehen, was auf dem Tablett stand. Eine Schüssel mit Malzsuppe, ein Stück Brot und ein halber verschrumpelter Apfel. Wahrscheinlich alles, was Jenna im Haus hatte. Sie musste etwas essen, um so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen.


  Sie betrachtete die bräunliche Brühe, die sich plötzlich in ihrer Wahrnehmung in eine Schüssel Blut verwandelte. Angewiderte wandte sie den Blick ab.


  »Gestern Abend habe ich dich in Ruhe gelassen, aber heute Morgen musst du etwas essen.«


  Zweifellos hatte Jenna recht, doch für Dubhe schien alles einen beißenden Blutgeruch aufzuweisen. Immerhin fühlte sie sich besser. Körperlich, vor allem aber seelisch. In der Nacht war sie, in einem leichten Fieber liegend, immer wieder von Albträumen gequält worden. Es war eine höllische Nacht, aber dennoch hatte sie sich erholt. Unter großer Mühe gelang es ihr, sich umzudrehen und auf die Seite zu legen. Aus Jennas Händen nahm sie die Schüssel mit Milch entgegen. Kaum hatte der Geruch ihre Nasenflügel erreicht, verkrampfte sich schon ihr Magen. Immer noch hatte sie den Geschmack von vor zwei Tagen im Mund, als sie den Kaufmann gebissen hatte.


  Sie schloss die Augen, bemühte sich, den Fettgeruch der Milch nicht einzuatmen, und trank sie in einem Zug aus.


  »Na bitte, sehr gut, so gefällst du mir. Ich verstehe gar nicht, warum sich dir ständig der Magen umdreht...«, lobte Jenna sie. »Warst du bei Tori?«


  Jenna nickte und stand auf. Er ging in den anderen Raum hinüber und kam mit einer großen Flasche mit einer öligen, grünlichen Flüssigkeit wieder.


  »Das hat er mir gegeben und gesagt, man müsse es dreimal täglich auf der Wunde verteilen.«


  Olivenöl und Veilchenkraut. Sie kannte diese Mixtur, und wäre sie im Kopf ein wenig wacher gewesen, hätte sie Jenna auch selbst erklären können, wie sie herzustellen war. »Hat er gesagt, wie lange es wohl dauern wird?«


  »So drei, vier Tage, bis du aufstehen kannst, dann eine Woche, bis die Wunde so weit verheilt ist. Ich denke, in zehn Tagen kann ich dir die Fäden ziehen.«


  Dubhe unterdrückte eine zornige Geste. Das war zu lange. Sie musste umgehend dahinterkommen, was sie da im Wald überkommen hatte, was geschehen war in jenen Augenblicken des Grauens, von welchem Teufel sie da besessen war und aus welchem Grund.


  Bereits am dritten Tag begann Dubhe aufzustehen. Auf jede nur erdenkliche Art versuchte Jenna, sie davon abzubringen, aber es war nichts zu machen. Dubhe blieb fest. Es war offensichtlich, dass ihr diese vier Wände zu eng waren und dass sie es nicht erwarten konnte, dort herauszukommen.


  »Ich hab nicht den Eindruck, dass ich dich so schlecht behandelt habe, oder?«, fragte Jenna zaghaft, doch Dubhe antwortete nicht. Das war ja nicht der Grund. Aber sie durfte niemanden näher an sich heranlassen, weil sie eine Mörderin und ständig auf der Flucht war. Das, was auf der Lichtung geschehen war, hatte einen noch tieferen Graben aufgerissen zwischen ihr selbst und irgendeinem anderen Menschen auf der Welt.


  Eines Tages war es jedoch Jenna, der in seltsam abweisender Stimmung nach Hause zurückkehrte. Anders als sonst ging er nicht geradewegs zu ihr, sondern machte sich daran, in dem anderen Raum mit irgendwelchen Dingen herumzuhantieren. Abends aßen sie zusammen, ohne ein Wort miteinander zu sprechen.


  Dubhe machte sich keine Gedanken. Sie hatte bereits beschlossen, dass sie am nächsten Tag ihrer Wege gehen würde, und Jennas Verhalten machte ihr die Sache nur leichter. In ein bedrückendes Schweigen gehüllt, gingen sie zu Bett. Sie ruhten erst wenige Minuten, als Dubhe Jennas Gestalt im Licht der Tür erblickte.


  »Mir ist heute etwas zu Ohren gekommen. Die ganze Stadt spricht davon.«


  Dubhe rührte sich nicht. »Im Wald wurden vier Männer gefunden.«


  Dubhe brachte kein Wort heraus. Ihre Hände verkrampften sich in der Bettdecke, und das Grauen schnürte ihr die Kehle zu.


  »Der eine hatte nur ein Messer im Hals stecken, aber die anderen drei...« Dubhe schwieg weiter.


  »Es geschah gar nicht so weit von hier entfernt, nah genug, dass sich auch ein Verwundeter hierher schleppen könnte.«


  »Sei still! Sei still! Sei still!«, schrie Dubhe und fuhr aus dem Bett hoch.


  »Warst du das? Was geschah an dem Tag, als du verwundet wurdest? Wer hat dich verwundet? Und woher stammte all das Blut?«


  Dubhe sprang aus dem Bett, und ungeachtet ihres schmerzenden Rückens, packte sie Jenna am Hals und drückte ihn gegen die Wand. »Sei still, hab ich gesagt«, zischte sie.


  Jenna war wie versteinert vor Angst, spürte die Klinge an der Kehle, sprach aber mit leiser Stimme weiter.


  »Ich will ja nur wissen, was dir zugestoßen ist... bist du angegriffen worden?« Sie sah, dass sein Gesicht rot angelaufen war, und ließ ihn auf der Stelle los. Langsam sank Jenna zu Boden.


  Dubhe nahm eine Hand vor die Augen. Der Albtraum war noch nicht zu Ende. Ihre Flucht war sinnlos gewesen, dem eigenen Schicksal konnte man nicht entfliehen. »Warum vertraust du mir nicht? Wovor hast du Angst?«


  »Mein Leben ist Tausende von Meilen von dem deinen entfernt, so weit entfernt, wie du es dir noch nicht einmal vorstellen kannst. Du hast ja keinen blassen Schimmer, was ich mit mir herumschleppe ... Ich ...« Dubhe schüttelte den Kopf. »Frag mich nicht!« »Oh doch! Als du blutend vor meiner Tür standest, hab ich keine Fragen gestellt. Ich hab dir geholfen, dich aufgenommen und gerettet, verdammt noch mal, gerettet! Aber das, was dort draußen geschehen ist... dieses Gemetzel...«


  Dubhe ergriff ihren Umhang, der ordentlich gefaltet in einer Ecke lag. »Was hast du vor?«


  Sie legte den Mantel um und nahm die blutbesudelten Kleider und Waffen an sich. »Willst du mir nicht sagen, was du vorhast?« Sie drehte sich zu ihm um.


  »Erzähl ja niemandem, dass ich hier war, sonst wirst du es bereuen ...«


  Jenna stand reglos da.


  »Warum sagst du mir denn nicht, was los ist? Ich will dir doch nur helfen. Aber das verstehst du anscheinend nicht.«


  In seiner Stimme schwang etwas mit von einer aufrichtigen Trauer, die Dubhe nicht von ihm kannte und die sie berührte. Deshalb lenkte sie ihre Schritte nur noch rascher zur Tür.


  »Mir kann niemand helfen. Vergiss die Tage, die ich hier war, und such nicht nach mir.«


  Wieder allein in der feuchten Dunkelheit ihrer eigenen Behausung. Als sie dort eintraf nach dem überstürzten Abschied von Jenna, fühlte sie sich plötzlich ganz wohl. Die Einsamkeit war ihr Schicksal und gleichzeitig ihre Rettung.


  Und so saß sie in ihrer Höhle und litt unter der Erinnerung an das Gemetzel im Wald und fühlte sich gleichzeitig besänftigt durch die düstere Stille.


  Sie dachte an Jenna. So schwer es ihr auch fiel, musste sie sich eingestehen, dass er ihr viel bedeutete. Aber das durfte nicht sein, auch wenn sie sich im Grunde ihres Herzens jemanden wünschte, auf den sie sich verlassen konnte, so wie früher einmal auf ihren Vater und so lange Jahre auf ihren Meister ...


  Meister, wärest du noch hier, würde ich mich nicht so verlassen fühlen, so einsam! Sie hatte niemanden mehr. War allein mit diesem Ungeheuer, das sie, wie sie erlebt hatte, in sich trug.


  Die nächsten Tage ruhte sie sich noch aus und pflegte ihre Wunde. Sie hatte sich eine Salbe zusammengerührt, die sie, nicht ohne Schwierigkeiten, auf ihrem Rücken verteilte. Üblicherweise nahm sie dazu eine Binde, die sie mit dieser öligen Schmiere tränkte und sich dann um Brust und Rücken wickelte. Sie war gerade wieder einmal mit dieser Prozedur beschäftigt, als sie es zum ersten Mal sah.


  Nackt saß sie da im Schein einer Kerze, breitete die Binde vor sich aus und griff zu dem Behälter, um die Salbe daraufzugeben. Da fiel ihr etwas auf, das ihr im ersten Moment wie ein dunkler Fleck vorkam. Sie schaute genauer hin. Dort, wo sie die Nadel des jungen Attentäters getroffen hatte, war nun recht deutlich ein Symbol zu erkennen: zwei übereinandergelegte Pentagramme, rot und schwarz, und im Innern ein Kreis, den zwei ineinander verschlungene Schlangen bildeten, ebenfalls rot und schwarz. Exakt an der Einstichstelle war ein dunkelroter Punkt, so als sprudele dort noch immer frisches Blut hervor. Dubhe fuhr mit dem Finger darüber, doch weder der Blutfleck noch das Symbol verschwanden. Obwohl ihr Rücken noch schmerzte, beschloss sie, sich auf eine kurze Reise zu machen. Da sie allein nicht in der Lage war, das Rätsel zu lösen, musste sie sich eben jemandem anvertrauen. Jenna hatte recht: Ein Priesterwürde ihr vielleicht helfen können. Früh am Morgen brach sie auf, eingehüllt in ihren Umhang und mit einem leichten Reisesack ausgerüstet. Darin befanden sich ihre Salbe, frische Binden und etwas Proviant.


  Zwar musste sie die Grenze überqueren, dazu aber den Wald gar nicht verlassen. Ihr Ziel lag im Land des Meeres, zwei Tagesmärsche von ihrer Höhle entfernt.


  Lange Zeit war sie nicht mehr bei ihr gewesen. Zu viele Erinnerungen, süße und bittere, verbanden sie mit ihr, Erinnerungen an eine Vergangenheit, die sie so weit wie möglich hatte hinter sich lassen wollen.


  Als ihr Meister gestorben war, hatte sie alles zurückgelassen, was sie an ihn erinnern konnte, und praktisch alle Verbindungen zu Leuten, die ihn kannten, abgebrochen. Auch zu Magara. Jeder Mörder braucht eine Vertrauensperson, von der er sich behandeln lassen kann, denn er kann jederzeit bei der Tat verwundet werden, wusste sie von ihrem Meister. Magara war halb Priesterin und halb Zauberin, doch weder die eine noch die andere Zunft erkannte sie als eine der ihren an. Mit den Zauberern verbanden sie bestimmte magische Praktiken und die Achtung vor den Naturgeistern, mit den Priestern die Kenntnisse von Kräutern und bestimmten Heilbehandlungen.


  Diese Frau, der man auch seherische Fähigkeiten nachsagte, führte ein Einsiedlerleben in dem Land, in dem sie auch geboren war. Der Meister hatte sie öfter aufgesucht, wenn er krank war, oder um sich über Gifte und Zauber zu erkundigen, mit denen man ihn vielleicht schädigen wollte.


  Dubhe hoffte jetzt nur, dass Magara überhaupt noch lebte, vor allem weil sie die Einzige war, die ihr jetzt weiterhelfen konnte.


  Bei Sonnenuntergang traf sie bei ihr ein. Immer kürzer wurden die Tage, und die Wintersonnenwende war gar nicht mehr so weit. Unter den tiefen Wolken am Horizont hatte sich ein schmaler roter Streifen gebildet. Es war kalt, doch Dubhe kam das Klima milder als im Land der Sonne vor. Vielleicht lag es auch nur an der salzigen Meeresluft, die von der Küste tief ins Binnenland bis zu den Eichen und Buchen des nördlichen Waldes wehte. Es war ein Duft, der sie schmerzhaft an ihr Zuhause erinnerte. Ihr Meister war im Land des Meeres geboren, und lange Zeit hatte sie mit ihm dort gelebt, in einem Land, in dem man stets das Tosen der Wellen, die sich an den Klippen brachen, zu hören glaubte.


  Vor sich erblickte sie das Zelt, das ihr so vertraut war, obwohl seit ihrem letzten Besuch über zwei Jahre vergangen waren. Es bestand aus einer großen Lederhaut, die über vier Holzstangen im Zentrum eines perfekten Kreises aus runden, abgeschliffenen Flusssteinen gespannt war. Dubhe war, als stehe ihr Meister neben ihr, als liege seine beruhigende Hand auf ihrer Schulter und als höre sie seine tiefe, stets ruhige Stimme, die immer, wenn sie diese Lichtung erreichten, »so, da wären wir« gesagt hatte.


  Als sie das Zelt betrat, ertönte wie immer das schmerzhaft vertraute Klingeln des Geistervertreibers.


  Reglos wie eine Statue saß Magara da. Ihr Rücken war von der Last der Jahre gebeugt, ihre Beine gekreuzt, das Gesicht verdeckt von langen weißen Haaren, die zu mehreren Zöpfen mit Glöckchen darin geflochten waren, von denen sich kein einziges bewegte, so als atme die alte Frau noch nicht einmal. Doch sie lebte.


  Magara hockte auf einem alten verblichenen Teppich, - auf einer Seite des Zeltes sah Dubhe ein Strohlager mit einer Truhe aus Ebenholz daneben, - an den Stangen hingen verschiedenste Amulette neben frischen und getrockneten Kräuterbunden. Aus einem Kohlebecken stieg aromatischer Rauch auf.


  »Ich wusste, dass du kommen würdest.« Ihre Stimme klang jahrtausendealt und weder wie eine Frauen- noch wie eine Männerstimme.


  Zur Begrüßung senkte Dubhe nur leicht das Haupt, so wie es auch ihr Meister vor der Greisin getan hatte.


  Magara hob den Kopf, und die Haare gaben ihr Gesicht frei, dessen Haut dunkel war wie das Leder des Zeltes und von tiefen Falten durchzogen. Sie hatte sich nicht im Geringsten verändert, seit Dubhe sie zum letzten Mal gesehen hatte, wahrscheinlich war sie immer schon alt gewesen und würde es auch immer bleiben. Dieselben Augen von einem lebhaften Blau, derselbe sanfte, unergründliche Gesichtsausdruck. Sie bedeutete ihr, Platz zu nehmen, und Dubhe tat es, indem sie sich auf die Fersen hockte.


  Die Greisin nahm einen Fächer zur Hand und wedelte ihrem Gast den Rauch aus dem Kohlebecken zu, wobei sie einige unverständliche Worte murmelte. Eine Art antiker Singsang, den Dubhe noch gut kannte und der sie als kleines Mädchen fast in Trance versetzt hatte. Der Meister hatte ihr erklärt, dass es sich um ein Reinigungsritual handele.


  Schließlich legte ihr die Alte eine Hand auf den Kopf und ließ sie lange dort liegen. »Du bist verstört und erschöpft. Ich habe es in meinen Träumen gespürt. Sarnek hat mir dein Kommen angekündigt.«


  Dubhe zuckte zusammen. Seit Jahren hatte sie niemanden mehr den Namen des Meisters nennen hören. Sie wusste, dass die Greisin im Traum mit den Toten sprach, doch Dubhe selbst glaubte nicht an irgendein Jenseits. Ihr Meister war tot, war zu Staub geworden, und fast ärgerte es sie, dass Magara auf diese Weise von ihm sprach. »Nur weil du jeglichen Glauben verloren hast, hören die Geister doch nicht auf, mit mir zu sprechen«, sagte die Alte sanft lächelnd, so als habe sie Dubhes Gedanken erraten. Dann wurde sie wieder ernst. »Was führt dich her?«


  Dubhe verneigte sich, bis ihre Stirn die Erde berührte, ein Ritual, das sie ihrem Meister abgeschaut hatte. »Ich brauche Eure Hilfe.«


  Zunächst bat sie Magara, ihren Rücken zu behandeln. Die Alte war sogleich dazu bereit. Sie forderte Dubhe auf, das Wams abzulegen, betrachtete dann lange die Wunde und zog schließlich, weiter ihren Singsang trällernd, Dubhe alle Fäden, während sich nun ein anderer Rauch, der nach Minze duftete, im Zelt ausbreitete.


  Mit einem Heilzauber schloss Magara die Behandlung ab. So übte sie ihre Kunst aus, ging ohne Weiteres von der Magie zu gewöhnlichen Heilpraktiken über und setzte, wenn nötig, auch Gebräuche des antiken Volksglaubens ein.


  »So, das hätten wir. Aber deswegen bist du doch eigentlich gar nicht gekommen. Was hast du noch auf dem Herzen?«, fragte sie, als sie fertig war.


  Dubhe zog sich das Wams wieder an und wandte ihr das Gesicht zu.


  Dann erzählte sie der Zauberin in allen Einzelheiten, was vorgefallen war. Von dem jungen Attentäter, von der mysteriösen Nadel, an der Tori keinerlei Gift hatte finden können, und dann von ihrem ersten Anfall während des Einbruchs in Thevorns Villa. Schließlich kam sie mit stockender Stimme auch auf das Gemetzel im Wald zu sprechen.


  »Und danach stellte ich fest, dass sich das hier gebildet hat...«


  Sie krempelte den Ärmel hoch und streckte Magara den Arm hin.


  Die Greisin hielt ihn sanft in ihren knöchernen Händen und fuhr dann mit den Fingern über das Symbol. Schließlich ergriff sie ein glühendes Holzscheit aus dem Glutbecken und bewegte es in einiger Entfernung über dem Symbol hin und her. Es war furchtbar heiß, und Dubhe spannte die Muskeln an. Da plötzlich nahm der Rauch, der zunächst weiß war, eine blutrote Farbe an. Die Alte setzte ihre unverständlichen Litaneien fort und näherte das brennende Holzscheit immer mehr Dubhes Arm. Das Mädchen biss die Zähne zusammen, doch als die Glut das Symbol berührte, verschwand die Hitze, und Dubhe verspürte keinerlei Schmerz.


  Sie öffnete die Augen und sah, wie sich die Glut in einer Rauchwolke zwischen Magaras Fingern auflöste.


  Stille senkte sich herab, und Dubhe atmete ruhiger, kaum vernehmbar. Die Alte ließ ihren Arm los. »Es ist ein Fluch«, erklärte sie.


  »Ich verstehe nichts von Magie. Was bedeutet das?«, fragte Dubhe.


  »Jemand hat dich verflucht, indem er dich mit einem Siegel belegte.«


  Dubhe beugte sich vor. »Und worin besteht dieser Fluch?«


  »Obwohl du dem Geschäft des Mordens abgeschworen und nach Sarneks Tod gelobt hast, nichts von all dem anzuwenden, was er dich lehrte, ist die Mordlust in dir nie wirklich erloschen.«


  Dubhe erstarrte: »Ich liebe das Töten nicht und brauche es auch nicht.«


  »Aber das Morden, das Blut sind wie Drogen, die den Menschen berauschen. Hast du einmal Geschmack daran gefunden, kannst du nicht mehr darauf verzichten. In dir lebt immer noch die Kälte des Meuchelmörders, zu dem du ausgebildet wurdest. Die Gier nach Blut und Tod waren die Nahrung für eine zügellose Bestie, die noch tief in dir schlummert, eine Bestie, die durch den Fluch wieder Form und Gestalt erhalten hat.« Dubhe lief ein Schauer über den Rücken. Eine Bestie. So hatte sie sich auch selbst gefühlt, als sie den Kaufmann zerfleischte.


  »Fortan wird diese Bestie in dir leben, jederzeit bereit, erneut zuzuschlagen. Im Augenblick ist sie nicht stark genug, um dich ganz zu beherrschen, doch sie wartet in den Abgründen deiner Seele, um dich ganz zu verschlingen. Hervorbrechen wird sie, wenn du es am wenigsten erwartest, jedes Mal stärker, und dich dazu treiben, zu töten, zu massakrieren. Und jeder Mord wird noch grauenhafter, noch entsetzlicher sein und doch deinen Blutdurst nicht stillen. Bis dann eines Tages diese Bestie schließlich vollkommen Besitz von dir ergreift.«


  Dubhe schloss die Augen und versuchte die Furcht niederzuhalten, die jeden Zoll ihres Körpers, von der Stirn bis zu den Beinen, erstarren ließ. »Könnt Ihr etwas gegen sie tun?« Magara schüttelte den Kopf.


  »Ein Siegel kann nur von demjenigen gebrochen werden, der dich damit belegt hat.« Der junge Attentäter. »Und wenn der Betreffende tot ist?« »Dann gibt es keinerlei Hoffnung.« Dubhe war, als zerfalle die Welt unter ihren Füßen. »Aber der, an den du denkst, war es nicht.« Dubhe horchte auf.


  »Der Junge war nur der Ausführende, das Siegel heraufbeschworen hat ein Magier. Ihn musst du suchen.« Ein Magier also, sicher aus der Gilde wie der Junge.


  »Ich muss also diesen Zauberer finden und ihn dazu bringen, mich von dem Siegel zu befreien.« Magara nickte.


  »Aber du darfst ihn nicht töten, vergiss das nicht, oder du bist verloren.«


  10. Kriegswirren


  ***


  DIE VERGANGENHEIT: III


  In den ersten Tagen glaubt Dubhe noch, dass sie sich retten kann. Sie hat den Gedanken, nach Selva zurückzukehren, noch nicht aufgegeben und sagt sich, dass es doch möglich sein muss, dass sie es schaffen wird, weil sie stark ist und über einen guten Orientierungssinn verfügt. In der Umgebung ihres Dorfes hat sie sich nie verirrt, und das wird sie auch jetzt nicht tun. Und so streift sie umher, läuft sich die Sohlen ab in diesem Wald, versucht der Sonne zu folgen, wie ihr Vater es ihr beigebracht hat, weiß aber gar nicht, wo sie sich befindet. Drei Tage waren sie mit dem Karren unterwegs. Solch eine lange Reise hat sie vorher noch nie gemacht. Viele, viele Meilen muss sie von zu Hause fort sein, aber sie versucht, nicht daran zu denken, und läuft weiter. Hin und wieder überkommt sie die Verzweiflung, sie bricht in Tränen aus und ruft laut nach ihrem Vater, so als könne ihre Stimme bis nach Selva dringen. Er hatte ihr ja immer versprochen, sie zu beschützen und sie nie allein zu lassen, dafür zu sorgen, dass ihr nie etwas zustoßen würde. Also muss ihre Stimme ihn auch erreichen. Er wird sie hören, sie holen kommen und nach Hause bringen.


  Sie ernährt sich von dem, was der Junge ihr gegeben hat, bemüht, es sich klug einzuteilen, und schläft zusammengekauert im Laub unter den Bäumen, doch nur wenig und sehr schlecht. Albträume quälen sie, und zudem hat sie vorher noch nie im Wald geschlafen. Alles ringsum vergrößert sich nachts ins Unermessliche, die Bäume wirken wie uneinnehmbare Türme, und die sanften, gedämpften Geräusche des Tages steigern sich zu einem furchterregenden Rauschen. Fünf Tage streift Dubhe umher, klappert Zoll für Zoll den Wald ab und folgt zum Schluss gar keinem Ziel mehr. Aber sie wandert weiter, lässt sich von ihren Füßen tragen. Ihre Hoffnungen schwinden immer mehr, der Proviant wird knapp, aber sie will nicht aufgeben, will weiterhin daran glauben, dass eine Rückkehr möglich ist, dass sie es schaffen kann, wenn sie sich nur klug verhält und sich nicht unterkriegen lässt. Irgendwann aber stellt sie fest, dass sie nichts mehr zu essen hat, und ihre Beine sind von der Erschöpfung wie gelähmt. Nun wird die Sehnsucht nach ihrem Vater, der Wunsch, nach Hause zurückzukehren, von sehr viel existenzielleren Sorgen verdrängt. Der Hunger setzt ihr zu. Langsam rücken die Gedanken und Ängste in den Hintergrund, und sie kommt nicht mehr dazu, zu verzweifeln, weil sie Nahrung suchen muss. Das Leben besteht nur daraus, zu essen, zu trinken, zu schlafen und weiter und weiter zu wandern.


  Dubhe versucht es mit Fischen. Mittlerweile folgt sie einem Bach. Instinktiv hat sie damit begonnen. Zudem ist es leichter, an einem Ufer entlangzulaufen, als sich einen Weg durch das Unterholz zu bahnen. Ihre Kleider sind längst zerrissen, ihre Schuhe in einem erbärmlichen Zustand nach dem langen Marsch und ihre Beine zerkratzt und aufgeschürft. Doch der Hunger verdrängt alles, auch die schmerzenden Beine. Und die Fische, die in dem Bach hin und her schnellen, sind eine unwiderstehliche Verlockung für sie.


  Wütend stellt sie ihnen nach, wird klatschnass im klaren Bachwasser. Die Fische sind flink, und sie ist müde und langsam, zu langsam. Doch sie gibt nicht auf, versucht ihre Erfahrung zu nutzen. Schließlich haben sie in Selva häufig Fische gefangen. Sie taucht ihre Hände in das eiskalte Wasser, spürt, wie ihr die Fische durch die Finger gleiten, lässt sich nicht entmutigen, versucht es wieder und wieder. Und abends hält sie dann endlich ihren ersten Fang in den Händen. Dubhe erinnert sich an Lagerfeuer mit köstlichen gerösteten Fischen, ihr fettes, saftiges Fleisch auf der Zunge. Doch jetzt brauchte sie zu lange, um alles Notwendige für ein Feuer herbeizuschaffen, und zudem hat sie zwar häufig zugeschaut, wenn Feuer gemacht wurde, es aber nie selbst versucht. Der Fisch glitzert verlockend, und laut knurrt ihr Magen. Da beißt sie hinein in das fast noch lebende Fleisch. Es schmeckt widerlich, und Dubhe spuckt den Bissen gleich wieder aus. Doch ihr Magen ist unerbittlich, verlangt nach diesem Fleisch. Langsam laufen ihr die Tränen herunter und vermengen sich mit dem Bachwasser auf ihrem Gesicht. Sie schließt die Augen und beißt noch einmal zu, bezwingt den Ekel, kaut und schluckt die Bissen, einen nach dem anderen, mit entsetzlicher Mühe, bis der Fisch ganz verspeist ist.


  Ein weiterer Tag, und noch einer. Nach unendlich langer Zeit erreicht Dubhe irgendwann den Waldrand. Die Bäume um sie herum stehen bereits lichter, aber sie hat es nicht bemerkt. Das Licht ist grell, und einige Augenblicke ist Dubhe so geblendet, dass sie nicht sieht, was vor ihr liegt. Dann nimmt nach und nach alles Gestalt an, und vor ihr breitet sich eine weite Ebene aus. Das hohe Gras ist von einem satten Grün und sieht wie eine Wiese bei Selva aus, und einen Moment lang glaubt Dubhe auch daran. In der Ferne sieht sie Rauch aufsteigen. Rauch bedeutet andere Menschen. Und andere Menschen bedeuten Nahrung und Hilfe.


  Und sie wandert weiter, nun unter der sengenden Sonne, ohne Schutz, und wieder ohne Nahrung. Doch Dubhe lässt den Mut nicht sinken, obwohl ihr Gesicht glüht, die Füße schmerzen und ihr Magen immer lauter knurrt.


  Hin und wieder bebt der Boden rhythmisch unter ihren Füßen, und am Himmel sieht sie schwarze Vögel ihre Bahnen ziehen, meist allein, manchmal zu zweit oder zu dritt, eigenartige Vögel mit lang gestreckten Rümpfen, die hoch in den Lüften kreisen. Dubhe fragt sich, was das für Vögel sein mögen, und bedauert, keinen Bogen dabeizuhaben, um sich einen herunterzuschießen. Mathon hatte einen fabelhaften Bogen, fast so lang wie er selbst, der seinem Vater gehört hatte, zu groß und zu schwer, als dass ein Kind damit hätte umgehen können, doch Mathon sagte immer, dass er es eines Tages lernen würde.


  Und am Abend löst sich das Rätsel auf. Plötzlich wird einer der Punkte immer größer und sinkt in weiten Spiralen zur Erde hinunter, sieht bald aus wie eine riesengroße Schlange, die sich elegant in der Luft windet.


  Vor Staunen reißt Dubhe den Mund weit auf und betrachtet hingerissen das riesige Tier. Es ist blau wie das Meer. Seine Flanken funkeln im Sonnenlicht, und das Himmelblau seines Unterleibs geht zum Rücken hin, der mit verschieden großen Stacheln besetzt ist, immer mehr in dunkelblaue Farbtöne über. Die immensen, blassblauen Flügel sind so dünn, dass die letzten Sonnenstrahlen hindurchscheinen. Ein Mann, der ganz in einer glitzernden Rüstung steckt, reitet das Tier.


  Wie versteinert steht Dubhe da, während ihr die Geschichten wieder einfallen, die man sich abends am Feuer oder in langen Sommernächten erzählt.


  »Als die Länder des Wassers, des Meeres und der Sonne noch eins waren, bildeten sie ein Reich, das Großmavernia genannt wurde. In der Armee dieses Reiches kämpften Ritter, die als besonders tapfer und schlagkräftig galten: die Ritter des Meeres. Sie ritten große blaue Drachen und hielten Ordnung und Frieden in Mavernia aufrecht. Auch im Großen Krieg gegen den Tyrannen kämpften sie und halfen Sennar bei seiner Mission.« Nur wenige Ellen von Dubhe entfernt geht der Drache nieder. Von Nahem sieht er noch majestätischer aus. Sein Atem kräuselt das gräserne Meer. Dann richtet er den Blick seiner gelben Augen auf das Gesicht des Mädchens, und Dubhe fühlt sich wehrlos und unendlich klein und allein.


  Der Ritter nimmt den Helm ab und schaut sie am »Was machst du hier?« Er ist schon älter, seine Haut ist hell, sein Haar blond. »Kannst du mich verstehen? Wer bist du?« Er spricht mit einem Akzent, den Dubhe noch nie gehört hat, hart und rau, und seine Worte klingen wie Befehle, trocken und streng. »Aus welchem Dorf kommst du?«


  Dubhe schüttelt den Kopf und wirft ihm einen verzweifelten Blick zu.


  Der Mann seufzt, steigt von seinem Drachen und tritt auf sie zu.


  Dubhe weicht einen Schritt zurück. Plötzlich fällt ihr der Dolch ein, und unwillkürlich legt sie eine Hand ans Heft. Sie weiß nicht, warum sie das tut. Aber sie weiß, dass es richtig ist.


  Der Ritter tritt noch näher auf sie zu, doch langsamer nun, und Dubhe gerät in Panik. Sie zieht den Dolch und streckt ihn mit einem Schrei vor sich aus. In weiten Bögen bewegt sie ihn, mit geschlossenen Augen weiterschreiend, hin und her.


  »Lass das, ich will dir ja nichts tun. Gut, ich bleibe hier stehen, aber jetzt beruhig dich mal.« Dubhe verstummt.


  Eine Elle von ihr entfernt ist der Ritter in die Hocke gegangen. An der Seite trägt er ein langes Schwert, das aber in der Scheide steckt. Viele Male hat Dubhe davon geträumt, ein eigenes Schwert zu besitzen, alle ihre Kameraden hatten diesen Wunsch. Im Geist vergleicht sie die glänzende Waffe des Ritters mit dem rostigen Schwert, das in ihrer Höhle beim Fluss lag, an dem sie spielten. Der Ritter lächelt sie an.


  »Nimm den Dolch runter. Mit der Waffe in der Hand kann man sich schlecht verständigen.«


  Dubhe hat Angst. Sie weiß nicht, ob sie ihm trauen soll, doch das Lächeln des Ritters wirkt echt. Sie lässt den Arm sinken.


  »Sehr gut. Dann sag mir doch jetzt, wie du heißt.« Das würde Dubhe auch, aber es geht nicht. Sie kann es nicht. Sie hat keine Stimme mehr. »Bist du stumm?« Vielleicht ja. »Es ist nicht ungefährlich hier auf freiem Feld. Manchmal stoßen Dohors Truppen bis hierher vor, und die sind für ihre Grausamkeiten bekannt.«


  Grausamkeiten. Dabei kann Dubhe nur an all das denken, was sie in den vergangenen Wochen erlebt hat. Und nichts könnte grausamer sein als die vielen Tage, die sie allein im Wald verbracht hat.


  »Pass auf, wir machen es so. Du antwortest einfach, indem du nickst oder den Kopf schüttelst, einverstanden?«


  Dubhe nickt. Zwar kann sie nicht sprechen, aber sich immerhin verständlich machen. »Bist du aus einem Dorf hier in der Nähe?«


  Wenn sie das wüsste. Wo liegt denn Selva? Jenseits des Horizonts oder vielleicht nur einen Steinwurf entfernt? Sie schüttelt den Kopf.


  Der Mann schweigt einen Moment, blickt nachdenklich zu Boden.


  »In Ordnung«, sagt er schließlich, »wenn du es nicht weißt... Aber wie soll ich dir helfen? Es wird nämlich bald dunkel. Das Beste wird sein, wenn du mit mir kommst.« Er richtet sich auf, reicht ihr die Hand.


  Dubhe blickt ihn zaudernd an. Aber hat sie eine andere Wahl? Sie wird endlich etwas zu essen bekommen, in Sicherheit sein, und vielleicht kann man sie sogar nach Hause bringen.


  Sie willigt ein, drückt seine raue, schwielige Hand, und der Ritter lächelt wieder und führt sie zu seinem Drachen. Das Tier ist zwar wunderschön, jagt Dubhe aber dennoch eine Mordsangst ein, seine Augen scheinen wie aus glühender Kohle. Sie sträubt sich und versucht sich frei zu machen.


  »Keine Sorge, der tut dir nichts. Er ist ganz zahm und gehorcht mir aufs Wort!« Er hebt sie hoch zum Kopf des Drachen, der ihr den Blick zuwendet, sodass Dubhe ihr Spiegelbild in seinen Pupillen sieht. Der Ritter streichelt ihm über den Kopf, und der Drache verdreht die Augen zu einer seltsamen Miene, halb geschmeichelt und halb abweisend. »Jetzt du.«


  Der Ritter nimmt ihre Hand und legt sie auf den Kopf des Drachen. Kalt und feucht fühlt er sich an, aber lebendig. Seine Haut ist hart, und seine Schuppen erinnern an Baumrinde. Das Tier stößt ein kleines Rauchwölkchen durch die Nüstern aus. »Na, siehst du? Jetzt habt ihr Freundschaft geschlossen.«


  Der Ritter setzt sie auf den Rücken des Drachen auf einen recht breiten, fast bequemen Sattel und steigt dann ebenfalls auf. Instinktiv drückt sich Dubhe fest an ihn. Als sie sich in die Lüfte erheben, spürt sie eine fürchterliche Leere im Magen. Den ganzen Flug über zittert sie ängstlich und öffnet kein einziges Mal die Augen. »Hab keine Angst«, beruhigt sie der Ritter.


  Hab keine Angst.


  Das Lager ist nicht weit, und sie erreichen es vor Einbruch der Dunkelheit. Dubhe sieht zahlreiche Zelte und eine kleine Holzhütte. Ringsum erhebt sich ein robuster Palisadenzaun. Dazu gehört auch eine weitläufige Koppel, wo sie nun landen.


  Der Ritter hebt das Mädchen aus dem Sattel und setzt es sanft auf den Boden. Sofort sind sie umringt von einigen Leuten. »Und wer ist das?«, fragt ein junger Bursche.


  »Ich hab sie draußen in der Ebene aufgelesen, mutterseelenallein.« »Wie heißt du?«, fragt sie ein anderer. »Zwecklos, sie redet nicht. Ich glaube, sie ist stumm ge worden. Das erlebt man häufig bei Kindern im Krieg. Bringt sie ins Speisezelt und gebt ihr zu essen, sie sieht hungrig aus.«


  Und in der Tat kann sich Dubhe vor Hunger kaum noch auf den Beinen halten. Man versorgt sie mit Bohnensuppe und einem Kanten Roggenbrot dazu. Gierig stürzt sie sich darauf, verschlingt das Brot mit großen Bissen und trinkt die Suppe direkt aus der Schüssel. Vage Erinnerungen an Ermahnungen ihrer Mutter, wie aus einem anderen Leben, kommen ihr in den Sinn.


  »Benimm dich anständig bei Tisch! Wie oft muss ich dir das noch sagen! ? Es gibt nichts Wichtigeres für eine junge Dame!«


  »Gebt ihr noch mal Nachschlag und bringt noch mehr. Sie scheint ja tagelang nichts gegessen zu haben«, sagt der Ritter.


  Man bringt ihr Käse und noch mehr Brot und Suppe ohne Ende, und Dubhe putzt alles weg. Die anderen sehen ihr zu, lächeln ein wenig und machen sich so ihre Gedanken. »Sie wird aus einem der Überfallenen Dörfer sein. Die Grenze ist ja nicht weit.« »Meinst du? Schau doch mal, wie sie aussieht... So verdreckt und abgerissen ... und vollkommen zerkratzt...«


  »Sie wird vor irgendeinem Stoßtrupp geflohen sein. Man weiß ja, Dohors Soldaten sind gnadenlos.« »Spricht sie denn wirklich kein Wort?« »In meinem alten Lager gab es ganze Scharen von Kindern, die mit dem Erlebten nicht fertig wurden. Wie Gespenster streifen sie umher, und manche essen auch gar nichts mehr und wollen lieber verhungern.« »Da müssen wir bei der hier keine Angst haben ...« »Was die wohl mit ansehen musste, die Ärmste ...«


  Irgendwann ist Dubhe dann doch satt und lehnt sich zurück. Sie glaubt, platzen zu müssen, und das ist ein schönes Gefühl. Nie hätte sie gedacht, dass es so schön sein kann, so lange zu essen, bis einem schlecht ist. Aber was hat sie auch gehungert...


  Der Ritter, der unterdessen seine Rüstung abgelegt hat und nun weniger imposant wirkt, nimmt sie an der Hand und führt sie zu einer Holzhütte. Diese ist klein, aber bequem eingerichtet, und Dubhe kann es kaum glauben, ein Dach über dem Kopf zu haben. Der Holzgeruch, der ihr in die Nase steigt, erinnert sie an ihre kleine Kammer zu Hause unter dem Dach neben dem Heuschober, und ihr kommen die Tränen. »Nicht doch, es ist ja alles gut«, tröstet sie der Ritter und trocknet ihr eine Träne. »Jetzt bist du doch in Sicherheit. Ich gebe auf dich Acht.«


  Das ist es nicht, möchte Dubhe ihm erklären. Hier ist sie nicht daheim, und sie hat nicht die leiseste Ahnung, wo ihr Zuhause überhaupt liegt. Und die Hütte ist zwar schön, und er ist sehr nett zu ihr, aber er ist nicht ihr Vater.


  Der Ritter bringt sie zu Bett, ein Strohlager neben seiner Pritsche, das er ihr zurechtgemacht hat. »Jetzt schlaf dich mal richtig aus, einverstanden?«


  Dubhe dreht sich auf die Seite. Sie hört, wie der Mann sich auszieht, wie die Pritsche unter seinem Gewicht ächzt. Dann löscht er die Kerze, und alles versinkt in Finsternis. Einige Zeit bleibt Dubhe in diesem Lager. Es ist ein seltsamer Ort, wo nur Männer leben, und alle sind bewaffnet. Der Ritter heißt Rin, und Dubhe mag ihn. Vor den anderen Männern hat sie Angst, und er ist der Einzige, der es schafft, sie zu trösten. Zudem hat er ihr das Leben gerettet, das wird sie ihm nie vergessen.


  Im Lager scheinen ihn alle zu mögen, und so begegnet man auch ihr mit Zuneigung. Wenn Rin dabei ist, verliert Dubhe ihre Scheu vor den anderen Soldaten. Der eine oder andere versucht noch mal, sie nach ihrem Namen zu fragen, doch ihre Zunge findet keine Worte, und Dubhe bleibt stumm. Sie würde ihnen ja gern alles erzählen, aber es geht nicht.


  Wenn er nicht anderweitig beschäftigt ist, klappert Rin mit ihr die Dörfer in der Umgebung ab und fragt die Frauen, ob man sie kennt. Aufmerksam mustert Dubhe alle Gesichter, hofft immer, jemanden zu sehen, der ihr vertraut ist, aber es ist zwecklos. Unverrichteter Dinge kehren sie abends in das Lager zurück, und dennoch ist Rin immer guter Laune. Er beschäftigt sich mit ihr, lässt sie sein Schwert zur Hand nehmen, bringt ihr bei, seinen Drachen zu füttern, der Liwad heißt. Es könnte fast schön sein, wäre Dubhe nicht so unüberbrückbar weit von zu Hause fort. Eines Abends hört sie, wie sich Rin mit dem Koch unterhält.


  »Ich spiele mit dem Gedanken, sie bei mir zu behalten.« »Aber es sieht nach Krieg aus ...«


  »Mag sein, aber ich glaube nicht daran ... Dem König fehlt der Mut zum Angriff. Ich weiß, wovon ich rede ... ich war drüben und habe mir die Sache angesehen ...« »Auch deswegen wird es Krieg geben. So wie du verletzen auch viele andere das Abkommen und bespitzeln den Feind. Früher oder später wird Dohor das als Vorwand zum Angriff nutzen.« »Ein Grund mehr, sie bei mir zu behalten.«


  »Glaubst du denn, ein Militärlager ist der passende Ort für ein kleines Mädchen?« »Das nicht... Aber würde es ihr denn allein im Wald besser gehen oder in der Steppe oder am Meer?«


  »Sie braucht einen Vater und eine Mutter. Es geht ihr schlecht, siehst du das nicht? Du solltest sie in eine Familie in einem der Dörfer hier geben.«


  »Gerade dort ist sie nicht sicher. Dohors Soldaten überschreiten immer wieder die Grenze, das haben wir doch erlebt!«


  »Ja, aber eben nur in Grenznähe. In Richtung Meer herrscht noch Frieden. Dorthin könntest du sie schicken.« Rin schweigt, wenig überzeugt. »Sie ist nicht deine Tochter, Rin.« »Das weiß ich.« »Du kannst deine Tochter nicht durch sie ersetzen.« »Das ist auch nicht meine Absicht.« »Du hast ihr aber ihre Kleider gegeben ...«


  »Sie hatte ja keine anderen mehr. Dennoch ist das vielleicht ein Zeichen der Götter. Diese Krankheit hat mir meine Frau und meine Tochter genommen, und die Kleine hat keine Eltern mehr. Die Götter haben uns zusammengeführt, damit wir uns gegenseitig trösten. Was soll daran falsch sein?«


  »Dass es hier bald drunter und drüber gehen wird.« »Ich bin ja da, um sie zu beschützen.« Der Koch schnaubt, steht auf und geht zu ihr in das Nebenzimmer. Dubhe hat fertig gegessen.


  Ein Zeichen der Götter? Wollten die Götter, dass ihr all das widerfährt? Haben die Götter sie in diesen Albtraum gestürzt?


  Dubhe hat verstanden, dass sie sich jetzt im Land des Meeres aufhält. Sie weiß nicht genau, wo das liegt, nur dass Selva zum Land der Sonne gehört. Immer wieder überlegt sie, wie weit es bis dorthin sein könnte. Aber Selva ist so winzig, mit Sicherheit hat hier noch niemand von diesem Dorf gehört.


  Nach und nach beginnt sie, den Frieden in dem Lager zu genießen, manchmal muss sie sogar lächeln, wenn sie mit Rin zusammen ist. Es ist zwar nicht wie zu Hause, aber wenigstens fühlt sie sich nicht mehr so allein. Abends im Bett weint sie noch, und manchmal fragt sie sich, warum niemand nach ihr sucht, warum ihr Vater sie nicht holen kommt, doch mit der Zeit denkt sie immer weniger daran. Eines Tages jedoch spürt sie, dass etwas geschehen ist. Die Gesichter um sie herum sehen ernster aus, und Rin hat weniger Zeit für sie. Alle im Lager sind aufgeregt, Dubhe merkt das. Was sie erlebt hat, hat ihre Sinne geschärft, und sie bekommt Angst. Dann ist Rin plötzlich fort, und mit ihm viele andere Männer. Eine ganze Woche bleibt Dubhe allein. Die Ebene außerhalb des Palisadenzauns war immer schon getüpfelt von dünnen Rauchsäulen, doch plötzlich werden sie breiter und kommen näher. »Die umliegenden Dörfer brennen schon. Auch für uns wird die Lage immer ernster«, hört sie einen Soldaten sagen.


  Dubhe ist unruhig. Jeden Moment kann etwas Entsetzliches eintreten. Sie wartet geradezu darauf.


  Und so kommt es tatsächlich. Mitten in der Nacht wird sie aus dem Schlaf gerissen. Mit einem Schrei fährt Dubhe hoch und blickt in das runde, glänzende Gesicht des Kochs. »Steh auf und zieh dich an! Schnell!«


  Dubhe möchte ihn fragen, möchte wissen, was los ist, doch stärker noch als sonst schnürt ihr etwas die Kehle zu, und sie bekommt keinen Ton heraus. »Beeil dich!«


  Der Koch ist furchtbar aufgeregt, und seine Anspannung überträgt sich auf sie. In aller Eile zieht sie sich an und greift ohne Zögern nach ihrem Dolch. »Der wird dir auch nichts nutzen ...«, bemerkt der Koch.


  Dubhe umfasst das Heft noch fester, Tränen stehen ihr in den Augen, und der Kloß im Hals schnürt ihr die Luft ab. Der Koch umfasst ihre Schultern, blickt ihr in die Augen.


  »Du musst fliehen, so schnell du kannst. Lauf Richtung Norden, dort sind Dörfer, das ist unser Gebiet. Nicht weit von hier gelangst du zu einem Buschwald. Versteck dich dort und komm nicht zurück, sondern warte, bis ich dich holen komme. Hast du mich verstanden?«


  Dubhe fängt an zu weinen. Sie will nicht fliehen, sie will nicht.


  Außerhalb des Zeltes hört sie schon hektische Laufschritte und das Klirren von Waffen. Dubhe rührt sich nicht.


  Lasst mich nicht allein, lasst mich nicht allein ...


  »Jetzt mach schon!«, schreit der Koch, die Gesichtszüge verzerrt vor Zorn und Furcht. Dubhe gibt sich einen Ruck und rennt hinaus in die stickige Hitze der Nacht. Aber sie kommt nicht weit. Schon dringen Schreie an ihr Ohr. Schmerzensschreie, die Schreie von Verwundeten. Dubhe will sich nicht umdrehen. Sie weiß, dass in ihrem Rücken grauenhafte Dinge geschehen. Dohors Soldaten kennen keine Gnade. Wenn sie sich umdreht, wird sie das Grauen mit ansehen müssen. Aber die Faszination ist zu stark. Hinter einem Zelt bleibt sie stehen und dreht sich um. Nur einen kurzen Moment lang. In nächster Nähe ist die Hölle los. Im fahlen Licht des Mondes massakrieren sich die Männer. Ein großer Drache zieht seine Kreise über dem Schlachtfeld, und Soldaten, in Flammen eingehüllt, rennen herum und schreien wie von Sinnen. Wer nicht flieht, kämpft mit Lanze und Schwert, und überall ist Blut. Viele Soldaten liegen tot oder verwundet am Boden, Männer aus dem Lager, Menschen, die sie kennt. Und überall sieht sie Gornars weit aufgerissene Augen.


  Dann hebt Dubhe den Blick zum Himmel. Der grüne Drache kreist über ihren Köpfen... und hält etwas im Maul. Nur allzu gut erkennt Dubhe, was es ist: ein Flügel Liwads. Sie möchte schreien, aus vollem Hals, aber sie bekommt keine Luft, ist wie versteinert. »Lauf weg!«, ruft erneut eine Stimme, und Dubhe sieht gerade noch, wie der Koch von einer Lanze durchbohrt wird.


  Wie durch ein Wunder ist der Bann gebrochen. Dubhes Beine handeln für sie und tragen sie fort.


  Sie rennt in die Richtung, die ihr der Koch genannt hat, während sie im Geist noch ganz an dem Ort ist, den sie gerade verloren hat. Es ist nichts mehr übrig von dem, was sie bis zu diesem Moment noch besaß, nur noch das Weiße in den Augen der Toten.


  Tatsächlich gelangt sie zu dem Wald, von dem der Koch gesprochen hat. Sie ist die ganze Nacht gelaufen, und erst jetzt bleibt sie stehen und sinkt entkräftet zu Boden. Ihre Füße schmerzen entsetzlich, und Arme und Beine sind wie gelähmt. Sie kommt nicht mehr hoch. Ihre Kräfte sind erschöpft. Die Welt ringsum hüllt sich in ein totes Licht, das erste Licht des Morgengrauens. Für Dubhe hat die Nacht kein Ende. Ihre Augen starren in den Wald, doch sie sieht ihn nicht. Sie ist noch ganz in dem Lager, wo um sie herum die Männer wie die Fliegen fallen. Und da schreit sie und schreit und schreit und schreit.


  Dubhe bleibt im Wald am Boden liegen. Sie wartet.


  Die Zeit vergeht, ohne dass Dubhe es merkt. Die Sonne zieht ihre Bahn. Morgengrauen, Mittag, Abenddämmerung und wieder Nacht. Dubhe steht nicht auf. Dann ein klares Morgengrauen, der Morgenstern. Und der Nebel in ihrem Kopf lichtet sich.


  Der Koch kommt nicht mehr. Rin kommt nicht mehr. Sie sind alle tot. Nur ich lebe noch. Wieder ist sie allein. Wie zerrissen fühlt sie sich.


  Sie kann nicht weinen. Eine entsetzliche Ruhe schließt sie ein. Kein Schmerz und keine Freude, keine Angst. Erneut ist es wie in den langen Tagen im Wald, nichts als das nackte Leben.


  Es ist der Durst, der sie antreibt. Sie steht auf und trinkt. Aus demselben Fluss, an dem das Lager stand und dem sie gefolgt war, um sich zu retten.


  Hunger. Dubhe zieht weiter, Richtung Norden, wie der Koch gesagt hat.


  Plötzlich hat sie das Gefühl, als sei noch nicht einmal eine Minute vergangen, seit ihrem langen einsamen Umherirren durch den Wald. Das Leben im Lager, Rin und sein Drache, alles ist verschwunden. Vielleicht war das alles nur ein Traum.


  Mit einer Rauchfahne kündigt sich ein Dorf an. Es ist klein, ähnlich wie Selva. Wenige Holzhäuser mit Strohdächern, enge Gassen, ein kleiner Platz mit einem Brunnen. Die Hälfte der Häuser ist niedergebrannt. Es herrscht vollkommene Stille. Am Boden liegen Tote. Dubhe betrachtet die Szene, verliert aber nicht die Fassung. Es ist etwas mit ihr geschehen an dem Abend des Gemetzels im Lager, etwas, das ihr jedes Mitgefühl genommen hat.


  Ich habe Hunger.


  So streift sie durch die trostlose Szenerie, geht in Häuser, sowohl heil gebliebene als auch zerstörte, sucht nach Essbarem in den Speisekammern, wühlt in Truhen, schaut auf Regalen und Anrichten.


  Schließlich betritt sie ein Haus, das noch relativ gut instand ist. Drinnen findet sie Leichen, doch die machen ihr keine Angst. Zwar sieht sie in allen Gornars Gesicht, doch sie hat Hunger, und Hunger ist stärker als das Grauen.


  Sie tritt auf einen Küchenschrank zu, auf dem sie das Rot von Äpfeln hat leuchten sehen.


  Er ist hoch, und Dubhe stellt sich auf die Zehenspitzen und macht sich, so groß sie kann. Doch es reicht nicht. Noch einmal streckt sie den Arm aus und reckt sich, aber es ist zwecklos. Da taucht plötzlich eine Hand auf und ergreift den Apfel. Dubhe fährt erschrocken herum.


  »Wolltest du den?« Der Mann vor ihr lächelt höhnisch. Er ist unnatürlich schlank und abgemagert und scheint ein Soldat zu sein. Er trägt einen leichten Brustpanzer und Lederstiefel, und an seinem breiten schwarzen Gürtel baumelt ein mächtiges Schwert, das in der Scheide steckt. Er strahlt etwas Bedrohliches aus. »Nun, willst du ihn?«


  Dubhe streckt die Hand aus, aber der Soldat hält den Apfel so hoch, dass sie ihn unmöglich erreichen kann. Da kann sich Dubhe noch so strecken, es hat keinen Sinn.


  plötzlich stößt er sie gegen den Schrank, schneidet ihr jeden Fluchtweg ab und tritt dann auf sie zu, während sein spöttisches Grinsen immer breiter wird.


  »Ein so hübsches kleines Mädchen und das an diesem Ort hier, unter all den Leichen ... Hast du denn keine Angst, dass jemand kommt, so wie ich, und dich einfach mitnimmt?« Ganz nahe ist er jetzt schon bei ihr, als er plötzlich erstarrt. »Was zur Hölle ...?«


  »Mach die Augen zu, Mädchen«, sagt eine ruhige, sichere Stimme, die nicht die des Soldaten ist.


  Dubhe kommt gar nicht auf den Gedanken, nicht zu gehorchen, und schließt die Augen. Vom Hinschauen hat sie schon lange genug.


  Sie hört ein ersticktes Stöhnen, dann einen dumpfen Schlag. »Alles in Ordnung?«, fragt die Stimme.


  Dubhe öffnet zunächst vorsichtig nur ein Auge, dann auch das andere. Vor ihr steht ein Mann in einem langen, abgetragenen braunen Umhang, die Kapuze über dem Kopf, sodass kaum etwas von seinen Gesichtszügen zu erkennen ist, in der Hand einen schmalen Dolch.


  Der Mann, der sie bedroht hat, liegt am Boden, mit dem Gesicht zur Erde.


  Merkwürdig, aber jetzt hat Dubhe keine Angst mehr, obwohl der Mann vor ihr, so ganz verhüllt, auch etwas Unheimliches hat. »Bist du in Ordnung oder nicht?«


  Dubhe kann nicht antworten und nickt nur zaghaft. Da schiebt er blitzschnell eine Hand unter den Umhang und zieht ihr den Dolch aus dem Gürtel, wo sie ihn immer trägt. Der Mann hält die Waffe hoch, sodass die Klinge im Licht funkelt.


  »Den hast du doch nicht zum Spielen dabei. Beim nächsten Mal benutzt du ihn auch.« Mit der gleichen raschen Bewegung wie zuvor steckt er den Dolch an seinen Platz zurück. »Jedenfalls musst du von hier fort. Lauf Richtung Norden, da herrscht noch Frieden. Da gibt es viele Dörfer, wo du vielleicht jemanden findest, der sich um dich kümmern kann.«


  Und mit der gleichen geschmeidigen Eleganz, mit der er gekommen ist, dreht er sich um und verschwindet im Rauch.


  11. Der Tempel des Schwarzen Gottes


  Im Morgengrauen des nächsten Tages nahm Dubhe kurz Abschied von Magara und machte sich wieder auf den Weg.


  In ihrer Höhle angekommen, tat sie einige Tage nichts anderes, als sich zu pflegen und auszuruhen. Dabei vermied sie es beharrlich, einen Blick auf ihren Oberarm mit dem Symbol zu werfen. Solange sie es nicht sah, gelang es ihr sogar, nicht allzu häufig an den Fluch zu denken, doch irgendwann rutschte ihr der Ärmel hoch, und der Albtraum stand ihr wieder klar vor Augen.


  Sie hatte keine andere Wahl: Sie musste den Magier finden, der sie mit dem Siegel belegt hatte.


  Ihr Ziel lag nicht mehr als sechs Tagesmärsche entfernt, normalerweise eine Kleinigkeit für Dubhes trainierte Beine, aber sie war immer noch nicht ganz genesen, und das machte die Dinge nicht einfacher.


  Der Tempel der Gilde lag im nördlichen Zipfel des Landes der Nacht, in einem Gebiet, das zu Zeiten des Großen Krieges von der mächtigen Tyrannenfeste beherrscht wurde. Dubhe war noch nie dort gewesen. Sie wusste bloß, was man sich über den Ort erzählte und was sie von ihrem Meister darüber gehört hatte. In einer menschenleeren Gegend errichtet, war der Tempel einem Gott geweiht, den kaum jemand genauer kannte. Dieser Schwarze Gott, wie er allgemein genannt wurde - Thenaar für die Angehörigen der Gilde — stammte, wie manche wussten, noch aus elfischer Zeit. Sein Tempel war fast immer leer bis auf den einzigen Priester, der sein ganzes Leben in einem geheimen Raum zwischen diesen Mauern zubrachte.


  Dieser Verborgene Priester stand für jenen Teil des Kultes, der die Gläubigen am meisten interessierte. Denn immer wieder kam es vor, dass sich irgendeine gequälte Seele zum Tempel begab, um dort unablässig tagelang zu Thenaar zu flehen, dass er sie von ihrem Leiden erlöse. Üblicherweise handelte es sich um Menschen, die völlig am Ende und zu jeglichem Opfer bereit waren, sogar dazu, diesem finsteren Kult ihr Leben zu weihen. Postulanten wurden diese Bittsteller genannt. Hin und wieder suchte sich der Priester jene aus, die ihn in die geheimsten Bereiche des Tempels begleiten durften. Doch von dort kam niemand mehr zurück. Allerdings gab es Leute, die schworen, durch das Opfer eines Postulanten aus schwerer Not gerettet oder von einer tödlichen Krankheit genesen zu sein.


  Dubhe wusste nichts Genaueres über die Rituale des Thenaar-Kultes. In früheren Jahren hatte sie manchmal ihren Meister danach gefragt, der bei diesem Thema aber immer nur vage und ausweichend geantwortet hatte. Sie erfuhr nur, dass sie mit Blut und Morden zu tun hatten. Zudem wirkte ihr Meister immer seltsam verstört, wenn er darüber sprach.


  »Der Thenaar-Kult und die Rituale der Gilde sind nicht für Menschen gemacht, noch nicht einmal für solche Mörder wie mich. Nur schlimmste Dämonen finden Gefallen daran, und je weniger du darüber weißt, desto besser ist es.«


  Nur einmal hatte sich ihr Meister gesprächiger gezeigt in einer Nacht, die Dubhe nie vergessen würde. Damals hatte sie verstanden, warum er die Gilde verlassen hatte, und seine Erzählung hatte ihr das Blut in den Adern gefrieren lassen.


  Dubhe ließ sich Zeit auf ihrer Wanderung und machte häufig Rast. Vielleicht würde sie am Ziel kämpfen müssen, und deshalb wollte sie nicht erschöpft, sondern so klar im Kopf wie möglich dort eintreffen. Darüber hinaus versuchte sie, nicht allzu viel daran zu denken, was sie erwarten mochte. Die Bestie in ihr schlummerte jetzt, konnte aber jederzeit erwachen, und die Erinnerung an ihr letztes Wüten war ihr unerträglich.


  Je näher sie dem Land der Nacht kam, desto düsterer wurde es. Die Wolken waren schwarz und regenschwer, und hin und wieder ließ ein Donner die Luft erbeben. Es war noch nicht einmal Mittag und dämmerte bereits. Eine Gegend wie geschaffen für Liebhaber des Sonnenuntergangs. Dort bei der Grenze ließ er sich zu jeder Tageszeit beobachten. Hätte Dubhe einen Ort wählen können, um sich für immer von ihrem Meister zu verabschieden, so wäre es eben-dort gewesen, im rötlichen letzten Licht des Tages. Doch geschehen war es mitten im Sommer, unter dem blauen Himmel des Landes der Sonne.


  Einige wenige Sterne zwischen den dichten Wolken kündigten die Nacht an. So war das im Land der Nacht. Die Übergänge zwischen Tag und Nacht wurden durch Mond und Sterne angezeigt: Tagsüber war die Dunkelheit fast perfekt bis auf eine unnatürliche, leichte Milchigkeit des Himmels, ein Kunstgriff jener Magie, die das Land der Nacht geschaffen hatte. Drei Tage nach Überschreiten der Grenze erreichte Dubhe das Heiligtum. Es lag in einer trostlosen Gegend inmitten der typischen unheimlichen Vegetation des Landes. An einem Ort ohne echtes Tageslicht konnten normale Pflanzen unmöglich wachsen. Deswegen sahen die wenigen Pflanzenarten, die dem Zauber widerstanden hatten, auch so merkwürdig aus. Für diese reichte die wenige Helligkeit des Tageshimmels, und sie gediehen noch prächtiger, wenn Sterne zu sehen waren. Es handelte sich um Pflanzen mit großen, fleischigen Blättern - Kakteen nicht unähnlich - in düsteren Farben: Vorherrschend war Schwarz, doch Dubhe sah auch Bäume mit Blättern von einem dunklen Braun wie geronnenes Blut und Blüten von einem düsteren Blau. Die Früchte solcher Pflanzen sahen häufig aus wie eigenartige phosphoreszierende Beulen, die von einem schwachen inneren Licht erhellt wurden.


  Inmitten dieser Vegetation erhob sich auf einem einfachen rechteckigen Grundriss ein Gebäude aus schwarzem Kristall: der Tempel. Beeindruckend war seine außerordentliche Höhe mit drei spitzen Türmen, zwei niedrigeren an den Seiten und einem höheren und breiteren in der Mitte, die sich einen Wettlauf zum Himmel zu liefern schienen. Das Portal war ebenfalls sehr hoch, aber schmal. In der Mitte der Fassade prangte eine große Rosette, die in einem intensiven Rot leuchtete. Die Außenwände waren über und über mit kleinen, verschlungenen Ornamenten und Symbolen verziert, die sich bis zu den Spitzen der drei Türme hinaufzogen, in einem dichten Netz, das irgendwelche geheimen Bedeutungen barg.


  Neben dem roten Licht der Rosette sah Dubhe zwei leuchtende Kugeln, die von den Mäulern zweier steinerner Ungeheuer links und rechts des Portals gehalten wurden. Unwillkürlich erschauderte sie, als sie den Tempel erblickte. Nachdem Dubhe so lange vor der Gilde geflohen war, war sie es nun selbst, die sich bis zu ihr vorwagte. Ein tiefer Zorn zügelte ihre Angst. Es hat euch nicht genügt, meinen Meister zu zerstören . . . Nun auch noch mich . . . Etwas Böses, Finsteres sickerte durch die mächtigen Quadersteine des Mauerwerks, drang nach außen durch die tiefrote Rosette, etwas, das Dubhes Hass und auch ihre Furcht nur noch verstärkte. Ihr schwindelte, während sie so dastand und das Bauwerk betrachtete. Die Erinnerung an das von ihr angerichtete Blutbad überwältigte sie, und mit unbarmherziger Klarheit begriff sie, dass das Böse, das sie ergriffen, und das Grauen, das sie verbreitet hatte, nur hier, an diesem düsteren Ort, seine Wurzeln haben konnte.


  Sie gab sich einen Ruck, schloss die Augen und schaffte es, ihre Gefühle zu kontrollieren. Sie trat ein.


  Innen wirkte der Tempel nicht weniger düster als von außen. Er war unterteilt in drei Schiffe, die von Säulen aus grob behauenen Quadern getragen wurden. Die Säulenschäfte waren befleckt mit geronnenem Blut, dem Blut von Postulanten, die sich ihre Hände an den scharf gemeißelten Kanten aufgerissen hatten. Dubhe hob den Blick: Sie erkannte das innere Profil der drei Türme, nicht aber die Spitzen, die zu hoch waren, zu weit entfernt von den Blicken der Gläubigen.


  In den Wänden waren Nischen mit Statuen eingelassen, die irgendwelche Ungeheuer darstellten: mächtige, furchterregend ausschauende Drachen, Zyklopen, zweiköpfige Wesen, jedwede abscheuliche Kreatur also, die sich die Sektenmitglieder hatten ausdenken können. In der Apsis standen ein Altar aus glattem schwarzem Marmor und dahinter eine riesengroße schwarze Statue mit rötlichen Aderungen. Sie stellte einen Mann dar mit langen, vom Wind zerzausten Haaren und einem stolzen und gleichzeitig unheimlichen Grinsen im Gesicht. In einer Hand hielt er einen Pfeil, in der anderen einen langen, blutbesudelten Dolch. Das Blut sah echt aus. Er war wie ein Krieger gekleidet und wirkte überaus brutal, beseelt von einer unsagbaren inneren Grausamkeit. Wie fast alles andere in diesem Raum war auch der Altar selbst voller Blut. Im Mittelschiff standen klobige Bänke aus Ebenholz, die bis auf eine alle leer und verstaubt waren. In dieser einen kniete eine Frau,- den Kopf über die gefalteten Hände gebeugt, schien sie von einem unerträglichen Schmerz gequält. Ihre nackten Füße waren voller Wunden, wahrscheinlich von einer langen Wanderung. Über ihre Lippen kam murmelnd eine Art Gebet.


  »Nimm mein Leben und rette ihn, nimm mein Leben und rette ihn ...« Ihre Stimme klang verzweifelt, und so wie sie das Gebet herunterleierte, verlor es jeden Sinn. Es war das Gebet eines Menschen, der nichts mehr zu verlieren hat, eines Menschen, dem alles genommen wurde und der zu sterben bereit ist. Dubhe wandte den Blick ab. Dieses Bild war ihr unangenehm und unheimlich. Ist es das, was


  ihr von mir wollt? Wollt ihr, dass ich mich vor euch niederwerfe, nachdem der Meister euch dies versagt hat?


  Dubhe trat weiter vor. Für die meisten Menschen war dieses Gebäude nichts weiter als ein Tempel, doch von ihrem Meister wusste sie, dass es sich in Wirklichkeit um eine Art Eingangstor handelte. Darunter, viele, viele Ellen unter der Erde, war der Bau der Gilde, jene Katakomben, wo die Assassinen lebten, wo der eigentliche Kult zelebriert wurde und die Gilde ihre Pläne entwickelte. Alle wussten, dass es solch einen Bau gab, aber die allerwenigstens nur, wo er sich befand und wie man hineingelangte. Dubhe ging die Nischen entlang und sah sich die steinernen Ungeheuer genauer an, bis sie auf die Statue einer Seeschlange stieß. Sie untersuchte die glatte, glänzende Oberfläche aus schwarzem Kristall und die Stacheln auf dem Rücken. Tatsächlich, einer war gekennzeichnet, unmerklich, eine leichte Vertiefung, die ein weniger geschultes Auge gewiss übersehen hätte.


  Entschlossen packte sie den Stachel und zog daran. Er gab ein wenig nach und schnappte dann in die Ausgangsposition zurück. Eine letzte Sicherheitsmaßnahme. Sollte jemand versehentlich daran ziehen, würde er nicht merken, dass er einen Mechanismus betätigt hatte.


  Von ihrem Umhang fast vollständig verborgen, blieb Dubhe bei der Statue stehen und wartete. In der Stille hallte die Stimme der betenden Frau im Tempel wider, laut, bedrängend, unangenehm. Doch Dubhe musste sie nicht lange ertragen, denn nun trat ein Mann hinter dem Altar hervor. Er trug ein feuerrotes Gewand, das ihm bis zu den Füßen reichte. Längs der Kanten waren schwarze Ornamente ein gewebt, wie sie auch die Tempelfassade zierten. Bei seinem Anblick lief Dubhe ein Schauer über den Rücken.


  Der Mann blickte sie eine Weile an und winkte sie dann zu sich. Langsam legte Dubhe den Weg über den schwarzweißen Tempelboden bis zum Altar zurück. Noch konnte sie sich umdrehen und davonmachen, aber was würde dann mit ihr geschehen? Im Grunde wusste sie, welch grausames Ende sie dann erwartet hätte. Mit einem irritierenden Lächeln im Gesicht erwartete der Mann sie. Yeshol, der Höchste Wächter und damit Anführer der Gilde, jener Mann, der den Kult der Sekte zelebrierte und von seinem unterirdischen Bau aus deren Geschicke lenkte. Obwohl er mindestens sechzig Jahre alt war, besaß er noch den athletischen Körper eines Dreißigjährigen, mit kräftigen Muskeln, die von seinem Gewand nur wenig verhüllt wurden. Sein Aussehen war typisch für einen Mann aus dem Land der Nacht: milchig blasse Haut, kurz geschnittenes, schwarz gelocktes Haar und hellblaue, stechende Augen, daran gewöhnt, auch in der Finsternis noch jede Einzelheit wahrzunehmen. Einem aufmerksamen Beobachter entging nicht der ironische Zug, der häufig seinen Mund umspielte. Ein Heuchler, Betrüger und Intrigant, gewiss auch ein Mörder, der auch mit den Mitteln und Wegen der Politik wohlvertraut war.


  »Ich dachte mir, dass du kommen würdest«, begrüßte er sie mit einem Lächeln. Dubhe versuchte sich nicht einschüchtern zu lassen von der Arroganz, die der Mann ausstrahlte. Sie musste ruhig bleiben, selbstbewusst auftreten. »Ich muss mit dir reden.« »Folge mir.« Gleich hinter dem Altar stiegen sie eine rutschige Wendeltreppe mit schmalen unregelmäßigen Stufen hinunter und durchquerten dann einen düsteren Gang, der nur vom Schein einiger Fackeln spärlich erhellt wurde. Ihre Schritte hallten von dem niedrigen Tonnengewölbe wider.


  Dubhe wusste, wohin sie unterwegs waren, der Meister hatte ihr davon erzählt. In den Raum, in dem der Höchste Wächter einen Großteil seiner Zeit verbrachte, Yeshols Studierzimmer, von dem aus er das Treiben der Gilde leitete und den Tod derer anordnete, die ihn in seinen Augen verdient hatten. Für Dubhe war es ein ganz seltsames Gefühl. Es lag etwas Falsches, Widernatürliches in der Tatsache, dass sie in den Bau der Gilde hinabgestiegen war und ganz ruhig Yeshols Schritten folgte. Aber sie versuchte, sich nur darauf zu besinnen, was sie hergeführt hatte, und an nichts anderes zu denken. Am Ende des Ganges befand sich eine Tür aus Ebenholz. Yeshol öffnete sie mit einem silbernen Schlüssel und trat vor Dubhe ein. Es handelte sich um einen kleinen Raum, rund und düster wie ein Brunnen, der nur von zwei großen bronzenen Glutbecken erhellt wurde. An den Wänden standen Regale, die von Büchern überquollen, und ein wenig Frischluft wurde durch eine Öffnung in der Decke zugeführt. Wahrscheinlich war direkt über ihnen der Fußboden des Tempels. In der Mitte des Raums standen ein breiter Tisch und dahinter eine Thenaar-Statue, viel kleiner, aber darüber hinaus identisch mit der im Tempel. Es roch leicht nach Blut, und Dubhe fühlte sich eigenartig, verwirrt. Einen Moment lang schloss sie die Augen, wartete, bis die Tür ins Schloss fiel, und schritt dann zur Tat. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog sie den Dolch, drehte Yeshol einen Arm auf den Rücken und hielt ihm die Klinge an die Kehle. Der Angriff hatte nicht einmal einen Atemzug lang gedauert.


  »Ich will wissen, wer dahintersteckt«, zischte sie dem Mann ins Ohr. Es war schon eine Weile her, dass sie in die Tat umsetzte, was sie bei ihrem Meister gelernt hatte, doch ihr Körper erinnerte sich noch sehr genau daran, und alles war ganz natürlich für die Schattenkämpferin.


  Wenn es einen Mann gibt, den ich leicht töten könnte, dann diesen hier.


  Yeshol schien keineswegs überrascht oder erschrocken. Sein Körper war ruhig, sein Atem regelmäßig.


  »Deswegen bist du also gekommen«, sagte er mit einem Lachen. »Und was nun? Willst du alle töten, die sich hier im Haus aufhalten?«


  Dubhe spürte, wie ihr der Zorn den Atem nahm. Sie hatte sich nicht mehr vollständig im Griff, das merkte sie, und das Symbol auf ihrem Arm pulsierte. »Ich will nur wissen, wer mich mit dem Fluch belegt hat.«


  »Dazu werde ich dir nichts sagen. Sollte Sarnek dir jemals von mir erzählt haben, müsstest du das wissen.«


  »Du hast kein Recht, auch nur seinen Namen in den Mund zu nehmen.«


  »Siehst du, Dubhe, das ist dein Problem. Diese alberne Zuneigung zu einem Verlorenen bringt dir nur Ärger ein. Aber das willst du ja nicht verstehen ...«


  Dubhe presste die Klinge gegen Yeshols Kehle und spürte bereits, wie ihr sein Blut über die Hand lief. »Unterschätz mich nicht!« Sogar jetzt schien Yeshol noch unbesorgt.


  »Blut schreckt mich nicht, und ebenso wenig der Tod. Sie sind mein Element. Ich werde dir nicht sagen, wer dahintersteckt. Aber du kannst dir wohl vorstellen, was passiert, wenn du mich tötest: Den Fluch wirst du nicht los, hast aber die gesamte Gilde auf den Fersen. Deshalb fordere ich dich auf, zur Vernunft zu kommen, die Waffe zur Seite zu legen und dich mit mir zu unterhalten. Es gibt viel zu bereden. Und du hast ja keine andere Wahl. Ein vager Blutgeruch reicht schon, und du bist kaum noch du selbst.«


  Es stimmte. Sie hatte sich kaum noch in der Gewalt: Die Bestie in ihr schickte sich an zu erwachen.


  Voller Zorn stieß Dubhe ihn fort, und nur der Tisch, an dem sich Yeshol im letzten Moment festhielt, verhinderte, dass er zu Boden stürzte. Einige Augenblicke verharrte er so, über den Tisch gebeugt, dann drehte er sich um. Immer noch stand ihm das höhnische Lächeln im Gesicht. Er deutete auf einen Stuhl.


  »Kein Frage, du bist gut«, sagte er dann. »Seit Jahren schon lässt du als Einbrecherin deine Talente verkommen, doch sieh dich an: diese Kraft, diese Gewandtheit...« Dubhe ballte die Fäuste und senkte den Blick. »Setz dich«, sagte er. Dubhe kam der Aufforderung nach. Ihre Beine zitterten leicht. »Warum?«, fragte sie. »Kannst du dir das nicht denken?«


  »Ja, für euch mag ich ein Kind des Todes sein, aber ihr habt hier so viele Assassinen versammelt, dass ihr mich sicher nicht braucht.«


  Yeshol lächelte.


  »Du willst mir wohl erklären, dass meine Bewunderung für dich ganz unbegründet ist?


  Aber nein, Dubhe, wer geweiht ist, kann seinem Schicksal nicht entgehen, und deines steht im Zeichen Thenaars.« »Aber ich bin keine Mörderin.« »Doch, das bist du. Dazu bist du geboren.« »Ich töte nicht mehr!«, schrie sie. »So? Dabei hast du es erst kürzlich wieder getan.« Dubhe spürte, wie ihr schwindlig wurde.


  »Du bist eine von uns und warst es schon vor deiner Geburt. Du hast unsere Ausbildung genossen, und im Grunde deines Herzens weißt du, dass du gar nichts anderes kannst. Dieses unwürdige Leben als Einbrecherin, das du jetzt führst, bedeutet eine ungeheure Verschwendung von Talent, und es demütigt dich, weil dies nicht dein Weg ist. Du gehörst zu uns, und tief im Innern weißt du das.«


  Dubhe ballte die Fäuste. Sie musste an den schwarz gekleideten Mann am Meer im Sonnenuntergang denken, jenen Mann, der nach ihr verlangt hatte, jenen Mann, der schließlich ihren Traum von einem ruhigen Leben mit ihrem Meister zerstört hatte. Und ihre Wut wurde noch stärker. Denn Yeshols Worte entsprachen in gewisser, entsetzlicher Weise dem, was sie lange Jahre selbst gedacht und sich immer wieder gesagt hatte, entsprachen dem Ekel, den sie vor sich selbst empfand, der unterschwelligen Angst, die alle Tage ihres Lebens begleitete. Sie hatte immer geglaubt, dass ihr unglückliches Leben Schicksal war.


  »Eure barbarischen Kulte sind mir völlig fremd. Für mich gibt es keinen Thenaar oder irgendeinen anderen eurer törichten Götter.«


  Yeshol ließ sich von der Beleidigung nicht im Geringsten beeindrucken.


  »Es ist Thenaar selbst, der nach dir verlangt.« Dubhe machte eine verächtliche Geste.


  »Lass das lächerliche Geschwätz. Kommen wir lieber zur Sache. Was muss ich dir geben, damit du mir verrätst, wer hinter dem Fluch steckt?«


  »Offenbar verstehst du immer noch nicht. Von mir wirst du dazu nichts erfahren, weder heute noch in Zukunft.«


  Wütend rammte Dubhe den Dolch in das Holz der Tischplatte.


  »Gut, wenn das so ist, so bin ich eben eine tote Frau! Aber eine Todgeweihte fürchtet nichts mehr! Sicher kann ich euch nicht alle vernichten, aber viele deiner Getreuen werden mich in den Tod begleiten. Und du als Erster.«


  »Aber Dubhe, ein Mörder muss eiskalt sein. Du aber redest, ohne nachzudenken. Dass ich dir nichts verraten werde, heißt ja nicht, dass ich dir nicht helfen will.«


  Dubhe schwieg verblüfft.


  »Wir verfügen über ein Mittel, mit dem sich der Fluch beherrschen lässt.«


  »Du lügst. Mir wurde gesagt, es ist ein Siegel und lässt sich nicht unter Kontrolle halten.«


  »Dann hat man dich für dumm verkauft. Es ist kein Siegel, sondern nur ein Fluch. Und ein Fluch kann nicht nur von dem aufgelöst werden, von dem er stammt.« »Und das bedeutet?«


  »Das bedeutet, wir versorgen dich mit einer Arznei, die dich heilen wird, aber nur mit der Zeit. Die Behandlung wird Jahre dauern. Und so lange wirst du uns dienen.« Dubhes Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Lächeln. »Aha, das steckt also dahinter ...«


  »Wie ich sehe, fängst du an, deinen Verstand zu gebrauchen.« »Verdammt...«


  »Komm zur Vernunft. Dein Platz ist hier: Der Schmerz, der dich täglich quält, die noch immer offene Wunde durch Sarneks Tod, all das spürst du nur, weil du noch nicht zu Hause bist. Hier bei uns findest du den Frieden, den du suchst. Denn diese Mauern, diese Finsternis waren dir vorherbestimmt, schon vor deiner Geburt.« Dubhe bedachte Yeshol mit einem zornigen Blick.


  »Das hast du dir schlau ausgedacht, du Bastard ... Aber ich hasse diesen Ort hier, und bevor ich in deine Dienste trete, sterbe ich lieber.«


  »Es ist deine Entscheidung. Aber überleg es dir gut. Wir reden hier nicht von einem Tod, wie du ihn kennst. Wir reden hier nicht von einem Greis, der am Ende seiner Tage seine Seele aushaucht, in seinem eigenen Bett, der vielleicht gar zufrieden auf sein unbedeutendes Leben zurückblickt. Und wir reden hier auch nicht von einem Gift, das dich nach kurzem Schmerz hinwegrafft, oder der Klinge, die dein Fleisch durchbohrt. All das kennst du, das ist dir vertraut. Nein, wir reden hier von einem Abgrund, aus dem es kein Auftauchen mehr gibt, und der so tief ist, dass ihn niemand kennt. Tag für Tag wird sich dein Geist mehr verwirren, und so sehr du auch mit all deinen Kräften versuchst, du selbst zu bleiben, es wird dir nicht gelingen. Denn die Bestie in dir wird immer seltener schlummern und immer hungriger werden. Stück für Stück wird sie dich verschlingen. Du wirst erleben, wie sie sich für ihre Ausbrüche, ihre Raserei deines Körpers bedient, so wie bei dem Blutbad im Wald, das du angerichtet hast.


  Hunderte Male wird das geschehen. Und dann wird dich diese Gier nach Fleisch und Blut nicht mehr verlassen. Du wirst davon besessen sein, nicht nur, wenn du tötest. Sie wird dich verfolgen, unablässig, wenn du im Bett liegst, wenn du dich bewegst, wenn du isst, zu jeder Stunde des Tages. Bis dich dieser Wahnsinn schließlich töten wird. Und glaub nicht, du könntest deinem Leben selbst ein Ende setzen, bevor sich dies alles erfüllt hat. Nein, die Bestie wird dies nicht zulassen. Es wird keinen schnellen Tod geben. Nur einen langen, grausamen.«


  Dubhe spürte, wie ihr eiskalter Schweiß den Rücken hinunterlief. Sie konnte all das sehen, was Yeshol ihr gerade prophezeit hatte, konnte es spüren, fühlen. Ein Leben so entsetzlich wie die Tage, die sie gerade hinter sich hatte.


  Verschreckt blickte sie zu dem Mann auf, der da reglos vor ihr saß.


  »Wie konntest du mir das antun Wozu dieser teuflische Plan gegen mich ...«, die Worte erstarben ihr in der Kehle.


  »Zum Ruhm Thenaars. Wenn du erst zu uns gehörst, wirst auch du es verstehen.«


  Dubhe blickte zu Boden. Sie glaubte zu ersticken in diesem Loch und fühlte sich jetzt schon verloren.


  »Deine Kammer in diesem Haus ist bereits hergerichtet. Am ersten Tag wirst du Schmerzen verspüren, denn der Tod, der hier heimisch ist, macht die Bestie hungrig. Aber das Mittel, das wir dir geben, wird dir schnell helfen. Zwischen deiner Heilung und einem grausamen Tod liegt nur diese Tür, Dubhe, nur diese Tür. Dein Ja oder dein Nein.«


  Erschüttert blickte Dubhe immer noch zu Boden. Dann stand sie auf und warf sich den Umhang um. »Ich muss mir das noch überlegen.«


  »Wie du meinst. Du weißt, wo du mich finden kannst, aber du weißt auch, was dich erwartet, wenn du ablehnst.«


  Dubhe zog den Dolch aus der Tischplatte und wartete, dass Yeshol die Tür öffnete und sie hinausführte.


  »Überleg es dir gut, Dubhe, überleg es dir gut«, sagte er noch einmal, als sie wieder im Tempel waren.


  Die Frau kniete noch an ihrem Platz in der Bank, alles war noch genauso wie zuvor — unerträglich für Dubhe.


  Sie wandte sich ab und durchquerte raschen Schritts das Seitenschiff, wurde immer schneller und schneller, bis sie schließlich aus dem Tempel hinausstürmte.


  12. Der Weg in die Finsternis


  Ihre erste Regung war fortzulaufen, zu fliehen, nur weg, zurück in das Land der Sonne. Verzweifelt rannte sie ohne Pause, bald mit den Kräften völlig am Ende, um endlich ein rötliches Morgengrauen vor sich zu erblicken und das Land der Nacht hinter sich lassen zu können.


  Ihre Wunde schmerzte, und im Grunde wusste sie, wie unvorsichtig sie sich verhielt. Mit dieser völligen Verausgabung schadete sie sich nur noch mehr. Doch stärker als die Vernunft war in diesen Tagen die Angst, eine blinde, kalte Angst. Deswegen drängte es sie, nach Hause zu kommen, nach Hause, um dort alles zu vergessen. Nur fünf Tage brauchte sie für den Rückweg.


  Es kam ihr so vor, als sei sie wieder ein kleines Mädchen und erlebe all die Ängste noch einmal, die sie damals gequält hatten.


  Als hätte es den Meister nie für mich gegeben, als sei ich immer noch auf der Suche nach Selua und meinen Eltern.


  Sie stürmte in ihre Höhle, und kaum stieg ihr der Schimmelgeruch in die Nase, meinte sie, sich bereits ein wenig besser zu fühlen. Mit tiefen Zügen atmete sie ihn ein, schloss die Augen.


  Wieder zu Hause, allein, fand sie langsam zu sich. Einige Tage tat sie nichts anderes, als sich zu pflegen. Die Wunde war rot und geschwollen, und sie verteilte wieder Toris Salbe darauf. Und während sich ihr Körper erholte, ihre Muskeln sich entspannten und die Haut am Rücken wieder rosig und elastisch wurde, dachte sie nach.


  Lange Stunden saß sie an der Dunklen Quelle und meditierte. Es war Winter geworden. Nach einer langen Gewitternacht hatte die Luft bereits am nächsten Morgen anders gerochen, hatte ihre Konsistenz geändert, und der Sonne, die wieder schien, fehlte die Kraft, den kalten Schleier zu durchdringen, der sich über das Land gelegt hatte. Dubhe fürchtete die Kälte nicht, sondern suchte sie geradezu und machte sich im Dunkeln, nur mit ihrem üblichen Wams und dem Umhang, der sie ein wenig wärmte, bekleidet, zur Quelle auf.


  Sie musste wieder Kontakt zur Erde finden, musste den nackten Boden unter ihren geöffneten Handflächen spüren, denn erst dann, wenn jede andere Empfindung durch diese Berührung überlagert wurde, konnte sie mit wirklich klarem Kopf nachdenken. Die Gilde allein besaß das Gegenmittel. Sogar Magara war hier machtlos. Dubhe wusste sehr gut, dass die Gilde die Kräfte einer speziellen Magie nutzte. Ihr Meister hatte ihr davon erzählt. Die schwarze Magie, die auf dem Tod und der Umkehrung der Naturgesetze basierte. Deren Formeln waren allerdings verändert und dem Thenaar-Kult angepasst worden. Man erzählte sich jedoch auch, vor allem im Land der Tage, die Gilde sei die einzige wahre Hüterin der elfischen Magie, der finstersten und gefährlichsten überhaupt.


  Yeshols Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf, und in ihren Träumen überfielen sie immer wieder die Bilder vom Blutbad auf der Lichtung. So würde es nun immer sein, bis zu ihrem Tod, dem schrecklichsten Tod, den man sich vorstellen konnte.


  Nachdem sie sich so lange bemüht hatte, aus dem Teufelskreis auszubrechen, hatte sie nun nicht nur wieder getötet, sondern etwas angerichtet, das ihr bei jedem Gedanken daran das Blut in den Adern gefrieren ließ. So würde ihr Schicksal außerhalb der Gilde aussehen, ein Ende, das sie unmöglich ertragen hätte. Die Entscheidung sollte also nicht schwerfallen.


  Was aber bedeutete es, Yeshols Vorschlag anzunehmen? Nichts weniger, als sich an ihren ärgsten Feind zu verkaufen, einen Feind, gegen den ihr Meister bis zum Tod gekämpft hatte. Für sie.


  Sie durfte nicht vergessen, was die Gilde ihrem Meister angetan hatte. Sich zu dieser Sekte zu bekennen, bedeutete, ihn und alles zu verraten, was er sie gelehrt hatte. Nicht dazu hatte er sie ausgebildet, dass sie eine todbringende Maschine im Dienst Thenaars würde, nicht deswegen hatte er sie gerettet und zu sich genommen. Er hatte ihr ein neues, sicheres Leben ermöglicht, mehr noch als ihr Vater, der sie nicht beschützen und auch nicht wiederfinden konnte, nachdem er sie verloren hatte. Diesen Verrat durfte sie ihrem Meister nicht antun. Und zudem hatte sie ihm bei seinem Tod geschworen, nie wieder auf den Weg des Mordens zurückzukehren.


  Was sollte sie bloß tun? Beides war gleich entsetzlich: der langsame Tod durch die Bestie oder der Beitritt zu der unheimlichen Sekte, vor der sie zwei Jahre lang geflohen war.


  Dubhe überlegte hin und her, und immer klarer zeichnete sich nur eine einzige Lösung am Horizont ab: ein selbst gewählter, gesuchter Tod. Ein würdiger Tod, der ihr den fürchterlichen Todeskampf ersparte, den Yeshol ihr in Aussicht gestellt hatte. Selbstmord war für sie nie infrage gekommen. So viel Leid hatte sie erfahren, aber niemals daran gedacht, einfach Schluss zu machen, den leichtesten Ausweg zu wählen. Doch nun würde es sich nicht mehr um Feigheit handeln, würde es nicht die letzte Tat eines Schwächlings sein, denn nun ging es nur noch darum, sich für einen bestimmten Tod zu entscheiden, zu dem sie, wenn die Yeshols Angebot ablehnte, bereits verurteilt war.


  Eine ganze Nacht lang dachte Dubhe darüber nach. Es war die einzige Möglichkeit, wenn sie verweigerte. Schluss machen, und das sofort.


  Aber sie konnte nicht. Dabei hätte sie nie geglaubt, dass man sie zu den Menschen zählen könnte, die das Leben lieben. Das Leben war roh, brutal, und es wäre ihr schwergefallen, etwas Angenehmes, Schönes darin zu sehen.


  Nun jedoch, da sie nur noch eine bloße Handbewegung vom Ende trennte, spürte sie, dass sie dazu nicht in der Lage war. Etwas in ihr verlangte danach, weiterzuleben. So als sei doch noch eine Zukunft möglich, die anders als die Vergangenheit sein würde, als könnte ihr die Zeit, die vor ihr lag, ihren Meister oder ihre Kindheit in Selva zurückbringen. Eine letzte, eine verzweifelte Hoffnung. Der unvernünftige Wunsch weiterzumachen, die Sache bis zum Ende durchzustehen. Nein, sie konnte nicht.


  In diesen Nächten an der Quelle verstand sie, dass ihr Wesen dagegen sprach, die Summe all ihrer Erfahrungen, und mehr noch das Schicksal, das bereits für sie entschieden hatte. Der Meister lebte nicht mehr, sein Leib war zu Staub geworden, und ihr blieb nichts anderes übrig, als auf diesen inneren Kern zu hören, der so zäh am Leben hing. Aber bei dieser Entscheidung spürte sie nichts von Freude oder Erleichterung. Die Gilde hatte gewonnen.


  Nach und nach packte sie ihre Sachen zusammen, sagte allem Lebewohl. Ihr Zuhause würde von nun an in den Tiefen der Erde liegen, bei Yeshol.


  Kurz bevor sie sich auf den Weg machen wollte, tauchte unerwartet Jenna bei ihr auf. Mit finsterer Miene und gegen seine Gewohnheit mit einem Mantel bekleidet, stand er plötzlich im Eingang ihrer Höhle, während draußen ein feiner Schneeregen fiel. »Wo warst du denn? Ich hab dich nirgendwo gefunden.« Dubhe musste sich eingestehen, dass sie sich freute, ihn wiederzusehen. Aber gerade deswegen bemühte sie sich, hart zu sein. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.«


  Jenna trat ein und setzte sich an den Tisch mit ernster Miene, ohne die kleinen überheblichen Gesten, die sie sonst von ihm kannte. »Wo hast du denn gesteckt?«


  Dubhe wusste, dass sie seinen Fragen nicht ausweichen konnte. »Ich gehe fort.«


  Jenna blickte sie aus großen Augen an.


  »Das hat doch bestimmt mit der Sache auf der Lichtung zu tun, oder? Ich weiß, dass du dort warst. Aber ich will dir doch nur helfen, wirklich ... weil... verdammt, weil wir eben Kollegen sind oder vielleicht auch mehr, meinst du nicht?« Er schlug die Augen nieder. »Du magst mich doch auch ... oder?«


  Eine Weile entgegnete Dubhe gar nichts. Die Unterhaltung gestaltete sich noch unangenehmer, als sie geglaubt hätte.


  »Was du da von mir gehört hast, hat mit einer Krankheit zu tun ... Ich bin krank.« »Dann brauchst du eben einen Heilpriester, jemanden, der sich um dich kümmert...« Dubhe schüttelte den Kopf.


  »Es gibt nur einen Ort, wo man mich behandeln kann. Und es ist besser für dich, wenn du nicht weißt, wo er liegt. Dort gehe ich hin. Allerdings verlangt man, wie das üblich ist, für die Behandlung einen Preis von mir, und den muss ich zahlen. Wenn ich mit dem Leben davonkommen will, muss ich es tun.«


  »Wie lange wirst du denn fort sein? Und was soll ich sagen, wenn jemand nach dir fragt?« »Wir werden uns niemals wiedersehen, Jenna. Wir arbeiten nicht mehr zusammen. Du musst dich um dein eigenes Leben kümmern.«


  Einige Augenblicke war Jenna sprachlos, dann schlug er plötzlich, ganz unerwartet, mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass Dubhe zusammenzuckte.


  »Nein und nochmals nein! Wir kennen uns schon so lange, haben viel zusammen erlebt, ich war für dich da, wenn es dir schlecht ging ... Du kannst mich jetzt nicht so einfach aus deinem Leben streichen, ohne mir den Grund dafür zu nennen. Du lässt mich im Stich!«


  »Wir hatten immer nur ein kollegiales Verhältnis. Es war niemals mehr.« »Das stimmt nicht! Es war mehr!«


  Jenna war aufgesprungen.


  Dubhe spürte, wie sich tief im Magen etwas zusammenzog. Es war schwer, ihr ganzes bisheriges Leben aufzugeben, und Jenna war ein Teil davon. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, dass ihr dies nie mehr passieren würde, fühlte sie sich wieder einem Menschen verbunden, hatte ihn ins Herz geschlossen.


  »Für mich ist es auch nicht leicht, alles zurückzulassen für dieses neue Leben, aber ich kann nicht anders. Sonst sterbe ich.« »Aber umso mehr brauchst du mich doch!«


  Dubhe lächelte traurig. »Geh, Jenna, geh, und vergiss alles. Ich habe es dir schon an jenem Abend gesagt: Du kannst das nicht verstehen, aber Menschen wie ich sind verdammt.«


  Jenna ballte die Fäuste so fest, dass die Fingerknöchel weiß wurden. »Ich lass dich nicht gehen.«


  Er tat es hastig, überstürzt, wie ein unerfahrener Junge eben, umfasste Dubhes Schultern und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Es kam so unerwartet, dass sie nicht reagieren konnte. Sie spürte diese zitternden Lippen auf den ihren, und eine Flut von Erinnerungen überkam sie, süße und gleichzeitig schmerzliche Erinnerungen an einen anderen in ähnlicher Situation. Sie war verwirrt, und unwirsch machte sie sich los.


  So standen sie einander gegenüber, Jenna mit niedergeschlagenen Augen, tiefrot im Gesicht, während Dubhe ihn bestürzt ansah und Mühe hatte, seine Gestalt von den Erinnerungen zu trennen. »Ich habe dich nie geliebt«, sagte sie nur, mit Eiseskälte. »Ich dich schon...«


  Dubhe trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie verstand. Verstand ihn allzu gut.


  Jenna war wie betäubt, in seinen Augen standen Tränen. Dubhe begleitete ihn hinaus und noch ein Stück durch den Wald. So liefen sie stumm nebeneinander her, während sich der Ruf einer Eule düster in der Ferne bei den Bergen erhob.


  Wieder bricht alles ab in meinem Lehen, wie schon so oft. Sie blieb stehen. »Leb wohl, Jenna.«


  Er fand noch nicht einmal den Mut, sie anzuschauen. »So darf das nicht enden ...« »Doch, es ist zu Ende. Geh nach Hause.« Dubhe ließ ihn stehen. Es war Zeit für sie. Diese Nacht würde die letzte ihres alten Lebens sein.


  Im Morgengrauen war sie zum Aufbruch bereit. Sie würde nur wenige Sachen mitnehmen, vor allem die Waffen, den Dolch, an dem sie so hing. Sie betrachtete sie. Jetzt werde ich sie doch wieder benutzen müssen.


  Sie erschauderte. Sie hatte immer gehofft, dass ihr dieser Augenblick erspart bleiben würde.


  Auch eine zweite Garnitur Kleider hatte sie eingepackt und einigen Proviant für unterwegs. Eine Reihe von Dingen ließ sie in der Höhle zurück. Sie hätte selbst nicht sagen können, wieso. Ob es damit zu tun hatte, dass ihr dieser Ort so viel bedeutete, oder ob sie tatsächlich glaubte, eines Tages wieder dorthin zurückkehren zu können. Schnell wandte sie sich ab und marschierte los, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Sechs Tage brauchte sie für den Weg, genauso lange wie beim ersten Mal. Zwar hätte sie sich auch beeilen können, um früher dort zu sein, aber danach war ihr wirklich nicht zumute. Sie überlegte, dass dies wahrscheinlich auf Monate die letzte Gelegenheit sein würde, sich so lange im Freien aufzuhalten, und die wollte sie genießen, wollte die Düfte der Natur aufnehmen, bevor ihr Körper Gefangener dieses unterirdischen, aus dem Fels geschlagenen Baus sein würde.


  Zudem hoffte sie, die belastende, traurige Erinnerung an Jenna loszuwerden, wie er sie küsste und festhielt, sie mit dieser ungeschickten Geste an sich und das Land der Sonne zu binden versuchte, sie, die an nichts gebunden war.


  Es war Mittag, als sie die Tür aufzog und den Tempel betrat. Der eiskalte Wind des Landes der Nacht pfiff durch das Portal und blies mit einem unheimlichen Heulen durch die Schiffe bis zur Thenaar-Statue in der Apsis. Diesmal waren alle Bänke leer. Dubhe war allein. Und doch wusste sie, dass Yeshol sie erwartete.


  Als sie sich mit einer Hand an einer Säule abstützte, spürte sie, wie ihr die scharfen Kanten des schwarzen Kristalls in das Fleisch schnitten. Einige Tropfen Blut rannen den Pfeiler hinunter.


  Der Schmerz riss sie aus ihrer Benommenheit, machte ihr das Ausmaß dessen klar, was sie sich zu tun anschickte. Sie hielt sich die verletzte Hand, und ein weiterer Tropfen fiel zu Boden.


  Dann trat sie zu der Statue, zog an dem Stachel, den sie jetzt schon kannte, und wartete.


  Nicht lange, und Yeshol erschien. Er trug sein rotes Gewand und lächelte mit kaum verhohlener Genugtuung. »Du hast ja nicht lange überlegen müssen«


  Dubhe antwortete nicht. Alles hätte sie gegeben, um ihm dieses Lächeln aus dem Gesicht zu treiben, doch dieser Bastard hatte ihr Leben in der Hand. Zu der Entscheidung, die sie getroffen hatte, gehörte auch, Yeshol nicht umzubringen.


  Der Mann schien etwas von ihren Gedanken zu erraten, denn er änderte seinen Ton. »Ich habe nie an dir gezweifelt. Thenaar hat dich erwählt, du konntest gar nicht anders, als seinem Ruf zu folgen.«


  Auf dem gleichen Weg wie beim ersten Mal führte er sie in sein Arbeitszimmer, wo er, kaum dass sie eingetreten waren, an einer goldenen Schnur zog, die sich seitlich neben der Thenaar-Statue befand.


  Er bedeutete Dubhe, Platz zu nehmen, und tat es ihr dann nach.


  »Zunächst einmal: Hier drinnen brauchst du deine Waffen nicht. Leg sie zu Boden.« Dubhe zögerte.


  »Willst du mich etwa immer noch umbringen? Vielleicht kannst du mir die Kehle durchschneiden, aber meine Getreuen würden dich töten. Wem wäre also damit gedient?« Das war nicht der Grund. »Ich hänge an meinen Waffen.« »Hier kannst du nichts damit anfangen.«


  »Versprich mir, sie mir wiederzugeben, wenn alles vorüber ist.«


  Yeshol blickte sie fast angewidert an, stimmte dann aber doch zu.


  »Nach deiner Initiation bekommst du sie wieder.«


  Dubhe legte alles auf den Boden: Bogen, Wurfmesser, Pfeile. Zuletzt den Dolch. Es kam ihr fast ketzerisch vor, die Waffe des Meisters auf diesen Fußboden zu legen.


  »Im jetzigen Zustand ist es dir nicht gestattet, an den Feiern in unserem Haus teilzunehmen. Das verdorbene, gottlose Leben, das du außerhalb dieser Mauern führtest, hat dich unrein gemacht. Und zudem wäre die Bestie, die in dir schlummert, jetzt noch nicht im Zaum zu halten.« Dubhe unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


  »Diese Bestie habe ich doch euch zu verdanken, und außerdem muss ich gleich etwas klarstellen: Ich werde für euch arbeiten, werde das tun, was ihr von mir verlangt, aber meinen Glauben bekommt ihr nicht. Ich glaube an keinen Gott, am allerwenigsten an einen solchen wie Thenaar.« Yeshol lächelte.


  »Darüber wird Thenaar selbst entscheiden. Doch wie dem auch sei, wer mit uns lebt, wer zur Gilde gehört, muss auch am Kult teilnehmen. Dem kannst du dich nicht entziehen.«


  Die Tür öffnete sich, und eine Gestalt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, trat ein. Sie trug eine lange schwarze Kutte aus grober Wolle. Die gefalteten Hände vor die Brust nehmend, verneigte sie sich vor Yeshol und schlug dann die Kapuze zurück. Es war ein Mann, recht jung noch, mit sehr kurz geschnittenen Haaren von einem verblichenen Blond,-hell und ausdruckslos waren seine Augen, seine Nase spitz, seine Haut fast weiß. Er blickte Dubhe an, als wäre sie durchsichtig.


  »Das ist Ghaan, der Wächter der Ungeweihten. Er kümmert sich um die neuen Glaubensbrüder. Meist sind es Kinder, selten ältere so wie du. Ghaan wird dich in unseren Kult einführen. Bis zu deiner Initiationsfeier wirst du nur diesen Wächter zu sehen bekommen. Noch bist du nicht würdig, dass ein anderer Assassine das Wort an dich richtet.«


  Yeshol gab Ghaan ein Zeichen, und der befahl: »Steh auf und folge mir!«


  Dubhe gehorchte. Sie hatte sich diesen Menschen ausgeliefert. Bevor sie hinausging, hielt Yeshol sie noch einmal auf.


  »Ich habe deine Hand gesehen, Dubhe«, sagte er lächelnd, »ein weiterer Beweis deiner Zugehörigkeit zu Thenaar. Denn die erste Aufgabe eines Ungeweihten ist es, sein Blut zu opfern. Und das hast du bereits getan.« Dubhe ballte die Fäuste, mit aller Kraft.


  Zahllose in den Fels geschlagene Gänge, alle düster und stinkend, durchquerten sie.


  Von dem Blutgeruch jedoch, der in Yeshols Kabuff gestanden hatte, war hier kaum noch etwas zu merken, und Dubhe atmete nun freier. Der Mann, der ihr vorausging, sprach kein Wort, führte sie nur, und Dubhe folgte ihm. Bald schon konnte sie nicht mehr sagen, um wie viele Ecken und in welche Richtungen sie abgebogen waren. Irgendwann gelangten sie zu einer Holztür, die Ghaan mit einem langen verrosteten Schlüssel öffnete. Der Raum dahinter war ein enger Schacht, in dem es nach Schimmel stank. Dubhe schätzte, dass er kaum Platz zum Liegen bot und dass sie dabei auf alle Fälle die Beine anziehen musste. Über ihr, sehr hoch oben, sah sie einen winzigen Spalt, durch den ein wenig Luft einströmte.


  »Dies ist die Läuterungszelle.« Die Stimme des Mannes klang schrill, und er redete, ohne sie anzuschauen. »Sieben Tage wirst du hier verbringen. Sieben Tage, in denen du fasten wirst, um dich zu läutern. Ein halber Krug Wasser am Tag ist dir gestattet. Ich werde dich einmal am Tag aufsuchen, um deinen Tribut zu verlangen und dich in unserem Kult zu unterweisen. Danach erst hast du Zugang zum ganzen Haus und wirst deine Initiation erhalten.« »Ich glaube nicht an euren Gott«, murmelte Dubhe.


  Plötzlich kam ihr das alles wie der reinste Wahnsinn vor. Entsetzt erinnerte sie sich an die Dinge, die ihr der Meister von diesem Ort erzählt hatte, und sie fragte sich, wie sie sich nur darauf hatte einlassen können. Ghaan antwortete nicht.


  Dubhe trat ein. Die Tür hinter ihr fiel zu, und der Schlüssel drehte sich im Schloss, ein Geräusch, das von einer Wand zur anderen hallte und bis hinauf zu dem Spalt so weit über ihr. Es klang ohrenbetäubend.


  Dubhe kannte die Tücken und Lockungen der Finsternis. In den schlimmsten Stunden ihres Lebens hatte die Dunkelheit sie aufgenommen und schützend umhüllt, hatte sie der Realität entzogen und getröstet. Aber eben dies war auch die Kehrseite der Medaille. Die Einsamkeit und Finsternis machten die Dinge unwirklich, verschluckten, was sich außerhalb befand, verzerrten die Umrisse. Die Dunkelheit schützte und trog. So geschah es auch in den folgenden sieben Tagen des Fastens. Ihr Verstand versuchte sich zu behaupten, musste sich schließlich jedoch den Trugbildern beugen. Vergangenheit und Gegenwart durchdrangen sich, und manchmal kam es Dubhe so vor, als sei sie noch ein kleines Mädchen zu Hause, andere Male streifte sie allein, aus Selva verjagt, durch den Wald, wieder andere Male sah sie den Meister, der sie mit strengem Blick musterte. Gornars Gesicht verfolgte sie, und ebenso die Gesichter der anderen Opfer jener verzweifelten Jahre, in denen sie versucht hatte, vor sich selbst die Grausamkeit ihres Schicksals zu leugnen.


  Der Durst zehrte sie aus, der Hunger war eine ständige Qual, die Luft kaum zu atmen. Mit allen Kräften klammerte sich Dubhe an ihren Geist, ihre Gedanken. Solange sie diese nicht aufgab, besaß sie etwas, worauf die Gilde keinen Zugriff hatte, solange sie das Bewusstsein ihrer selbst nicht verlor, hatte ihr Leben noch einen Sinn. Ghaan kam immer nachts,- Dubhe erkannte es, weil dann immer durch den Spalt hoch über ihr ein Stern zu erkennen war, ein leuchtend roter Stern.


  Beim ersten Mal gab er ihr neue Kleider. Es handelte sich um eine Kutte, wie er selbst sie trug, schwarz und aus grober Wolle, die auf der Haut kratzte. Dann schnitt er ihr die Haare. Sie ließ es geschehen. Schließlich forderte er sie auf, ihm die nicht verletzte Hand zu reichen. Sie tat es, und er ritzte ihr mit einem Messer die Handfläche tief ein.


  »Für das Schwert, das die Kehle durchschneidet«, murmelte er und fing ihr Blut in einem Fläschchen auf.


  Schließlich reichte er ihr eine saubere Binde, um den Blutfluss zu stoppen. Sie war feucht, wie mit einer Flüssigkeit getränkt.


  Der Schnitt war tief, und der Anblick des Blutes machte Dubhe unruhig.


  Die Bestie hat Durst.


  In der zweiten Nacht begann Ghaan mit seinen Unterweisungen. Mit einem anderen Fläschchen in den Händen betrat er ihre Zelle. Sie musste daran schnuppern, und bald schon fühlte Dubhe sich eine Weile merklich frischer und klarer im Kopf.


  Betäubt durch Hunger und Durst und wie hypnotisiert durch Ghaans Stimme, die ihr leiernd von Thenaar erzählte, erinnerte sie sich später nur vage an die mit diesem Mann verbrachten nächtlichen Stunden.


  »Er ist der höchste Gott und sehr viel mächtiger als alle anderen Götter, die in der Aufgetauchten Welt verehrt werden ...«


  »Thenaar ist der Herrscher der Nacht. Sein Stern ist Rubira, der Blutstern. Der dort oben, gleich über dir, siehst du? Um Mitternacht steht er am höchsten Punkt, und dann herrscht er über die Schatten. Rubira ist Thenaars Diener, geht ihm voraus und kündigt ihn an...«


  »Wir, seine Getreuen, sind die Siegreichen. Assassinen, Mörder, werden wir genannt, meist abschätzig, dabei sind wir Auserwählte, Thenaars auserwähltes Geschlecht...« Gegen Ende jedes nächtlichen Treffens brachte Ghaan ihr eine Wunde bei. Jede Nacht an einer anderen Körperstelle. Nach den Handflächen waren die Oberarme an der Reihe, dann die Beine. Am letzten Abend schnitt er ihr in die Stirn.


  »Sieben Male, so wie die Sieben Großen Brüder, die unsere Geschichte prägten, sieben, wie die Tage im Jahr, an denen Rubira im Schatten des Mondes steht, sieben, wie die Waffen der Siegreichen: Dolch, Schwert, Bogen, Schlinge, Blasrohr, Messer und Hände.« Die Schnittwunden verheilten rasch - wahrscheinlich waren die Binden mit einer bestimmten Heilsalbe bestrichen -und hinterließen bloß blasse helle Male. Als Dubhe ihre Handflächen betrachtete, erinnerte sie sich, dass auch ihr Meister ebensolche Narben hatte. »Denk dran, Dubhe, es sind Symbole der Gilde. Wenn du sie siehst, weiß du sofort, dass du es mit einem Mörder der Sekte, einem Assassinen, zu tun hast.«


  Jetzt bin auch ich so eine Assassinin, das, was mir schon immer vorherbestimmt war, sagte sie sich mit klopfendem Herzen.


  Als sich die Tür am achten Tag öffnete, trat diesmal nicht Ghaans spindeldürre Gestalt zu ihr in die Zelle. Mühevoll hob Dubhe den Blick. Rubira, der rote Stern, war noch nicht aufgegangen. »Die Zeit der Läuterung ist beendet.« Es war Yeshols gelassene, ruhige Stimme.


  »Wenn der Blutstern heute Nacht aufgeht, wird deine Initiation stattfinden. Dann wirst du für immer Thenaar gehören.«


  Kaum war die Nacht hereingebrochen, kam man sie abholen. Es waren zwei Frauen, die ebenfalls schwarze Kutten und das Haar kurz geschoren trugen. Wahrscheinlich Gehilfinnen des Wächters der Ungeweihten, sagte sich Dubhe. Die beiden führten sie in einen anderen Raum, in dem es wieder stark nach Blut roch. Er war rund und weit, erhellt von großen bronzenen Glutbecken, die einen aromatischen Rauch sowie ein schauriges Licht abgaben, das auf den grob behauenen Felswänden tanzte. Neben den beiden Frauen, die sie hereingeführt hatten, waren noch zwei Männer zugegen. Sie hatten das Haar ebenfalls geschoren, trugen aber keine Kutten, sondern weite Hosen aus schwarzem Leinen. Ihre nackten Oberkörper waren bedeckt mit weißen Narben, die als Ornamente und Symbole, ähnlich jenen im Tempel, zu erkennen waren. Zu ihren Füßen lagen schwere Ketten. Und zwischen ihnen saß Ghaan auf einem hölzernen Sessel. Die beiden Frauen ließen Dubhe niederknien. »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte Dubhe zaghaft. »Das wirst du noch früh genug erfahren.« Ghaan erhob sich und verließ den Raum. Die Männer verharrten reglos an ihren Plätzen, während sich die Frauen um Dubhe kümmerten. Zunächst versorgten sie sie mit einem Stück Brot und einem Becher Wasser: Gierig stürzte sich Dubhe darauf und hatte im Nu alles verschlungen. Dann hielten sie ihr ein Fläschchen mit einer violetten Flüssigkeit vor die Nase, ließen sie daran riechen und dann das Gebräu trinken.


  Es war scharf und brannte ihr so stark in der Kehle, dass ihr die Tränen in die Augen schössen. Schließlich durfte sie sich setzen, und man ließ sie ein wenig in Ruhe.


  Obwohl von Brot und Wasser gestärkt, fühlte sie sich immer noch erschöpft, vor allem aber seltsam betäubt. Mehr und mehr geriet alles ringsum ins Schwanken, bewegte sich mit den flackernden Flammen der Glutbecken. »Was habt ihr mir da gegeben?«, murmelte sie.


  »Schsch«, machte eine der Frauen, »du darfst nicht sprechen. Aber es wird dir helfen, alles zu ertragen.«


  Sie gaben ihr noch etwas Wasser und verließen dann den Raum.


  Erst jetzt regten sich die beiden Männer. Dubhe sah, wie sie die Ketten aufhoben, auf sie zu traten und die Eisen an ihren Knöcheln und Handgelenken befestigten. Dubhe hätte fast auflachen müssen. Aus freiem Willen, sich der Tragweite ihres Entschlusses voll bewusst, war sie gekommen, und nun legte man sie in Ketten wie eine Gefangene.


  »Ich haue schon nicht ab ...«, versuchte sie zu sagen. »Es ist nicht deinetwegen, sondern wegen des Fluches.« Dubhe war nicht ganz klar, was er damit meinte.


  Dann zogen die beiden sie hoch, stützten sie fast besorgt und führten sie hinaus.


  Erneut ging es durch lange, feuchte und düstere Gänge. Die Wände wankten und wanden sich, als durchliefen sie lebendes Gedärm, und schienen über ihnen zusammenbrechen zu wollen. Dann, nach und nach, begann Dubhe, eine Art Atmen zu hören. Es war, als läge dort irgendwo ein hechelndes Tier versteckt. Immer stärker und durchdringender roch es nach Blut, und Dubhe brach der Schweiß aus. Ihre Beine fühlten sich kräftiger an, ihre Schritte wurden sicherer, und ihr Herz schlug immer schneller.


  Die Bestie! Sie ist mir auf den Fersen. Hetzt mich.


  Noch fester umklammerten die Männer ihre Arme, während sich die entfernten Geräusche langsam in ein schauriges Psalmodieren verwandelten, eine unheimliche Litanei, wie Dubhe sie noch nie zuvor gehört hatte.


  Ecken, Treppen, auf und ab - immer verwirrender wurde ihr Weg, und mehr und mehr hallten die Wände von diesem leiernden Gemurmel wider, schienen zu beben unter der Wucht dieses vielstimmigen Chores. Der Blutgeruch war noch stärker geworden, stank widerlich.


  »Nein ... nein ...«, stöhnte Dubhe, während kurze Krämpfe ihre Arme und Beine durchliefen.


  Das Gemurmel war längst ein dumpfes Dröhnen, der Gestank unerträglich, und endlich erreichten sie den Versammlungsort.


  Es handelte sich um eine große Tropfsteinhöhle. Flackernde Flammen in Glutbecken, die von den Decken hingen, ließen schauerliche Schattengestalten an den Wänden tanzen. In der Mitte der Höhle sah sie zwei breite, mit Blut gefüllte Becken. Von dort kam der Gestank. Eine riesengroße Thenaar-Statue aus schwarzem Kristall, viel größer noch als die im Tempel, badete mit den Füßen darin. Wie ihre Kopie im Tempel hielt sie einen Dolch und einen Pfeil in den Händen, doch ihr Gesicht sah, wenn das überhaupt möglich war, noch bösartiger aus.


  Zwischen den Beinen dieser Statue stand eine weitere, kleinere Gestalt aus schwarzem Kristall, die Thenaar gerade mal bis zu den Knien reichte. Dubhes verschleiertem Blick erschloss sich nicht genau, wen sie darstellte, doch sie wirkte wie ein Knabe in einem langen Gewand mit einem eigenartig ernsten und traurigen Blick. Vor den Statuen und um die Becken herum stand eine vielköpfige Schar von schwarz gekleideten Männern und Frauen. Die Siegreichen, wie Ghaan sie genannt hatte, die Mörder der Gilde. Ihre Stimmen waren es, die psalmodierend Thenaar anriefen. Die Wände hallten davon wider, und sogar der Fußboden bebte.


  Kaum hatte Dubhe das Blut gesehen, überkam sie das Gefühl, dass die Bestie sie bei lebendigem Leib auffraß. Sie stieß einen Schrei aus, wollte trinken, ihren Blutdurst stillen, töten. Doch sosehr sie sich auch wand und zappelte, die beiden Männer hielten sie fest und zerrten sie zu einem der Becken.


  Wie an dem Abend auf der Lichtung wohnte Dubhe voll machtlosem Entsetzen ihrem eigenen Tun bei: Die Bestie hatte die Herrschaft über sie übernommen. Es wird genau wie damals sein, als ich diese Männer in Stücke riss! Und die Bestie wird mich verschlingen!


  Als man ihre Füße in das Blut tauchte, wurde sie fast ohnmächtig. Da stand plötzlich Yeshol vor ihr, seine Gesichtszüge verzerrt von mystischer Ekstase, und seine Stimme übertönte die anderen.


  Die beiden Männer hoben die Ketten an Dubhes Knöcheln und Handgelenken und befestigten sie an dazu vorgesehenen Ringen. Jetzt stand sie allein in dem Becken, in dem glitschigen Blut, das ihr bis zu den Waden reichte.


  Auf ein Zeichen Yeshols hin wurde es still in der Tropfsteinhöhle, und das Letzte, was man hörte, war Dubhes Schmerzensschrei. Er klang unmenschlich, selbst für ihre eigenen Ohren. Das ist der Schrei der Bestie! Lasst mich frei!


  Doch so laut sie auch brüllte, Yeshol gelang es, ihre Stimme zu übertönen. »Mächtiger Thenaar, die Beute, die dir so lange entfloh, steht nun vor dir und bittet darum, in den Kreis der Deinen aufgenommen zu werden. Für dich verlässt sie die Schar der Verlorenen, wendet sich ab von ihrem sündigen Leben und wird von nun an den Weg der Siegreichen beschreiten.«


  Yeshol holte ein Fläschchen mit roter Flüssigkeit hervor.


  »Und geläutert, opfert sie dir ihren Schmerz und ihr Blut.« Wieder begannen die Gläubigen, ein seltsames Gebet zu psalmodieren.


  Yeshol goss das Blut in das Becken, und lauter sang der Chor:


  »Blut zu Blut, Fleisch zu Fleisch, verschmähe nicht ihr Opfer und nimm sie auf, diese Tochter des Todes.«


  Dubhe fiel auf die Knie und glaubte, den Verstand zu verlieren. Gerade das, was sie hatte verhindern wollen, trat nun ein. Wahnsinn. Schmerz. Tod. Der schlimmste nur denkbare Tod. Sie war betrogen worden.


  Erneut schwieg die Menge, und Yeshols Stimme erhob sich klarer und lauter als zuvor. »Mächtiger Thenaar, möge dein Blut diese neue Schwester reinigen und zeichnen und ihr dein geheimes Symbol einprägen.«


  Er griff zu einer großen bronzenen Schale, tauchte sie in das Becken und goss dann das Blut in einem Schwall über Dubhes Kopf. Sie kauerte sich noch mehr zusammen.


  Ich sterbe. Endlich sterbe ich, sagte sie sich, während die Klauen der Bestie sie innerlich zerrissen. Undeutlich nahm sie Yeshols Gesicht wahr, der sich so tief über sie beugte, dass sie seinen Atem riechen konnte. Seine Stimme war ein böses Raunen.


  »Erinnere dich dieses Schmerzes, dieses Leids. Dies erwartet dich, falls du uns nicht zu Willen bist. Aber da du nun gehorcht hast, erhältst du eine Belohnung.«


  Er führte ein Fläschchen zu ihren Lippen, und eine kühle Flüssigkeit rann ihr die Kehle hinunter. Die Klauen, die sich gerade noch in ihrer Brust verkrallt hatten, schienen sich zurückzuziehen, und ein merkwürdiger Frieden überkam sie. Dann wurde alles schwarz.


  Zweiter Teil


  Die Geschichte des Tyrannen ist in vielen Bereichen immer noch ein Geheimnis. Quellen gingen verloren, und viele, die ihn kannten, starben in der Großen Winterschlacht, die seiner Herrschaft ein Ende setzte. Die Geschichte, die ich mich hier nachzuerzählen anschicke, ist also bruchstückhaft und unklar. Selbst die vierzig Jahre seiner Herrschaft bleiben für uns eine nebelhafte Epoche, über die uns keine genauen Kenntnisse vorliegen.


  Sicher weiß man, dass er im Land der Nacht geboren wurde, und ebenfalls als gesichert kann gelten, dass er, wie wir aus den Verzeichnissen jener Jahre ersehen können, in jungen Jahren in den Rat der Magier aufgenommen wurde. Bekannt ist zudem seine äußere Erscheinung, von der zu seiner Zeit allerdings wohl nur Eingeweihte wussten: Denn er sah aus wie ein Kind, wie ein gerade mal zwölfjähriger Knabe, ein unveränderliches Aussehen, das ihm als Strafe, deren Umstände nicht näher geklärt sind, aufgezwungen wurde. Weiter wissen wir, dass er in seiner vierzigjährigen Herrschaft fast die gesamte Aufgetauchte Welt überrannte und an sich riss und erst von Truppen der Freien Länder unter Nihals Führung aufgehalten werden konnte, als er sich schon anschickte, zuletzt auch noch die Länder des Meeres und der Sonne Zu erobern. Wenig bekannt ist hingegen über seine Ziele, die Herrschaftsform, die er seinem Weltreich zu geben plante. Manche vertreten die Ansicht, es sei ihm um die reine Macht zu tun gewesen, andere, dass sein Streben der bloßen Zerstörung galt. Wieder andere behaupten, es sei eine krankhafte Liebe zur Aufgetauchten Welt gewesen, die ihn zum wahnsinnigen Gewaltherrscher werden ließ. Ich selbst sehe mich außerstande zu sagen, welche Erklärung der Wahrheit entspricht, und so müssen wir uns damit abfinden, dass er dieses Geheimnis mit ins Grab nahm.


  THERYA AUS DEM LAND DER SONNE, BERICHTE AUS DEM FINSTEREN ZEITALTER


  13. Der Meister


  ***


  DIE VERGANGENHEIT: IV


  Dubhe beobachtet, wie die Gestalt langsam vom Rauch verschluckt wird. Es fehlt nicht mehr viel, und er wird ganz verschwunden sein, sein brauner Umhang ist bereits nicht viel mehr als ein dunkler Fleck in dem schmutzigen Weiß, von dem das Dorf eingehüllt wird. Ihr Retter! Dubhe lässt den roten Apfel fallen, der ihren Hunger stillen sollte, hastet zur Tür und geht ihm nach, in einiger Entfernung, ohne sich irgendetwas zu fragen.


  Außerhalb des Dorfes verteilt sich der Rauch, und die Luft riecht wieder so wie immer, ein fast vertrauter Duft, gut und rein. Oder ist es der Geruch dieses Mannes? Sie hat Angst vor ihm, das kann sie nicht leugnen. Deshalb kommt sie ihm nicht zu nahe, hält Abstand. Der Mann, dem sie zu folgen beschlossen hat, ist kein normaler Mensch. Er ist etwas Besonderes. Das spürt sie.


  Der Sonnenuntergang taucht die Landschaft in ein gelbliches Licht. Tiefe Wolken markieren die Trennlinie zwischen Sonne und Himmel. Plötzlich bleibt der Mann stehen und dreht sich um. Dubhe versteckt sich hinter einem Baum. »Ich weiß, dass du da bist.«


  Dubhe antwortet nicht, steht nur laut atmend hinter dem Baum. Furcht überkommt sie, er könne fort sein, sie allein gelassen haben, und so lugt sie hinter dem Baum hervor. Nichts. Gras. Da spürt sie plötzlich eine Hand auf der Schulter und zuckt zusammen, fährt herum und streckt den Dolch aus. Er ist es.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nach Norden wandern, wenn du nicht weißt, wohin.«


  Dubhe hält den Dolch immer noch ausgestreckt vor sich. Ihr Kopf ist leer, nur ein Gedanke verdrängt alles andere.Lass mich nicht allein!»Ich kann dich nicht mitnehmen, und glaub mir, das ist auch besser für dich. Komm mir nicht mehr nach, sonst muss ich dich töten.«Lass mich nicht allein!


  Der Mann wendet sich ab und geht seiner Wege. Dubhe beobachtet, dass sich sein Umhang am Rücken leicht bläht. Dann geht sie ihm wieder nach.


  Als es dunkel wird, schlägt der Mann im Wald sein Lager auf, ohne ein Feuer zu machen. Aber es ist auch sehr warm, und am Himmel steht ein heller Mond. Dubhe blickt eine Weile zu ihm auf. Er ist voll, wirkt kalt und riesengroß.


  Auch jetzt, immer noch mit der Kapuze über dem Kopf, sitzt der Mann da und verzehrt ein wenig Trockenfleisch. Gierig sieht Dubhe ihm mit knurrendem Magen zu. Sie hat in dem Dorf kaum Essbares gefunden und jetzt mächtig Hunger. Am liebsten würde sie zu ihm gehen und ihn anbetteln, aber sie traut sich nicht. So bleibt sie, wo sie ist, und wartet, bis er einschläft.


  Nicht einmal im Schlaf zeigt der Mann sein Gesicht. Dubhe kann nicht einschlafen, weil der Hunger sie quält.


  Ich schleich mich hin und nehme mir ein Stückchen, ein ganz kleines. Mich anschleichen kann ich doch gut. Er wird gar nichts davon merken.


  Hin und her gerissen ist sie zwischen der Dankbarkeit ihrem Retter gegenüber und dem Hunger, der in ihr nagt. Schließlich behält der Hunger die Oberhand. Sie macht es genauso wie früher, als sie mit ihren Freunden aus Selva spielte, nur ist dies hier kein Spiel, sondern entsetzlicher Ernst. Auf dem Bauch robbt sie durch das Gras, darum bemüht, keinerlei Laut zu machen, ohne zu wissen, dass solch ein Versuch bei diesem Mann vollkommen sinnlos ist.


  Sie hat sein Gepäck erreicht, das zum einen aus einer kleinen Holzkiste besteht, die der Mann wohl unterwegs auf der Schulter unter dem Umhang trägt, denn Dubhe hat sie nie bemerkt, zum andern aus einem Stoffbeutel. Dubhe zieht ihn auf, und die Düfte, die ihr entgegenschlagen, rauben ihr fast die Sinne. Sie findet das Trockenfleisch, aber auch Nüsse und einen kleinen Laib Käse, trockenes Brot und ein Fläschchen Wein. Groß ist die Verlockung, alles mitzunehmen, doch sie begnügt sich mit einem Stückchen Käse, das sie sich hastig mit dem Dolch heruntersäbelt.


  Die Augen des Mannes, der im Dunkeln daliegt, beobachten sie. Als er aufbricht, folgt sie ihm weiter, den ganzen Tag lang.


  Zu Mittag macht er an einem Flussufer Rast, erfrischt sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser, und doch bleiben seine Züge weiterhin vor Dubhe verborgen. Aber sie wird allmählich neugierig.


  Während er so dasitzt und in Ruhe sein Brot verzehrt, holt er plötzlich den Käse hervor, schneidet ein Stück ab und wirft es ins Gebüsch. »Das ist für dich.«


  Dubhe zuckt zusammen. Sie hat kein Geräusch gemacht. Nie hätte sie geglaubt, dass er sie hören kann.


  Mehr sagt er nicht, kaut schweigend weiter, hebt noch nicht einmal den Kopf. Dubhe stürzt sich auf den Käse, schlingt ihn hastig hinunter.


  Da wirft er ihr ein Stück Fleisch zu, wie man es mit Tieren macht, und Dubhe packt es und beißt gierig hinein.


  Er blickt sie nicht an. Tut so, als gebe es sie gar nicht, steht dann auf und macht sich wieder auf den Weg.


  Rasch stillt Dubhe noch ihren Durst am Fluss, lässt ihn dabei aber nicht aus den Augen.


  Plötzlich weiß sie, dass sie ihn nie mehr verlassen kann.


  Drei Tage folgt sie ihm, stets in weiterer Entfernung, aber nie so weit, dass sie ihn aus dem Blick verliert. Sie schläft, wenn er schläft, isst, wenn er isst.


  Bei jeder Mahlzeit sieht es zunächst so aus, als wolle er sie ignorieren, wirft ihr schließlich aber doch immer etwas zu essen hin.


  Er scheint sie nicht bei sich haben zu wollen, weist sie aber auch nicht ab, geht nicht schneller, um sie abzuhängen, läuft nicht durch den Wald, damit sie seine Spur verliert. Dubhe ihrerseits denkt überhaupt nichts. Es gibt nichts nachzudenken. Sie muss diesem Mann folgen, weil er es ist und weil er sie gerettet hat.


  Bei Sonnenuntergang des dritten Tages erreichen sie ein Militärlager. Von außen sieht man nur den hölzernen Palisadenzaun, aber es scheint sehr viel größer zu sein als das, in dem Rin stationiert war.


  Dubhe ist erschöpft. In der Zeit bei dem Drachenritter war sie wieder einigermaßen zu Kräften gekommen, doch nun kann sie nicht mehr. Der Mann marschiert pausenlos, kommt nie zur Ruhe. Dubhe senkt den Blick zu Boden, auf das von der Sonne bereits halb verdorrte Gras, und als sie wieder aufschaut, ist er fort. Der Mann ist verschwunden. Sie schaut sich um, sucht ihn. Sofort laufen ihr die Tränen. Das kann nicht sein.


  Plötzlich eine Hand, die ihr den Mund zuhält, eine kalte Klinge an ihrer Kehle, und alles erstarrt.


  Der warme Atem des Mannes streicht über ihre Wange, und er flüstert ihr ins Ohr: »Hier ist dein Weg zu Ende. Soll ich dir mal sagen, was ich bin? Soll ich das? Ein Mörder bin ich! Und ich kann dich nicht brauchen. Geh, wohin du willst. Verreck, wo du willst. Aber wenn du mir morgen immer noch nachläufst, töte ich dich! Verstanden?«


  Dubhe weiß nicht, was sie sagen soll. Doch ihr Herz ist ruhig. Er ist es. Sie hat ihn nicht verloren. Und sie hat keine Angst vor seiner kalten Stimme, seiner festen Hand auf ihrem Mund, vor seinem Dolch. Er ist es, und sie ist nicht mehr allein.


  »Hau ab!«, zischt er schließlich und verschwindet. Verschwindet tatsächlich. An einer Seite des Lagers liegt ganz in der Nähe ein Buschwald. Dorthin wendet sich Dubhe. Von Rin weiß sie, dass es nie gut ist, ohne Deckung zu sein. Der Mann hat sich nicht mehr blicken lassen, seit er sie bedrohte und stehen ließ, aber Dubhe macht sich keine Gedanken. Sie ist ihm verbunden, unauflöslich. Sie wird ihn nie verlieren. Sie gehört ihm.


  Am Waldesrand lässt sie sich zwischen den Bäumen nieder. Sie hat Hunger, weiß aber, dass ihr der Mann etwas dagelassen hat. Ihre Tasche fühlt sich schwer an, da ist irgendetwas drinnen. Sie greift hinein und holt es hervor. Der restliche Käse. Dubhe lächelt. Nach langer, langer Zeit kann sie wieder einmal lächeln. Er hat mich nicht verlassen. Er wird mich nie verlassen.


  Es ist tiefste Nacht, der Mond ist fast voll, nur eine schmale, von der Dunkelheit verschluckte Sichel fehlt. Dubhe blickt eine Weile zu ihm hinauf und verspürt dabei eine Art fernen Frieden, der sie wärmt.


  Plötzlich dringen Stimmen, Flüstern aus dem dichten Gebüsch zu ihr. Vorsichtig nähert sie sich. »Du bist zu spät. Wir hatten gestern abgemacht.« »Hauptsache, ich bin überhaupt gekommen, oder nicht?« Dubhe versteckt sich hinter einem Baum, lugt hervor. Ja!


  Er ist es, es ist sein Umhang. Neben ihm ein Soldat mit einem langen Schwert an der Seite. »Nun? Wo ist der Beweis?« »Hast du das Geld?« Der Soldat holt etwas hervor. »Aber erst den Beweis, sonst bekommst du nichts.«


  Nun ist der Mann an der Reihe. Er holt die Holzkiste hervor, öffnet sie. Sofort verbreitet sich ein unerträglicher Ge stank, und Dubhe erblickt etwas Grauenhaftes. Den Kopf eines Mannes, die Augen halb geschlossen. Ein Mörder sei er, hatte der Mann gesagt. Das also hatte er damit gemeint. Entsetzt schlägt Dubhe eine Hand vor den Mund.


  Auch der Soldat hält sich die Hand vor den Mund und kämpft gegen ein Würgen an. »Hier hast du den Beweis. Nun bist du an der Reihe«, sagt der Mann.


  Der Soldat schweigt einen Augenblick, reibt sich das Kinn und tut so, als denke er nach.


  »Das ist er nicht«, sagt er dann. »Willst du mich zum Narren halten?!«


  In der Stimme des Mannes liegt ein bedrohlicher Unterton, aber der Soldat scheint ihn nicht zu bemerken.


  »Das ist er nicht. Da bin ich mir ganz sicher. Und dafür kann ich dir auch nichts geben.«


  Der Mann bleibt ruhig an seinem Platz. »Du spielst mit dem Feuer.« Der Soldat kichert nervös.


  Dubhe spürt, dass sich etwas anbahnt. Aber es ist Zufall, dass sie nach rechts blickt, wo hinter dem Mann, vom Mondschein erhellt, plötzlich etwas aufblitzt. Eine Klinge. Dubhe schreit auf. Mit allem, was ihre Lungen hergeben, und das ist jetzt eine ganze Menge. Ihre Kehle wird frei, ihre Zunge löst sich, sie kann nicht sprechen, aber schreien. Der Mann reagiert blitzschnell, fährt herum, duckt sich, und die Klinge erwischt nur einen Zipfel seiner Kapuze, die ihm auf die Schultern gleitet.


  »Verfluchte Göre!«, schreit der Soldat, aber er kann nicht mehr eingreifen. Denn schon hat der Mann seinen Dolch gezogen und bohrt ihn dem zweiten Soldaten, der ihn von hinten überrumpeln wollte, in die Brust. Ohne einen Laut bricht dieser zusammen und bleibt reglos liegen.


  Währenddessen hat der andere sein Schwert gezogen und will auf den Mann losgehen. Der fährt herum, es raschelt zweimal schwach in der Dunkelheit, und schon sinkt auch dieser Soldat röchelnd zu Boden. Noch einmal richtet er sich auf, versucht zu fliehen. Auf Dubhe zu.


  Und schon steht er mit blutunterlaufenen Augen vor ihr, holt mit dem Schwert aus, und Dubhe schließt die Augen. Dann ein Schmerz in der Schulter. Sie schaut wieder hin und sieht den Mann, der dem Soldaten einen Fuß ins Kreuz gestellt hat und ihn zu Boden drückt. Zum ersten Mal hört sie ihn keuchen. »Was hätte es dir gebracht, sie umzubringen?«


  Er lässt ihm nicht die Zeit zu antworten und stößt ihm die Klinge zwischen die Schulterblätter. Der Soldat ist auf der Stelle tot.


  Dubhe wendet den Blick ab. »Halt die Augen geschlossen«, hatte der Mann, als er sie zum ersten Mal rettete, zu ihr gesagt.


  Sie lässt sich zu Boden sinken. Etwas Warmes rinnt ihr über die Schulter. Um den toten Soldaten nicht sehen zu müssen, blickt sie zu dem Mann auf.


  Nachdem sie ihm so lange gefolgt ist, sieht sie jetzt zum ersten Mal sein Gesicht. Er ist noch jung, jünger als ihr Vater, und hat rotes Haar, das in weichen Locken sein Gesicht umspielt und ihm bis auf die Schultern fällt. Seine Augen sind tiefblau, sein Gesichtsausdruck streng, sein Bart unrasiert. Dubhe kann die Augen nicht von ihm abwenden, während sich ihr Blick langsam verschleiert und mehr und mehr ein starker, quälender Schmerz ihre Schulter durchzieht.


  Der Mann schaut es an, dieses kleine Mädchen, das, an einen Baum gelehnt, am Boden sitzt. Sie hat ihm das Leben gerettet. Diese kleine Schmarotzerin hat ihm geholfen. Sie ist verletzt und blickt ihn mit ihrem Hundeblick aus großen Augen an. Aber sie hat sein Gesicht gesehen, und er ist ein Mörder, und alle, die sein Gesicht gesehen haben, haben es mit dem Leben bezahlt. Und das muss sie auch, Kind hin oder her.


  Er greift zu einem seiner Wurfmesser, für den weichen Hals des kleinen Mädchens wird es ausreichen, und tritt auf sie zu. Doch sie hat keine Angst, das spürt er. Sie ist kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, doch Angst hat sie nicht. Ihre Augen, die ihn anblicken, sagen alles. Hilf mir! Darum bittet sie ihn. Er holt aus und hält plötzlich inne. Das Mädchen hat die Augen geschlossen. Ist ohnmächtig geworden. Verflucht, wozu habe ich denn die Gilde verlassen ... ?


  Der Mann beugt sich zu ihr hinunter, fühlt ihren Puls. Sie hat ihn um Hilfe gebeten, und er wird ihr helfen.


  Als sie zu sich kommt, brennt ihr die Sonne ins Gesicht. Vielleicht ist sie davon geweckt worden, vielleicht auch von dem Schaukeln, das sie im ganzen Körper spürt. Ein salziger Geruch und starke Arme, die sie gut festhalten. Papa ...


  Plötzlich beginnt sie zu würgen, und die Person, die sie trägt, lässt sie rasch herunter. Dubhe kann nicht mehr, sie ist vollkommen erschöpft.


  Jemand schiebt sich in ihr Blickfeld. Er ist es, ihr Retter. Mit ausdrucksloser Miene blickt er sie an, doch allein schon ihn zu sehen, wärmt Dubhe das Herz. »Wie geht's?« Dubhe zuckt mit den Achseln.


  Als ihr der Mann zu trinken gibt, spült sie sich zuerst den Mund aus und trinkt dann, soviel sie kann. Furchtbar heiß ist ihr, und wirre Gedanken rasen ihr durch den Kopf. Sicher weiß sie nur, dass er da ist und sie daher nichts zu fürchten hat.


  Dann lädt er sie wieder auf die Schultern, und sie ziehen weiter.


  »Ein Zimmer, für mich und meine Tochter.« »Ich will keine Scherereien.« »Ich werd dir keine machen.«


  »Wir sind aber ein anständiges Haus, keine Vagabunden ...« »Dem Kind geht es schlecht. Gib mir ein Zimmer, ich kann bezahlen.«


  Metallisches Klimpern auf der Theke. »Sterbende kann ich bei mir nicht gebrauchen ...«


  Das Ratschen einer Klinge, die aus einem Futteral gezogen wird, dann der Schlag, als deren Spitze in das Holz der Theke fährt.


  »Verdammt, gib mir endlich ein Zimmer, sonst bekommst du wirklich Scherereien!« »O...oben, i...im ersten Stock.«


  Quietschend öffnet sich die Tür, und Dubhe kann ein hübsches Zimmer erkennen, sogar mit ein paar Blumen in einer Vase, doch sie fühlt sich benommen, fast betäubt. Der Mann legt sie ins Bett, und der frische Duft der leinenen Betttücher bringt sie zum Lächeln. Der Duft von Sauberkeit, der Duft eines Zuhauses.


  Dubhe gibt sich diesem neuen Wohlgefühl hin. Aber die Schulter schmerzt fürchterlich, und obwohl ihr so heiß ist, durchjagen Kälteschauer ihren Körper. Durch die halb geschlossenen Lider beobachtet sie den Mann. Er kramt in seinem Beutel, holt etwas hervor, steckt es sich in den Mund und kaut eine Weile darauf herum. Dann tritt er zu ihr, ergreift den Arm mit der verwundeten Schulter und zieht ihn sanft unter den Decken hervor. Dubhe sieht, dass er sie verbunden hat mit einem groben Stück Stoff, das jetzt tiefrot ist, blutgetränkt. Als er ihr den Verband abnimmt, schreit sie auf. Der Schmerz ist nicht auszuhalten. »Schsch, schsch, ich bin gleich fertig«, murmelt er.


  Unter dem Verband kommt eine hässliche, tiefe Wunde zum Vorschein, rot von frischem und geronnenem Blut, die Ränder ausgefranst. Dubhe beginnt zu weinen. Ich muss sterben ...es tut so weh ...


  Unterdessen hat sich der Mann eine eigenartige grüne Masse, die er eine Weile gekaut hatte, in eine Handfläche gespuckt und beginnt sie jetzt mit sicheren Bewegungen auf die Wunde zu streichen. Es tut weh, und Dubhe muss einen weiteren Schrei unterdrücken, aber nur im ersten Moment, dann fühlt es sich kühl und angenehm an.


  »Du musst tapfer sein«, flüstert der Mann, »das bist du doch, oder? Dieser hinterhältige Hund hat dich mit dem Schwert erwischt, aber es ist halb so wild. Du wirst sehen, das ist bald verheilt.« Dubhe lächelt. Wenn er das sagt, stimmt das auch.


  Der Mann legt ihr einen festen Verband an, und ein paarmal stöhnt sie vor Schmerz auf, aber dann ist es überstanden. Dubhe ist so erschöpft, dass ihr die Augen zufallen und ihre Gedanken abschweifen. Schon im Halbschlaf erreicht sie seine beruhigende Stimme. »Ja, ruh dich aus.«


  Ein paar Tage bleiben Dubhe und der Mann in diesem Gasthaus. Er ist fast ständig unterwegs und kommt gewöhnlich erst mitten in der Nacht zurück, aber das macht Dubhe nichts, denn sie schläft fast den ganzen Tag. Wenn er wieder da ist, wechselt er ihr sofort den Verband, und jedes Mal tut es weniger weh. Langsam verheilt die Wunde, sie sieht zwar immer noch schlimm aus, blutet aber nicht mehr. Er spricht wenig mit ihr, will nur kurz wissen, wie es ihr geht. »Besser heute?«


  Nie klingt seine Stimme liebevoll oder mitfühlend, ist stets kühl und gemessen, so wie seine Gesten auch, und er verbirgt immer sein Gesicht, schlägt die Kapuze nur abends zurück, wenn sie allein sind.


  Dubhe sieht ihm zu, wie er sich im Zimmer bewegt. Mit seinen geschmeidigen, eleganten Bewegungen erinnert er sie an eine Katze, genau wie an jenem fatalen Abend, als er in den Hinterhalt gelockt wurde. Keine Regung zu viel, so als habe er einen Tanz vollführt, der ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen ist. So ist es mit allen seinen Gesten.


  Er führt viele Waffen mit sich, die er abends putzt und poliert: seine Messer, der Bogen, den er stets unter seinem Umhang trägt, zusammen mit einem leichten Köcher mit einigen Pfeilen darin, und dann eine Reihe von Nadeln, die mit einem Blasrohr abgeschossen werden.


  Unter allen Waffen des Mannes bringt Dubhe dem Doch den größten Respekt und die größte Bewunderung entgegen. Das Heft ist schwarz und mit Spiralen verziert, die eine Schlange mit einem weit aufgerissenen Maul dicht bei der Glocke andeuten, die aus dem gleichen blitzenden Stahl gefertigt ist wie die Klinge. Schon der Anblick ist Furcht einflößend, und bedrohlicher noch wirkt die Waffe, wenn er sie in den Händen hält wie häufig abends beim Training. Dann vollführt er in der Mitte des Zimmers seltsame Übungen und ficht gegen die Luft mit seiner Stichwaffe. Seine flinken Schritte klingen leicht auf dem hölzernen Fußboden.


  Eines Abends ist der Dolch voller Blut, dessen durchdringender Geruch bald den Raum erfüllt, und Dubhe spürt Übelkeit aufkommen. Der Mann versteht sie und lächelt mit einer bedauernden Geste.


  »Man gewöhnt sich dran, wenn man häufig töten muss. Aber das kannst du dir sicher nicht vorstellen.«


  An irgendeinem Abend brechen sie auf. Schon am Vortag ist Dubhe klar geworden, dass sie nicht mehr lange bleiben würden, als der Mann sie zum ersten Mal nötigte, sich von ihrem Lager zu erheben. Es fiel ihr sehr schwer. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Beine schienen sie nicht tragen zu wollen, doch er war unerbittlich, stützte sie, als sie zu fallen drohte, hatte aber kein Wort des Trostes oder der Ermutigung für sie parat, sondern zwang sie ganz einfach, stehen zu bleiben.


  Nun packt er die wenige Habe zusammen, reicht ihr dann ein Bündel.


  Dubhe öffnet es. Es ist ein Umhang, alt und von einem verblichenen Braun. »Mich darf keiner erkennen, und auch dein Gesicht soll sich niemand merken. Solange wir unterwegs sind, trägst du ihn und behältst auch stets die Kapuze auf, es sei denn, wir sind ganz sicher allein.«


  Dubhe nickt und zieht zum ersten Mal diesen Umhang über.


  Sie legen weite Strecken zurück, vor allem in der Dunkelheit, und quartieren sich so selten wie möglich in Gasthäusern ein. Die meisten Nächte verbringen sie im Freien unter dem Sternenzelt. Es ist Hochsommer, Dubhe spürt es an der sanften nächtlichen Luft.


  Wenn sie zum Himmel aufblickt, denkt sie manchmal an solche Abende in Selva in Gesellschaft ihres Vaters oder ihrer Freunde. So unendlich weit entfernt kommen sie ihr jetzt vor, und die Erinnerung daran löst keine starken Gefühle in ihr aus. Es ist alles verschleiert. Sie weiß kaum noch, wer Mathon war und wieso sie sich in ihn verliebt hatte, ein Gefühl, von dem praktisch nichts mehr übrig ist.


  Während ihr, unter ihrem Umhang liegend, diese Gedanken durch den Kopf gehen, dreht sie sich zu dem Mann neben sich um und blickt ihn aus schläfrigen, halb geöffneten Augen an. Ganz deutlich spürt sie dabei: Dieser Mann ist nun alles, was sie noch hat.


  Mit jedem Tag wird der spezielle Geruch des Landes, das sie durchwandern, stärker, bis eines Tages die ganze Luft davon erfüllt ist, samtschwer und fast vertraut. »Wir sind da«, sagt der Mann ruhig.


  Sie haben eine zehntägige Wanderung mit langen Etappen hinter sich, und Dubhe ist ziemlich erschöpft. Aber sie ist auch neugierig zu sehen, was sie erwartet. Der Mann scheint es jetzt weniger eilig zu haben. Sein Zuhause. Wir sind bei ihm tu Hause, sagt sich Dubhe.


  Doch die Landschaft wirkt trostlos. Trotz des Sommers ist der Himmel mit dichten bleiernen Regenwolken überzogen. Ein feiner Dunst hüllt alles ein, und der Blick beschränkt sich fast ausschließlich auf vom Wind geformte Sanddünen mit vereinzelten Grasbüscheln von einem verblichenen Grün.


  Dann bietet sich ihr plötzlich ein völlig unerwarteter Anblick auf etwas Immenses, Furchteinflößendes, Fantastisches. Ein langer Sandstreifen, der in eine endlose Weite übergeht, Wasser, soweit das Auge reicht, bis zum Horizont und darüber hinaus, vom Sturm aufgewühltes Wasser, das in hohen, mit weißem Schaum gekrönten Wellen an den Strand brandet. Zu einer Seite, nahe am Meer, sieht man eine verfallene, strohbedeckte Hütte aus großen, rechteckig behauenen Steinen. Dorthin lenkt der Mann seine Schritte. Dubhe nicht.


  Während ihr der Sturm ins Gesicht peitscht, rennt sie durch den Sand zum Wasser hinunter, bleibt ein gutes Stück davor stehen und starrt verzaubert auf das Meer hinaus. Der Geruch, den sie schon tagelang in der Nase hatte, könnte jetzt stärker nicht sein, der Geruch dieser unendlichen Fläche aus Wasser, einer Weite, die sie fassungslos macht. So etwas Beeindruckendes, und mehr noch Respekteinflößendes hat sie noch nie erlebt. Die Wellen, so viel größer als sie selbst, sind das Mächtigste, was sie je gesehen hat. Mit einer Mischung aus Furcht und Bewunderung betrachtet Dubhe dieses Schauspiel. Die Hand, die sich auf ihre Schulter legt, lässt sie zusammenzucken. Lautlos wie immer, ist der Mann an sie herangetreten. »Was ist das?«, murmelt Dubhe.


  »Das ist der Ozean, hier bin ich zu Hause«, antwortet der Mann. Abends wird Dubhe plötzlich gesprächig und will gar nicht mehr aufhören, wie ein Wasserfall zu plappern. Fast scheint es so, als habe sie nach der langen Zeit des Schweigens etwas aufzuholen. Der Mann hat Fleisch geröstet und Käse geschmolzen, und vor diesem köstlichen Abendessen an einem einfachen Holztisch sitzend, beginnt Dubhe zu erzählen.


  Der Mann hat sie nur nach ihrem Namen gefragt, und Dubhe legt los, erzählt ihm alles ohne die kleinste Pause, berichtet von ihrem Leben in Selva, das nun so weit zurückliegt, und findet dann sogar den Mut, das mit Gornar zu gestehen und wie sie ihn getötet hat. Sie kann einfach nichts verschweigen. Alles kommt zur Sprache, die langen Tage im Wald und die kurze Erholungspause im Militärlager, die Nacht der Zerstörung und schließlich der Tag, da sie sich begegnet sind.


  Der Mann scheint schon lange nicht mehr zuzuhören, aber Dubhe ist das egal, sie will nur reden.


  Es ist schon lange dunkel, als sie endlich fertig ist. Auf dem Tisch die Reste vom Abendessen. Der Mann raucht langsam seine Pfeife. Tabakgeruch ist neu für Dubhe,- in Selva kannte sie niemanden, der geraucht hätte.


  Erst nach einer Weile verzieht sich die Miene des Mannes plötzlich zu einem bitteren Lächeln. »Du bist ja gar nicht mehr zu bremsen«, bemerkt er, fast entnervt, um dann ernst zu werden. »Ich bin auf der Flucht vor Leuten, die Kinder wie dich suchen, um Menschen wie mich aus ihnen zu machen.« Dubhe versteht nicht, was er damit meint.


  Der Mann nimmt noch einen Zug und fährt dann fort: »Wer wie du in jungen Jahren getötet hat, dessen Schicksal ist es, einmal zum Mörder zu werden. In dem Augenblick, da er zum ersten Mal Blut vergießt, ist sein Weg vorgezeichnet: Er kann gar nicht mehr anders, als sich dem Mordhandwerk zu verschreiben. Es ist sein Schicksal, unabänderlich. Aber normale Leute können das nicht begreifen, normale Leute sehen in Menschen wie dir und mir nur eine Bedrohung. Deswegen haben sie dich auch verjagt. Sogar dein Vater und deine Mutter haben sich von dir abgewandt, weil sie sich fürchten vor deiner Stärke, vor jener Stärke, die es dir möglich machte, diesen Jungen zu töten.« Dubhe starrt ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Sie weiß nicht, was sie erwidern soll, und versteht doch sehr genau, was dieser Mann ihr da erklärt: eine entsetzliche Wahrheit, etwas, das sie sich selbst bereits überlegt hatte. Weil sie ein böser Mensch ist, hat man sie vertrieben. Als böser Mensch kam sie zur Welt, die Götter haben es so gewollt, und nichts kann noch etwas an dieser fürchterlichen Tatsache ändern. Und nun?


  Sie schaut den Mann an, hofft, etwas von ihm zu hören, das ihre Angst mildert, aber der raucht nur seelenruhig weiter.


  »Das jedenfalls glauben die Anhänger Thenaars«, fügt er dann ernst hinzu, und seine Stimme nimmt eine verächtliche Färbung an. »Entscheide selbst, ob du daran glauben willst oder nicht.« »Und glaubst du daran?«, fragt sie zögernd. »Ich glaube an gar nichts.« Langsam kringelt sich der Rauch an den Dachbalken entlang.


  »Ich bin ein Mörder. Für einen Mörder besteht das Leben aus Töten und Einsamkeit. Ich habe dir geholfen, weil du mir das Leben gerettet hast, um es dir zu vergelten, aber ich kann kein kleines Mädchen mit mir herumschleppen. Ich lasse dir Zeit, damit du dich ganz erholen kannst, aber dann trennen wir uns. Jeder geht seiner Wege. Ich führe mein Leben allein, und auch du musst dir deinen Weg allein suchen.«


  Der Mann leert seine Pfeife, steht dann auf, zieht sich in seine Kammer zurück und löscht kurz darauf das Kerzenlicht.


  14. In den Katakomben der Gilde


  Im Halbdunkel wachte Dubhe auf. Sie lag bäuchlings auf einem unbequemen Bett mit Laken aus grobem Leinen und Fellen, die einen widerlichen Gestank verbreiteten. Trotz ihrer Benommenheit und der entsetzlichen Kopfschmerzen erinnerte sie sich genau daran, was alles geschehen war, bevor sie das Bewusstsein verlor, an den Ritus und die Qualen. Und ich lebe immer noch.


  Sie gab sich einen Ruck und drehte sich um. Sie befand sich in einem größeren, aus dem Fels herausgeschlagenen Raum mit einem Luftschacht hoch oben und bronzenen Fackelhaltern an den Wänden. Im schummrigen Licht erblickte sie weitere Betten, hatte aber weder Lust noch Kraft zu schauen, ob jemand darin lag. Es schien sich um eine Art Krankenstation zu handeln. »Ausgeschlafen?«


  Die junge, muntere Frauenstimme überraschte sie. Sie drehte den Kopf und sah ein Mädchen an ihrem Bett sitzen, nur wenig älter als sie selbst und nach Art der Assassinen mit einem schwarzen Wams mit weiten Ärmeln und einem ledernen Oberteil gekleidet. Die ebenfalls schwarze, eng anliegende Hose steckte in hohen wildledernen Stiefeln. Nur zwei Farbtupfer wies ihre Kleidung auf: einen silbernen Gürtel und die blutroten Knöpfe ihres Oberteils. Die Haut des Mädchens war blass, ihr gelocktes Haar blond. Um die Nase herum und an den eingliedrigen Händen sah man einige Sommersprossen. »Wer bist du?«, fragte Dubhe.


  »Die Wächterin, die dich mit dem Leben der Siegreichen bekannt machen wird. Rekla heiße ich, aber für dich bin ich nur deine Wächterin.« Ihre Lehrerin also und noch so jung ... »Wo sind wir hier?« »In der Krankenstation.«


  Das Mädchen griff in eine Hosentasche, holte ein Fläschchen hervor und hielt es Dubhe vor die Nase. »Siehst du das?«


  Dubhe sah es nicht nur, sondern erkannte es auch wieder. Es war das letzte Bild, das sie registriert hatte, bevor sie das Bewusstsein verlor: Aus diesem Fläschchen hatte ihr Yeshol zu trinken gegeben. »Zufällig bin ich die Wächterin der Gifte.«


  Wächterin der Gifte, ein weiteres recht bedeutend klingendes Amt für ein Mädchen, das wohl noch nicht einmal zwanzig war.


  »Hierin befindet sich das Mittel gegen deinen Fluch. Diese Flüssigkeit bildet den dünnen Grat, der dich vom Wahnsinn trennt.«


  Sie lächelte, fast aufrichtig, und Dubhe spürte sofort, dass sie sie nicht ausstehen konnte.


  »Ich bin die Einzige, die das Rezept für dieses Mittel kennt, das dich vor dem Tod durch die Bestie retten kann. Und nur ich verfüge darüber. Das heißt: Ich verabreiche dir ein Fläschchen pro Woche, mehr nicht, und nur an mich allein darfst du dich wenden, wenn du ein neues brauchst. Allerdings entscheide ich dann jeweils, ob ich dir eins bewilligen kann oder nicht.« Dubhe fletschte die Zähne. »Soll das eine Drohung sein?«


  Das unverblümte Lächeln wich nicht von Reklas Lippen. »Keineswegs. Ich erläutere dir nur die Bedingungen deines Aufenthalts hier bei uns im Haus. Diesen Bedingungen hast du unserem Höchsten Wächter gegenüber selbst zugestimmt, bevor du dein Leben Thenaar weihtest. Darüber hinaus muss ich dich daran erinnern, dass du eine Schülerin bist: Du bist nicht befugt, in diesem Ton mit mir zu reden.«


  Dubhe war zu erschöpft, um etwas zu erwidern, und zudem war ihr Verstand immer noch benebelt von den Qualen des Initiationsritus. Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Wird es immer so sein?«, fragte sie. »Werde ich mich immer so schlecht fühlen, wenn ich von dem Trank nehme?«


  »Nicht wegen des Mittels geht es dir schlecht, sondern weil der Fluch stimuliert wurde. Keine Sorge, deine Pflichten als Siegreiche wirst du schon erfüllen können.« Rekla steckte das Fläschchen ein und fuhr dann fort: »Viele Tage lang werde ich wie dein Schatten sein. Du weißt noch kaum etwas über den Thenaar-Kult und musst auch noch viele andere Dinge lernen. Auch deinen Körper hast du zu trainieren, um ihn von den Lastern der Verlorenen zu entwöhnen. Aber für all das haben wir genügend Zeit.« Sie lächelte wieder, wie so häufig.


  »Den heutigen Tag über kannst du dich noch ausruhen, - am Abend werde ich dich dann in deine Kammer bringen, und dein Leben als Siegreiche wird beginnen.« Rekla stand auf und beugte sich dann noch einmal über sie.


  »Ruh dich aus«, wiederholte sie, aber ihre Stimme klang seltsam, und als ihr Dubhe in die Augen blickte, sah sie dort etwas Niederträchtiges aufblitzen.


  Am Abend war Rekla wieder da. Den ganzen Tag hatte Dubhe gedöst, und ihr Körper hatte sich erholt. Ihr Geist jedoch nicht. In einem leichten, unruhigen Schlaf war sie von Erinnerungsbildern gequält worden.


  »Fühlst du dich bereit?«, fragte Rekla, während sie an ihr Bett trat. Dubhe nickte. Wie gern wäre sie noch länger liegen geblieben, doch nun hieß es, sich den Konsequenzen ihrer Entscheidung zu stellen. Sie stand auf.


  »Hier sind deine Kleider«, sagte Rekla und reichte ihr ein Bündel.


  Dubhe nahm sie entgegen. Es waren Kleider, wie sie auch die Wächterin trug, nur waren die Knöpfe des Oberteils nicht rot, sondern schwarz. »Yeshol...«


  »Wag es nicht«, brachte die Frau sie augenblicklich mit strenger Miene zum Schweigen. »Niemand von uns ist würdig, den Namen des Höchsten Wächters auszusprechen, und du am allerwenigsten. Da es das erste Mal war, werde ich noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Solltest du aber noch einmal diesen Namen in den Mund nehmen, muss ich dich bestrafen. Für uns alle ist er nur Seine Exzellenz.« Dubhe verzog das Gesicht.


  »Seine Exzellenz sagte mir, ich könne meinen Dolch zurückbekommen.« »Den bekommst du in deiner Unterkunft. Jetzt zieh dich an.«


  Erneut durchquerten sie düstere Gänge und Flure. Sicheren Schritts bog Rekla mal nach links, mal nach rechts ab, während Dubhe versuchte, sich all diese Abzweigungen gut zu merken. Aber es war schwierig. Das Einzige, woran sie sich würde orientieren können, war der Gestank von Blut, der, mal stärker, mal schwächer, in jeder Ecke stand. Es war eine flüchtige Spur, doch Dubhe hatte auch ihren Geruchssinn immer trainiert, so wie ihr Meister es sie gelehrt hatte. Sie wunderte sich, dass dieser Geruch nur Ekel in ihr hervorrief, nicht aber die Bestie weckte. Gewiss, sie fühlte sich unruhig, unter Druck, war sich aber sicher, dass sie sich jederzeit kontrollieren konnte. So wirken deine Gifte tatsächlich, Elende.


  Irgendwann blieb Rekla stehen. »Hier sind die Unterkünfte der Siegreichen.«


  Dubhe war überrascht,- sie hatte geglaubt, diese Leute schliefen in irgendeinem Schlafsaal, und stellte nun fest, dass sie sogar Einzelzimmer bewohnten.


  Rekla holte einen alten, verrosteten Schlüssel hervor, steckte ihn ins Schloss und öffnete. Auf der Schwelle blieb sie stehen und hielt ihr den Schlüssel hin.


  »Dies ist deine Unterkunft und dies der Schlüssel dazu. Doch der Zellenwächter verfügt über einen Schlüssel, der auf alle Schlösser passt, kann also hereinkommen, wann immer es ihm gefällt.«


  Die Frau trat ein, und Dubhe folgte ihr. Die Kammer war überaus klein und verfügte nicht über Fenster, bis auf das übliche Loch weit oben in der Decke. In einer Nische stand die unvermeidliche Thenaar-Statue aus schwarzem Kristall und an einer Wand ein altes, ramponiertes Bett aus Holz. Darauf ein wenig Stroh als Matratze, ein Kopfkissen, ein Leintuch und einige zusammengelegte Decken. Am Fußende des Bettes stand eine Truhe aus Mahagoni, auf der Dubhe ihren Dolch blitzen sah. Yeshol hatte Wort gehalten. Neben dem Dolch ein Krug, ein grob gearbeiteter tönerner Becher und eine große Sanduhr aus dunklem Holz.


  »Das ist deine Kammer. In der Truhe findest du Kleider zum Wechseln.«


  Dubhe trat zu der Truhe und steckte sich den Dolch in den Gürtel.


  Denk dran, du bist hier nur zu Gast. Sobald es möglich ist, wirst du von hier verschwinden.


  »Komm mit.« Rekla verließ den Raum, und Dubhe folgte ihr.


  Wieder durchquerten sie einige nach Blut stinkende Flure und gelangten bald in einen größeren Saal.


  »Hier nehmen wir Siegreichen unsere Mahlzeiten ein, und zwar zur ersten Stunde nach dem Morgengrauen, zu Mittag und zur ersten Stunde nach Sonnenuntergang.«


  In dem rechtwinkligen Saal standen zahlreiche Tische aus Ebenholz mit dunklen Bänken davor. Auf einer Längsseite sah Dubhe eine Art Kanzel, die von der Statue eines Zyklopen getragen wurde.


  »Wir müssen uns beeilen, bis zum Essen ist es keine Stunde mehr.«


  Rekla beschleunigte ihre Schritte, und Dubhe musste sich sputen, um Schritt zu halten mit der Frau, die rasch und sicher die Flure durchlief.


  »Nach dem Abendessen erhältst du von mir einen Lageplan. Alle darin verzeichneten Räumlichkeiten und Einrichtungen hast du in zwei Tagen auswendig zu können. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« Dubhe antwortete nicht, folgte ihr nur.


  Sie stiegen eine Treppe hinunter und standen in einem weiten runden Saal, von dem eine Reihe im Dunkeln liegender Räume abging.


  »Dahinter liegen die Trainingsräume. Ich lehre dich alles, was du über den Kult wissen musst, trainieren jedoch wirst du mit einem anderen Wächter.«


  Eilig zeigte sie ihr alle Räume. In einigen sah man Übungspuppen, in anderen Zielscheiben, in allen aber an den Wänden zahllose Waffen unterschiedlichster Art: Bogen, Blasrohre, verschiedenste Dolche und ebenso viele Schwerter, eine Waffe, mit der Dubhe nur sehr wenig vertraut war. Diese Waffe tauge nichts für einen Mörder, hatte ihr der Meister erklärt.


  Rasch liefen sie den Weg zurück, und als sie gerade auf der Treppe waren, erklang zweimal das schauerliche Läuten einer Glocke.


  »Das Signal für das Abendessen. Viermal läutet es: Beim vierten Mal werden die Türen geschlossen, und niemand kommt mehr hinein.«


  Der Saal war bereits gut gefüllt, und auf den ersten Blick schätzte Dubhe, dass es wohl mindestens zweihundert Personen waren. Die zweihundert gefährlichsten Mörder der Aufgetauchten Welt, zweihundert Mörder, die plötzlich zu ihren Kameraden geworden waren. Es handelte sich um Männer und Frauen sowie, an einem gesonderten Tisch, auch eine große Gruppe von Kindern in schwarzen Gewändern und unter der Aufsicht von vielleicht einem Dutzend rot gekleideter Frauen. »Folge mir.«


  Die beiden jungen Frauen nahmen am hinteren Ende eines Tisches Platz. Sogleich hefteten sich neugierige Blicke auf den Neuankömmling, und Dubhe starrte selbstsicher zurück: Es behagte ihr nicht, sich wie eine Kuriosität begaffen zu lassen, und bald ließ man davon ab, sie so beharrlich anzuschauen.


  »Eigentlich sollte ich nicht mit dir am Tisch sitzen«, murmelte Rekla, »der Platz der Wächter ist dort hinten ...«, und sie deutete auf einen abgetrennten Bereich, wo weitere Männer und Frauen, wie sie selbst durch farbige Knöpfe herausgehoben, an einem Tisch beieinandersaßen. »Aber du bist neu, und ich bin für dich verantwortlich, daher wird mir Thenaar diese kleine Regelverletzung sicher verzeihen.«


  Gedämpftes Gemurmel erfüllte den Saal, das jedoch sogleich verstummte, als eine rot gekleidete Gestalt die Kanzel betrat. Dubhe erkannte ihn auf Anhieb. Es war Yeshol. Gleichzeitig erschienen im hinteren Teil des Saales einige Personen, barfuß und in zerlumpter Kleidung, mit Rändern um die Augen und den gezeichneten Gesichtern von Menschen, die Hunger und schwerste Arbeiten zu ertragen haben. In den Händen hielten sie große Töpfe, während andere tönerne Teller und Bestecke herbeitrugen und für jeden Tischgenossen eindeckten.


  Wieder wandte sich Rekla Dubhe zu und flüsterte ihr ins Ohr: »Das sind Postulanten, die darauf warten, sich zu opfern, damit Thenaar ihre Gebete erhört und ihnen das erfüllt, was sie sich von ihm erfleht haben. Etwa die Rettung eines Angehörigen. Einige sind auch die Kinder von Verlorenen, die wir getötet haben.«


  Sklaven, sagte sich Dubhe. So wie sie selbst. Was sie von ihnen unterschied, war nur die Tatsache, dass sie mit acht Jahren schon einen Menschen getötet hatte, wodurch sie in den Augen der Sekte zu einer Auserwählten wurde.


  Ein ausgemergelter Junge mit trauriger Miene legte Messer, Löffel und eine Schüssel vor sie. Ganz kurz kreuzten sich ihre Blicke, bevor der Junge die Augen niederschlug. Dann waren die Bediensteten mit den großen Töpfen an der Reihe, die jedem etwas rötliche, nach Kohl stinkende Brühe in die Schüssel gaben und ein Stück Nussbrot danebenlegten. Dubhe hatte das unangenehme Gefühl, von Gespenstern bedient zu werden. Sie dachte an die Frau, die sie bei ihrem ersten Besuch klagend im Tempel gesehen hatte. Vielleicht war auch sie jetzt unter ihnen.


  Als alle bedient waren, verstummte der Saal, denn nun erhob sich Yeshols Stimme, klangvoll und beseelt von einem kaum gezügelten mystischen Eifer, den Dubhe schon bei ihrer Initiation erlebt hatte.


  »Dank sei dir Thenaar für diesen langen arbeitsreichen Tag, und mehr noch für das Geschenk dieses Abends mit seiner Finsternis, die wir, seine Kinder, so lieben und die das Morden begünstigt.« Seine Zuhörer antworteten wie aus einem Munde.


  »Blut zu Blut, Fleisch zu Fleisch, gepriesen sei Thenaars Name.« Dubhe dröhnte es in den Ohren. Yeshol hob wieder an.


  »Wir erleben glückliche Zeiten: Eine neue Glaubensschwester hat sich uns angeschlossen, eine Siegreiche, die lange Jahre vor ihrem Schicksal zu fliehen suchte und nun endlich heimgekehrt ist in Thenaars Schoß. Heute Abend ist sie unter uns und schließt damit endlich die Lücke, die unserer Gemeinschaft vor Jahren durch Sarneks Weggang, der sich der Sache der Verlorenen verschrieb, entstanden ist.«


  Mit wütendem Blick schaute Dubhe zu Yeshol hinauf und war sich sicher, dass er diesen Blick bemerkte, denn einige Augenblicke starrte er sie an, ohne allerdings eine Regung zu zeigen.


  »Sarnek ist längst tot und seine Schmach nun von dieser Erde getilgt. Denn Dubhe ist mit uns und entschädigt uns für alles, was uns damals genommen wurde.«


  Die Zuhörer applaudierten, während Dubhe nur in ihre Schüssel stierte. Mehr und mehr belastete sie die Entscheidung, die sie hatte treffen müssen, während gleichzeitig auch die Erinnerung an die Bestie, die ihre Brust zerfleischte, um freizukommen, so lebendig war wie nie zuvor.


  »Endlich ist unsere Zeit nahe. Lange, lange leben wir nun schon in der Verbannung und verzehren uns nach unserem wahren Heim Mein Versprechen, nicht vor Thenaars triumphaler Wiederkehr zu sterben, kann ich nun einhalten. Denkt immer daran: Unsere Zeit ist nahe.«


  Diesmal erhob sich Jubelgeschrei, und nur Dubhe starrte weiter in ihre Schüssel. Für diese Wahnideen hatte sie keinen Sinn, und daher versuchte sie nur, sich innerlich so weit wie möglich von all dem fernzuhalten.


  »Und nun esst in Erwartung des Tages, der Thenaar geweiht sein wird.«


  Zugleich begannen rund zweihundert Löffel in den tönernen Schüsseln zu scheppern und übertönten jedes andere Geräusch.


  Dubhe betrachtete die Brühe vor sich und verspürte keinerlei Appetit. Auch dort im Speisesaal wich ihr dieser Blutgeruch nicht aus der Nase. »Was ist los? Warum isst du nicht?«, fragte Rekla.


  Jetzt erst nahm Dubhe den Löffel zur Hand und aß von der Suppe, mit Widerwillen zwar, aber sie zwang sich, indem sie sich wieder einmal sagte, dass sie eben dort hindurch müsse.


  Nach etwas mehr als einer Stunde war die Mahlzeit beendet, und die Bediensteten machten sich daran, das schmutzige Geschirr abzuräumen. Ihre Blicke waren leer, und ihre Bewegungen wirkten mechanisch.


  »Es ist nicht recht, dass du den Postulanten zusiehst. Sie haben deine Aufmerksamkeit nicht verdient«, schalt Rekla sie streng.


  Dubhe wandte den Blick ab von diesen Gesichtern, die sie auf seltsame Weise beschäftigten. Im Krieg hatte sie viele davon gesehen.Die Gesichter der Opfer sind immer gleich, überall.


  Unwillkürlich dachte sie an sich selbst als kleines Mädchen zurück.


  Rekla war bereits losgegangen, und Dubhe musste sich sputen, um zu ihr aufzuschließen. »Kennst du den Weg?«


  »Zweimal sind wenig, um sich solch eine komplizierte Strecke zu merken.« Auf Reklas Gesicht zeichnete sich ein höhnisches Lächeln ab.


  »Siegreiche brauchen keine langen Wiederholungen, sie erinnern sich an jeden Weg, den sie einmal zurückgelegt haben. Ach, ich sehe schon, mit dir kommt viel Arbeit auf mich zu ...«


  »Unterschätze mich nur nicht: Ich habe mir in der Aufgetauchten Welt immerhin einen gewissen Ruf als Einbrecherin erworben, während deinen Namen niemand kennt.« Dubhe hatte den Satz kaum beendet, da packte die Frau ihren Arm, drehte ihn auf den Rücken und stieß sie gegen die Wand, während sie ihr gleichzeitig die Spitze ihres Messers dicht unter die Kehle setzte. Dubhe war erschrocken. Diese Frau hat unglaubliche Reflexe...


  Durch das Halbdunkel des Flures dröhnte, nur einen Hauch von ihrem Ohr entfernt, Reklas zornerfüllte Stimme:


  »Wage das nicht noch einmal! Ich bin deine Wächterin. Noch einmal dieser unverschämte Ton, und ich werde Thenaar dein Blut opfern. Auch wenn Yeshol dich erwählt hat, hast du hier nur zu gehorchen!«


  Damit stieß Rekla sie fort, und Dubhe fand sich auf Knien auf dem kalten Fußboden des Flures wieder.


  »Denk immer daran: Dein Überleben liegt in meiner Hand. Ohne den Trank, über den ich verfüge, bringt dich der Fluch um den Verstand und treibt dich in den Tod. Und nun steh auf.«


  Dubhes Finger krallten sich in die Vertiefungen des Felsbodens. So zornig sie auch war, so machtlos war sie gleichzeitig. Sie stand auf und folgte Rekla mit gesenktem Kopf. Kurz darauf standen sie vor ihrer Kammer. Rekla öffnete sie und übergab ihr dann den Schlüssel und einen Plan.


  »Ich komme dich morgen wecken. Und bis dahin hast du alle Wege in diesem Haus auswendig gelernt. Verstanden?«


  Sie lächelte hinterhältig, und Dubhe riss ihr den Plan aus der Hand. »Keine Sorge, das werde ich ...«, zischte sie.


  »Ich sorge mich auch nicht, denn ich weiß, dass Angst ein guter Ratgeber ist. Und glaube mir, solltest du nicht gehorchen, wirst du die Angst in all ihren Facetten kennenlernen.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging, ohne auf eine Antwort zu warten, davon.


  Dubhe blieb noch einen Moment auf der Schwelle stehen, bevor sie eintrat und die Tür hinter sich zuschlug. Sofort schnürte ihr der Modergeruch wieder die Kehle zu. Aus diesem Loch tief im Innern der Erde gab es keinerlei Fluchtweg, noch nicht einmal ein Fenster, um zum Himmel aufzuschauen und von der Freiheit zu träumen.


  Aber meine Seele werden sie nicht bekommen, sagte sie sich immer wieder, um sich Mut zu machen. Doch hier an diesem Ort, im flackernden Schein der einzigen Kerze, die man ihr gestattete, schien sogar dieser Satz seinen Sinn verloren zu haben. Meine Seele habe ich vor vielen Jahren verloren.


  Wütend setzte sie sich auf das Bett und entfaltete den Plan, der voller Schriftzeichen und schwarzer Symbole war. Über ihr funkelte kalt der rote Stern ihrer Gefangenschaft.


  15. Unter Thenaars Augen


  Dubhe fuhr aus dem Schlaf hoch, als jemand heftig gegen die Tür pochte. Es dauerte etwas, bis sie in der undurchdringbaren Dunkelheit ihrer Kammer zu sich kam. Sie hob den Blick, sah den Schacht und erinnerte sich: die Gilde. Und jetzt wusste sie auch wieder, wer da klopfte, Rekla, die sie zum Morgenunterricht abholte.


  »Ich komm ja schon«, murmelte Dubhe, schwang sich aus dem Bett, griff zu ihren Kleidern und öffnete. Im selben Moment blitzte eine Klinge auf und streifte ihre Brust. »Bist du wahnsinnig geworden! ?«, schrie sie, während sie rasch ihren Dolch zog. Die andere hielt ihr eine Schwertspitze an die Kehle.


  »Du sollst pünktlich sein, habe ich dir gesagt. Sonst muss ich dich bestrafen.«


  Einige Augenblicke blieb Dubhe mit gezücktem Dolch vor ihr stehen. »Steck ihn zurück!«, zischte die Wächterin der Gifte. Dubhe gehorchte. Die andere blickte sie verächtlich an. »Du musst dich waschen. Folge mir.«


  Wieder ging es durch das Labyrinth aus Gängen, doch diesmal wusste Dubhe, wohin sie unterwegs waren. Das nächtliche Lernen hatte Früchte getragen, und nun kannte sie die Stollen, ohne selbst dort gewesen zu sein. Sicheren Schritts lief sie neben Rekla her. Die Frau grinste.


  »Warum so stolz? Du hast nur deine Pflicht getan.«


  So gelangten sie zu den Thermen, die neben den Trainingsräumen lagen und von einer unterirdischen Quelle mit warmem Wasser gespeist wurden. Die Katakomben der Gilde waren nicht allzu weit von dem für seine zahlreichen Vulkane bekannten Land des Feuers entfernt, und offenbar reichte der Feueratem von Thal, dem größten Vulkan jener Gegend, bis dorthin und heizte die Quellen auf.


  Wie die meisten Säle dieses grob aus dem Fels geschlagenen Baus war auch die Trainingshalle groß und rund. Eine mächtige Thenaar-Statue aus schwarzem Kristall thronte in einer Ecke. Auch hier wie in dem Großen Saal, in dem Dubhes Initiation stattgefunden hatte, sah sie zu Thenaars Füßen eine weitere, kleinere Statue. Diesmal konnte Dubhe sie deutlicher erkennen.


  Eigentlich handelte es sich um die Darstellung eines Knaben, dessen Gesicht jedoch so ernsthaft und ein wenig traurig wirkte, dass man ihn für einen kleinen Erwachsenen halten mochte. Dieses Gesicht war von einer verstörenden Schönheit, das gelockte, meisterlich aus dem Stein herausgearbeitete Haar sah weich und glänzend aus. Zu beiden Seiten des Kopfes stand unter den Haaren etwas Spitzes hervor, das Dubhe nicht genauer erkennen konnte. Sein Gewand mit dem breiten Kragen fiel ihm bis zu den Füßen, und seine Arme waren ausgebreitet, so als wolle er den ganzen Saal umarmen.


  Staunend fragte sich Dubhe, wer diese Gestalt wohl sein mochte.


  Fast die gesamte Halle wurde von einem großen Becken mit warmem Wasser eingenommen, das dampfend zur Decke stieg. Aus den Mäulern einiger Ungeheuer längs der Wände sprudelten Fontänen hervor. Die Thermen waren gut besucht, sowohl von Männern als auch von Frauen.


  »Heute habe ich dich noch begleitet, doch von nun an wirst du dich, bevor du mir entgegentrittst, allein hierher begeben, um dich zu reinigen. Wir sehen uns dann im Speisesaal beim ersten Glockenschlag«, erklärte Rekla und wandte sich zum Gehen. Dubhe betrachtete das Becken, in dem es von Leibern nur so wimmelte. Wie Larven kamen sie ihr vor, die sich von der Finsternis nährten, alle blass, muskulös vom Training und kaum voneinander zu unterscheiden.


  Hastig zog Dubhe sich aus und verstaute die Kleider in einer dafür vorgesehenen Nische in der Wand, sprang dann hinein und blieb lange unter Wasser. Schon bald fühlte sie sich schlaff von der Wärme, und unwillkürlich dachte sie an die Morgen zu Hause, wenn sie sich zur Dunklen Quelle aufgemacht hatte, um sich dort zu waschen. Dort war das Wasser klar und eiskalt, und schon allein dadurch fühlte sie sich sauber. Eine Weile schwamm sie umher, aber in der Wärme machte es ihr keinen Spaß, und so stellte sie sich dann unter den Strahl einer der Fontänen. Ein Mann neben ihr blickte sie an, aber sie spürte, dass er es ohne Hintergedanken tat - so wie er wohl auch einen anderen Mann angesehen hätte -, aus reiner Neugierde für das neue Gesicht in ihrem Kreis. Dennoch fühlte Dubhe sich unbehaglich, schwamm zum Beckenrand zurück, kletterte hinaus und trocknete sich ab. Als sie gerade den letzten Knopf ihres Oberteils zumachte, schlug die Glocke zum ersten Mal.


  Selbst wenn sie den Plan nicht auswendig gelernt hätte, wäre es ihr nicht schwergefallen, den Weg zum Speisesaal zu finden. Da sich alle in diese Richtung bewegten, brauchte sie nur den Menschenströmen zu folgen, um in den weiten Saal zu gelangen.


  Dieses Mal stand das karge Essen, ein Kanten Brot und eine Schüssel Milch, bereits auf den Tischen. Jeder nahm seinen Platz ein, und dann wurde es wie üblich still. Dubhe konnte sich schon denken, was nun geschehen würde - alle Religionen lebten von Ritualen -, und in der Tat erschien wieder Yeshol auf der Kanzel. »Wir beten zu Thenaar, dass er uns einen langen arbeitsreichen Tag schenken möge, damit wir am Abend die Finsternis genießen können, die wir, seine Kinder, so lieben und die das Morden begünstigt...«


  Er wiederholte die Anrufung vom Vorabend, und wieder antwortete ihm das gesamte Auditorium im Chor.


  »Blut zu Blut, Fleisch zu Fleisch, gepriesen sei Thenaars Name.«


  Yeshol schien zufrieden. »Esst, esst nur und stärkt euch.«


  Alle griffen zu dem, was sie vor sich hatten. Dubhe trank rasch ihre Milch und verzehrte das Brot mit wenigen Bissen. »Und nun?«, fragte sie, als sie fertig war. »Du bist wirklich noch keine Mörderin. Hat dich denn niemand Geduld gelehrt?«, antwortete Rekla, deren Schüssel noch halb voll war. »Ich will auch keine werden. Ich bin nur eine Diebin.« Rekla lächelte höhnisch.


  »Oh nein, du bist ein Kind des Todes. Zu morden ist dein Schicksal.« Sie hielt einen Moment inne, nur um Dubhe zu reizen, und fügte dann hinzu. »Du musst lernen, wann es Zeit ist zu warten und wann zu handeln.«


  Nach dem Frühstück begaben sie sich in den Tempel. Wie immer war es dort still und düster, nur draußen hörte man einen Sturm brausen und Regen niederprasseln. Dort schien ein heftiges Gewitter zu toben. Dubhe lauschte wehmütig. Erst wenig mehr als eine Woche lebte sie in diesen Katakomben, aber wie sehr vermisste sie bereits die Welt draußen. Einen kurzen Moment dachte sie sogar daran, vor die Tür zu gehen und sich Regen und Wind ins Gesicht peitschen zu lassen, doch sofort verdrängte sie den Gedanken. Rekla neben ihr vor dem Altar war bereits niedergekniet. »Knie nieder.« »Ich glaube nicht an Thenaar.«


  Sie wunderte sich selbst, dass sie sich erneut widersetzte. Yeshol hatte keinen Zweifel gelassen: Mit der Gilde zu leben, bedeutete, sich ihrem Kult zu unterwerfen, und eine andere Möglichkeit hatte sie nicht, dem Tod durch die Bestie zu entrinnen. Und dennoch sträubte sie sich. Ihr Meister verlangte es.


  Langsam wandte ihr Rekla das Gesicht zu.


  »Jeder Widerstand, jegliches Wort zu viel von deiner Seite bringt Leiden für dich. Auch wenn du es im Moment nicht spürst, weil du reichlich Gegenmittel im Körper hast, aber erinnere dich nur an den Abend deiner Einweihung, an deine unmenschlichen Schreie ... Dies wirst du erneut durchleiden, wenn du nicht auf der Stelle niederkniest.« Dubhe ballt die Fäuste, gehorchte jedoch. Die Erinnerung an die Bestie war zu stark, als dass sie hätte standhaft bleiben können.


  »Ich persönlich habe kein Interesse daran, dass du hier unter uns weilst. Für mich bist und bleibst du eine Verlorene, denn so verhältst du dich. Doch Seine Exzellenz glaubt an dich, und er ist der Stellvertreter Thenaars auf Erden, zumindest so lange, bis dessen Auserwählter Sohn wiederkehrt. Dass ich dir nicht auf der Stelle die Kehle durchschneide, hast du nur meinem Glauben zu verdanken. Merk dir das.«


  »Und dass ich dich nicht umbringe, hast du nur dem Gegenmittel zu verdanken«, erwiderte Dubhe.


  Rekla lächelte gequält, reagierte aber nicht, sondern sprach dem Mädchen stattdessen ein Gebet vor.


  »Mächtiger Thenaar, du Gott des Blitzes und der Klinge, du Herr des Blutes, leuchte mir den Weg, der mich zur Mordtat führt, damit ich dir das Blut eines Verlorenen opfern kann.«


  Rekla erklärte ihr, dass jeder Assassine vor der Tat dieses Gebet spreche, und forderte sie auf, es zu wiederholen.


  Dubhe musste Luft holen. Es widerstrebte ihr, diese einfältigen Worte zu sprechen, doch sie tat es, allerdings in einem solch gereizten, hasserfüllten Ton, dass sich Reklas Miene augenblicklich verfinsterte. Sie reagierte empfindlicher auf Gotteslästerungen als Yeshol, ließ es jetzt jedoch bei dem erzürnten Blick bewenden.


  Dubhe begriff allmählich, wie weit sie gehen konnte. Es gab nur einen, der sie töten durfte, und das war Yeshol, der sie mit einer List in die Gilde gezwungen hatte. Bei Rekla hingegen durfte sie sich noch die eine oder andere kleine Genugtuung gönnen. Nach dem Gebet standen sie auf und nahmen in einer der Bänke Platz, wo Rekla mit ihrem Unterricht begann. Vieles wusste Dubhe bereits: Manche Dinge hatte ihr Ghaan in der ersten Woche der Läuterung beigebracht, andere waren ihr als Gerüchte zu Ohren gekommen, wieder andere hatte ihr der Meister verraten. Rekla holte weit aus, begann damit, dass Thenaar ein grausamer Gott sei, der das Töten liebe, doch mehr noch ein Gott, der die Menschen einteile: auf der einen Seite die Erwählten, die Siegreichen, auf der anderen Seite die Verlorenen, die normalen Menschen also, die noch nie oder nur im Krieg auf Befehl getötet hätten. Diese seien Thenaars unwürdig, er hasse sie und trachte danach, sie zu vernichten, weil sie sich andere, gnädige Götter geschaffen hätten.


  »Wir, die Siegreichen, die Assassinen der Gilde, sind nicht wie Soldaten, die der Hass befehligt, und auch nicht wie einfache Meuchelmörder, die für Geld töten und damit die edle Kunst des Mordens zum Geschäft machen«, erklärte Rekla mit leuchtenden Augen. »Wir töten zum Ruhm Thenaars, befreien die Welt von den Verlorenen und schaffen so eine Welt, in der nur noch seine auserwählten Siegreichen leben, eine bessere Welt also.«


  Dubhe verkniff sich ein Grinsen. Die Gilde im Kampf für eine bessere Welt... Dabei ließ sich Yeshol dafür bezahlen, dass er seine Assassinen aussandte, und seine Gilde war reich und mächtig!


  Was stimmte, war aber, dass ein Menschenleben nicht viel zählte in dieser Welt. Dubhe wusste das, seit man sie von zu Hause vertrieben und ihr Vater nichts dagegen unternommen hatte! Rekla erzählte weiter: Die Siegreichen hätten ein besonderes Schicksal und begännen schon in jungen Jahren zu töten. Es seien Kinder von Müttern, die im Kindbett starben, Kinder wie sie selbst, die im Spiel unabsichtlich getötet hätten, oder solche, die ganz bewusst, ohne besonderen Grund töteten. Dubhe schüttelte kaum merklich den Kopf. Thenaar hatte nichts damit zu tun, das spürte sie. Thenaar hatte nichts mit Gornars Tod zu tun. Es war Zufall gewesen, sonst nichts. So hörte sie weiter schweigend zu, glaubte aber kein Wort von dem, was Rekla ihr erzählte. So wie sie nie etwas davon geglaubt hatte und nie etwas glauben würde.


  Icb gehöre nicht zu ihnen, niemals. Nach dem Mittagessen hatte Dubhe eine Stunde frei.


  »Heute wirst du trainieren, und dabei ist ein voller Bauch hinderlich«, erklärte Rekla und reichte ihr dann ein dickes Buch, das in schwarzes Leder gebunden und mit schweren verrosteten Beschlägen versehen war.


  »Ich möchte, dass du bis morgen mindestens die Hälfte davon gelesen hast«, sagte sie, bevor sie im Dunkel der Flure verschwand.


  Dubhe hatte keine Lust, durch das Haus zu streifen, und so zog sie sich auf ihr Zimmer zurück, wo sie eine langweilige Stunde verbrachte, indem sie einige Abschnitte aus dem schwarzen Buch las. Es war eine geheime Einführung für Initianten, die vom Aufbau der Gilde handelte. Dubhe hätte nie gedacht, dass die Sekte derart kompliziert organisiert wäre. Eine gewisse Aufgabenteilung, ja, aber es war wirklich erstaunlich, welche Rangordnung, welche Aufgliederung nötig war, damit eine solche Sekte von einigen Hundert Menschen arbeiten und funktionieren konnte.


  Wie sie feststellte, gab es viele Wächter von Reklas Rang, jeweils verantwortlich für die Küche, die Opferfeiern, die Novizen, die Leibesübungen oder auch für die Tempelreinigung. Eine Myriade verschiedenster Aufgaben. Und sie erfuhr, dass die Gilde über Ableger außerhalb des Mutterhauses verfügte, mittels Personen, die nicht förmlich aufgenommen waren, es der Gilde jedoch auf verschiedenste Weise ermöglichten, ihre Fangarme in alle Richtungen der Aufgetauchten Welt auszustrecken. In der Mehrzahl waren es Priester, die heimlich den Thenaar-Kult feierten, und auch viele Magier. Sie waren sogar namentlich aufgeführt. Dubhe kannte eine ganze Reihe von ihnen, und bei keinem von ihnen hätte sie eine Verbindung zur Gilde vermutet. Viele waren als Ratgeber von Königen oder Grafen tätig. Dass die Sekte mächtig war, hatte Dubhe gewusst, nicht aber in welchem Maß.


  Die Sanduhr zeigte an, dass die Stunde vorüber war. Fast war sie erleichtert, das Buch aus der Hand legen und sich zur Trainingshalle aufmachen zu können. Als sie den Saal betrat, kannte sie ihn kaum wieder. Die einzelnen Räume, am Vorabend noch leer und halbdunkel, waren nun fast taghell erleuchtet von mächtigen bronzenen, dreifüßigen Glutbecken, die einen leicht fruchtigen Duft verströmten. Dubhe verspürte einen kurzen Schwindel, erholte sich jedoch schnell. Dann entdeckte sie Rekla, die bereits auf sie wartete.


  Die Säle waren voller Menschen, in der Mehrzahl Kinder und Jugendliche beiderlei Geschlechts, darunter auch sehr junge Kinder.


  Alle waren in die verschiedensten Übungen vertieft, kräftigten und dehnten ihre Muskeln, arbeiteten am Gleichgewichtssinn oder der Konzentrationsfähigkeit. Einige übten auch mit Waffen, andere kämpften mit bloßen Händen, versuchten sich in den unterschiedlichsten Griffen und lernten die verwundbarsten Stellen des menschlichen Körpers kennen. Wieder andere beschäftigten sich mit Übungspuppen. Und keiner von ihnen wirkte kindlich dabei. Ihre Gesichter waren konzentriert und verbissen, hatten nichts von jener Ausgelassenheit, die, wie Dubhe wusste, zur Kindheit gehörte. Sie waren in Kinderkörper eingeschlossene Erwachsene, und plötzlich fiel Dubhe die kleinere Statue unter der Thenaar-Statue ein, der geheimnisvolle Knabe mit den männlichen Gesichtszügen. »Wäre es nach mir gegangen, würdest du hier mit den Jugendlichen deines Alters üben, doch Seine Exzellenz ist der Überzeugung, dass du schon weiter bist«, sagte Rekla, während sie an den Räumen voller Kinder und Heranwachsender vorbeigingen. Schließlich gelangten sie zu der kleinen Halle, in der die Erwachsenen ihre Übungen machten, allein und mit geschmeidigen Bewegungen. Gewiss, es war nicht wie zu Hause an der Dunklen Quelle, wo es sich so angenehm trainieren ließ, aber zumindest würde sie hier zu neuer Konzentration, wieder mehr zu sich selbst finden können. Allerdings trat Rekla jetzt entschlossenen Schritts auf einen Mann zu, der etwas abseits mit einer Art kleinen Peitsche in der Hand an einer Wand lehnte. Er war groß und spindeldürr, und seine Glatze glänzte im hellen Licht der bronzenen Leuchter. Er hatte ein eingedrückt wirkendes Gesicht mit einer krummen Nase, einem breiten schmalen Mund und einem fliehenden Kinn.


  Als er Rekla erblickte, änderte er sofort seine zuvor fast provozierend lässige Haltung, richtete sich auf und legte die Arme, die unnatürlich lang waren, an die Seiten. Er sah den beiden Frauen nicht direkt in die Augen, sondern hielt den Kopf gesenkt und schaute nur aus den Augenwinkeln zu ihnen. Seine Stimme passte perfekt zu seinem Äußeren: Sie klang schleimig und hoch, fast schrill.


  »Sei gegrüßt, Rekla. Unsere Neuerwerbung, nehme ich an«, und er wandte Dubhe den Blick zu. Seine Augen waren tiefschwarz und bewegten sich unruhig flackernd hin und her. Rekla nickte nur. Mit einer gewissen Arroganz und kaum verhohlener Verachtung schien sie auf ihn herabzusehen.


  »Seine Exzellenz wünscht, dass du dir heute ein Bild von ihren Fähigkeiten machst und ihm darüber Bericht erstattest.«


  »Zu Befehl«, antwortete der Mann mit einer fast übertriebenen Verneigung. Er schien kein Eiferer zu sein wie Rekla.


  Es war etwas anderes, das ihn antrieb, kein Fanatismus wie bei den anderen.


  Die Wächterin der Gifte wandte sich ab und verließ den Raum. Nun stand Dubhe allein vor diesem Mann. Lange betrachtete er sie, und widerwillig ließ sie es geschehen, fühlte sich ausgeliefert unter diesem Blick, zumal sie ihren Umhang nicht trug. Sie war es nicht gewöhnt, mit unverhülltem Gesicht und Körper unter Menschen zu sein.


  »Ich bin Sherva. Wie ist dein Name?« »Kennst du den nicht?«, fragte Dubhe zurück. Der Mann zeigte ein schiefes Lächeln. »Ich will ihn aus deinem Mund hören.« Dubhe tat ihm den Gefallen.


  »Der Körper eines Mörders ist sehr aussagekräftig, und der deine scheint ordentlich trainiert, wo Gelenkigkeit und Flinkheit verlangt sind. Eine gute Voraussetzung. Aber du hast keine Erfahrung im Töten mit bloßen Händen, und das Schwert ist dir fast vollkommen fremd. Du bist eine gute Bogenschützin, aber nur mit einer Hand, und deine Lieblingswaffe ist der Dolch. Auch das ist gut, denn die Siegreichen verlangen nach Blut, der Dolch ist auch die Lieblingswaffe Thenaars.« »Du beeindruckst mich nicht.«


  »Das war auch nicht meine Absicht. Seit wann praktizierst du schon nicht mehr?«


  »Ich habe nie praktiziert. Ich bin nur dazu ausgebildet worden.«


  Sherva strich über sein Kinn und sah sie skeptisch an. »Richtig ... du bist ja eine Einbrecherin, nicht wahr?« Dubhe nickte, fast erleichtert. »Und wann hast du deine Ausbildung beendet?« »Vor zwei Jahren.«


  »Und bis dahin dientest du Sarnek, nicht wahr? Aber auch danach war es nicht vorbei. In den letzten beiden Jahren hast du weitertrainiert und an den Techniken gefeilt, die er dir beibrachte: eine Mörderin ohne Blut, ohne Opfer.«


  Dubhe wusste nicht, was sie sagen sollte. Aber nach Reklas rigider Art empfand sie die Unterhaltung mit diesem Mann fast schon als anregend. Auch er hatte etwas Krankes wie alle in diesem Haus, jedoch auch etwas Faszinierendes.


  »Aber wie dem auch sei«, fuhr er fort, »reicht es natürlich nicht, dich bloß anzusehen, um deine Fähigkeiten einzuschätzen. Fangen wir also an.«


  Er begann sich durch die Halle zu bewegen, und Dubhe folgte ihm. Seine Schritte machten nicht das leiseste Geräusch, seine Bewegungen waren so fließend, wie Dubhe es noch nie, auch bei keinem Tier gesehen hatte. Es war, als öffne sich die Luft für ihn und schließe sich hinter ihm, denn nicht einmal Dubhes geschärfte Sinne konnten den kleinsten Luftzug durch seine Bewegungen wahrnehmen.


  »Wundere dich nicht«, sagte Sherva, ohne sich zu ihr umzudrehen, so als könne er ihre Gedanken lesen. »Meine Gewandtheit ist das Ergebnis jahrelangen Trainings und mittlerweile meine Spezialität.«


  Dubhe fing an, eine eigenartige Sympathie für diesen Mann zu empfinden.


  Sie gelangten in einen staubigen und weniger hellen Raum etwas abseits des Lärms. Obwohl er recht klein war, fehlte es an nichts, weder an Übungspuppen noch an Waffen aller Art. Sherva füllte etwas Öl in eine Lampe und entzündete sie mit einem Holzscheit.


  »Üblicherweise kümmere ich mich um die Jüngeren, aber Yeshol wünscht, dass ich mich in nächster Zukunft mit dir befasse.«


  Dubhe wunderte sich über die Selbstverständlichkeit, mit der dieser Mann den Namen der Höchsten Wächters aussprach.


  »Man lernt nie aus, und zudem gibt es eine Reihe von Techniken, die du nicht beherrschst. Daran werden wir arbeiten.«


  In gewisser Hinsicht fühlte sich Dubhe wieder wie als kleines Mädchen. Üben, Neues lernen - das hatte ihr schon immer Spaß gemacht.


  »Und du hast tatsächlich nie im Auftrag getötet?«, fragte Sherva unvermittelt. »Nein«, antwortete Dubhe trocken. Und sofort sprangen ihre Gedanken zurück zu ihrem ersten Mord.


  Sherva blickte sie aus den Augenwinkeln an und zeigte dabei sein Lächeln, das immer etwas Tückisches, Gemeines hatte.


  »Aber wenn auch ... Es zählt eigentlich nicht. Denn falls du es getan hast, hast du es des Geldes wegen getan, und man tötet nicht für Geld, sondern nur aus einem einzigen Grund: für den Mord an sich.«


  »Rekla sieht das anders. Und Yeshol auch. Ihrer Einstellung nach tötet man für Thenaar«, erwiderte sie.


  »Ich strebe technische Perfektion an. Vielleicht ist das meine Art, Thenaar zu dienen. Und nun genug mit dem Geplauder, zeig mir mal, was du kannst.«


  Es war wie in früheren Zeiten. Dubhe musste zeigen, wie sie die verschiedenen Waffen beherrschte, wie gut sie täuschen konnte, musste ihre Geschicklichkeit und Flinkheit anhand verschiedener Übungen unter Beweis stellen. Sherva hielt sich mit Kommentaren zurück und schwieg die gesamte Prüfung über, aber dennoch hatte Dubhe das Gefühl, einen guten Eindruck hinterlassen zu haben, sowohl im Gebrauch des Bogens als auch mit dem Dolch. Mit ihrer Gewandtheit schien er auch recht zufrieden zu sein. Schlechter sah es da schon aus, als sie zum Schwert greifen musste. Dubhe wusste, dass er sie richtig eingeschätzt hatte, als er sie nur dem Aussehen nach beurteilt hatte. Aber die Ausbildung ihrer Muskeln sprach eine klare Sprache, das hatte sie immer gewusst.


  Als es darum ging, das Töten mit bloßen Händen zu demonstrieren, sagte Sherva zu ihrer Überraschung: »Diesmal ohne Puppe, versuch es bei mir.« Dubhe zögerte.


  »Bist du sicher? Ich kann dir sehr wehtun. Mein Meister hat mir so einiges beigebracht.«


  »Tu einfach, was ich dir sage!« Dubhe seufzte und beschloss, Ernst zu machen.


  Sie versuchte alles: ihm das Genick zu brechen, ihn mit den Händen, dann mit den Füßen zu erwürgen, ja sogar ihm mit den Fäusten beizukommen. Alles vergeblich. Dieser Mann war so unglaublich wendig. Wie ein Aal glitt er ihr ständig durch die Finger, und sobald sie glaubte, ihn nun fest gepackt zu haben, entschlüpfte er schon wieder. Man mochte glauben, er könne sich sämtliche Gelenke auskugeln, denn es gelang ihm, Arme und Beine so zu verdrehen, dass sie die unmöglichsten Winkel bildeten. Dubhe schaffte es kein einziges Mal, ihn in Schwierigkeiten zu bringen, und noch nicht einmal einen Bluterguss trug er davon. Am Ende der Demonstration keuchte sie schwer, während Sherva ruhig wie immer atmete. »Das ist Zauberei...«, murmelte sie. Sherva lächelte gemein.


  »Schon, aber nicht nur. Nötig dafür sind Übung, geheime Tränke, Schmerz ... In einigen Jahren könntest auch du so weit sein. Was meinst du?«


  Dubhe wusste es nicht, was sie antworten sollte. Sie war nicht zur Gilde gestoßen, um sich weiterzuentwickeln und zur perfekten Mörderin zu werden. Den Gedanken, wieder töten zu müssen, verdrängte sie, und sie dachte nicht daran, das Morden zum Beruf zu machen. Nur um zu überleben, war sie eingetreten, hatte ihren Körper verkauft, damit er nicht der Bestie zum Opfer fiel. »Du bist der Lehrer«, sagte sie nur. Sherva dachte eine Weile nach und erklärte dann:


  »Wie vorhin schon gesagt: Den Umgang mit dem Schwert musst du noch erlernen, und deine Gewandtheit, obwohl bereits außergewöhnlich, lässt sich noch verbessern. Dringlich sind auch die Angriffstechniken ohne Waffe und vor allem das, was Yeshol erwartet: Du musst dir das Mordritual der Gilde aneignen!«


  Noch eine weitere Stunde blieben sie in dem Raum. Sherva ließ sie schmerzhafte Übungen ausführen, die ihre Gelenke lockern sollten. Auch ihr Meister hatte ihr solche Übungen gezeigt, und Dubhe fragte sich, ob es nicht vielleicht sogar Sherva war, der sie ihm beigebracht hatte. Fast war sie versucht, ihn das zu fragen. Ganz so extrem und schmerzhaft waren die Übungen des Meisters jedoch nicht gewesen. Sherva brachte sie an ihre Grenzen, bis zu dem Punkt, wo alles zu reißen drohte, bevor sie endlich locker lassen durfte. Und dennoch fühlte sie sich in gewisser Weise wohl dabei. Ihr Körper war in Bewegung, ihre Muskeln spannten sich, die Gelenke knackten. Mit der körperlichen Anstrengung, mit dem Schmerz verschwand die Furcht, verschwand das Gefühl des Ausgeliefertseins, und Dubhe fühlte sich wieder frei. Obwohl ihr jeder einzelne Muskel wehtat, schien sie, als sie endlich fertig waren, ein wenig Unbeschwertheit zurückgewonnen zu haben.


  16. Ja, Meister!


  ***


  DIE VERGANGENHEIT: V


  Das Haus des Mannes direkt am Strand ist recht klein so wie alle Häuser, die Dubhe bislang in ihrem Leben gesehen hat. Gerade mal zwei Zimmer: Im ersten befinden sich ein Kamin und ein Tisch, in das zweite hat Dubhe nur kurz einen Blick durch die Tür hineingeworfen. Es ist der Raum, in dem der Mann schläft, und für Dubhe ist er ein wenig wie das Schlafzimmer ihrer Eltern in Selva, ein besonderer, mysteriöser Ort, den sie nicht betreten darf.


  Der Mann hat ein wenig Stroh auf dem Boden verteilt, hat ihr Leintücher gegeben. Aber Dubhe legt sich nicht sofort nieder, sondern sitzt noch eine ganze Weile im Dunkeln am Tisch. Aus dem Nebenzimmer dringt kein Laut. Es ist, als sei er gar nicht anwesend, doch seine Worte schweben noch über dem Tisch, um sie herum.


  Wer in jungen fahren tötet, dem ist es vorherbestimmt, einmal Zum Mord er zu werden. Es ist Sommer, jedoch kühl. Draußen herrscht ein heftiges Getöse. Der Sturm heult und lässt die Dachbalken knarren, so als wolle er sie niederreißen, doch es ist vor allem das unaufhörliche Rauschen des Meeres, das Dubhe beunruhigt.


  Sie beginnt zu zittern, und ihr ist zum Weinen zumute. In solchen Momenten ist sie immer zu ihrem Vater gegangen, dem es stets, selbst im Halbschlaf, gelang, sie zu trösten. Egal was er ihr sagte, immer ging sie ein wenig aufgemuntert in ihr Bett zurück. Schließlich steht sie vom Tisch auf.


  Ich gehe zu ihm und wecke ihn, und er beruhigt mich und sagt mir, dass ich keine Angst zu haben brauche.


  Doch sie tut es nicht. Unwillkürlich greift sie zu ihrem Umhang, zieht ihn über und wendet sich zur Tür. Sie braucht eine Weile, um sie zu öffnen, denn der Sturm draußen ist stark und stemmt sich dagegen.


  Vor der Tür fegt ihr sofort der Sand ins Gesicht. Sie muss die Augen schließen, und einige panische Momente lang fühlt sie sich vollkommen blind. Als sie sie wieder öffnen kann, ist um sie herum alles dunkel, aber über ihr steht der Mond, umgeben von Wolken, die rasch über den Himmel ziehen. So kämpft sie sich mühsam, die Zehen in den Sand grabend, durch den Sturm zum Ozean hinunter, der ihr so viel Angst macht. Jetzt spürt sie, dass sie zu lange schon fortgelaufen ist, vor sich selbst, vor allem aber vor Gornar. Sie will das nicht mehr. Ein Stück vor dem Wasser bleibt sie stehen, eben dort, wo sie auch einige Stunden zuvor schon, als sie ankamen, haltgemacht hat. Die hohen Wellen schlagen mit Gewalt auf den Strand, und das auflaufende Wasser reckt sich bis zu ihren Zehen, verschlingt weite Teile des Sandes, und wenn es sich zurückzieht, erinnert es an die Hand eines Abstürzenden, die Halt sucht, eines Todgeweihten, er sich an die kleinsten Steinchen klammert, um nicht sterben zu müssen. Das Wasser ist schwarz, finster wie dunkles Blut, denkt Dubhe. Und sie wundert sich, wie der Schaum in dieser Tinte glitzert, wie durch einen Zauber, denn er funkelt wirklich hell in dieser tiefen Dunkelheit.


  Das Meer tost, ist gewaltig, bringt aber auch etwas so Zartes wie den Schaum hervor ... Sie setzt sich in den Sand und hat keine Angst mehr. Der Mann wacht auf und spürt sofort, dass etwas anders ist. Die Kleine...


  Es waren die Jahre der Ausbildung tief im Innern der Erde, die ihn so hellhörig gemacht und seine Sinne so geschärft haben. Ein winziges Detail, und sofort ist er alarmiert, eine Fähigkeit, die ihm schon unzählige Male das Leben gerettet hat und die er doch nicht mag. Denn sie erinnert ihn an die Gilde, an all die Jahre, die er aus seinem Gedächtnis tilgen möchte. Er steht auf und findet ihr Strohlager leer vor. Fast hofft er, dass sie ihn verlassen hat. Er war ja auch nicht gerade besonders zartfühlend zu ihr. Aber andererseits hat er ihr einzig und allein die Wahrheit gesagt. In der Zeit, in der sie leben, kann es sich auch ein Kind nicht leisten, allzu arglos zu sein. Im Grunde hat er ihr einen Gefallen getan, sagt er sich. Je eher sie mit der Wirklichkeit in Berührung kommt, desto besser für sie. Obwohl er gern glauben möchte, er freue sich, dass ihr Strohlager verlassen ist, sucht er fast unwillkürlich Spuren von ihr. Ihr Umhang ist fort, im Eingangsbereich liegt Sand.


  Was, zum Teufel, suche ich eigentlich? Sie ist abgehauen, und etwas Besseres hätte mir nicht passieren können. Ein Problem weniger.


  Er geht hinaus, um ein wenig Luft schöpfen, wie er sich sagt, weiß im Grunde jedoch, dass es nicht stimmt.


  In der Tür stehend, streckt er sich und atmet tief die salzige Luft ein. Es ist ein schöner Tag, die Luft ist klar durch den Sturm in der Nacht, die Sonne wärmt, ein Tag mitten im Sommer, ohne dass es schwül wäre. Deshalb bewohnt er ein Haus am Meer. Mit unbeteiligter Miene blickt er sich um und sieht sie. Ein Pünktchen im Sand. Langsam geht er auf sie zu. In ihren Umhang gehüllt, liegt sie da mit übergezogener Kapuze, die fast gänzlich ihr Gesicht verhüllt, während ihre Arme die Beine umklammern. Als er bei ihr ist, sieht er, dass sie schläft. Er fragt sich, was sie dort getan, wieso sie die Nacht im Freien verbracht hat, noch dazu mit diesem Sturm und nur ein paar Schritte von den Wellen entfernt, die trotz der Sonne immer noch heftig anbranden. Aber eigentlich weiß er es. Dieses Mädchen ist ihm ähnlicher, als er sich eingestehen möchte. Kurz denkt er daran, sie mit einem Fußtritt zu wecken, doch aus irgendeinem Grund, über den er sich nicht im Klaren ist, beugt er sich zu ihr nieder. Ihre Stirn liegt in Falten, und ihr Gesicht wirkt ernst und nachdenklich.


  Etwas unsanft rüttelt er sie an einer Schulter, und sie fährt aus dem Schlaf hoch, ist noch nicht richtig wach, und schon umklammern ihre Hände den Dolch. Eine geborene Mörderin denkt der Mann.


  Ihre Miene, zunächst erschrocken, wirkt augenblicklich erleichtert. »Hast du die Nacht hier draußen verbracht?« Sie errötet.


  »Ich wollte mir noch mal den Ozean ansehen, und dann bin ich eingeschlafen ...« Der Mann steht auf. »Wenn du willst... ich mache jetzt Frühstück.«


  Er wendet sich ab und wartet nicht auf sie. Er weiß, dass es nicht nötig ist. Und plötzlich überkommt ihn eine eigenartige Traurigkeit, während er die unregelmäßigen, schlurfenden Schritte des Mädchens im Sand hinter sich hört. Etwas hat seinen Anfang genommen in der letzten Nacht, etwas, das zu nichts Gutem führen wird, weder für ihn noch für das Mädchen. Und ausnahmsweise einmal ist er geneigt, an ein Schicksal zu glauben.


  Der Mann hält Wort. Er hat versprochen, ihr Zeit zu lassen, bis sie wieder ganz hergestellt ist, und das tut er auch. Er setzt sie nicht unter Druck, lässt sie in Ruhe bei sich wohnen. Hin und wieder schaut er sich ihre Wunde an, die mittlerweile fast ganz verheilt ist, und gibt ihr zu essen. Fast wäre es wieder wie zu Hause in Selva, wäre da nicht das dröhnende Schweigen, das zwischen ihnen herrscht. Der Mann sagt fast nie etwas, und seit einigen Tagen wirkt seine Miene noch finsterer. Den selbstsicheren Gesichtsausdruck wie noch auf ihrer Wanderung hat er verloren. Er scheint träge und faul zu werden, verbringt viele Stunden nur Pfeife rauchend auf seinem Bett. Sogar seine täglichen Übungen vernachlässigt er, und das verblüfft Dubhe. Sie hatte immer den Eindruck, sie seien ihm wichtig, und zudem mochte sie es, ihm zuzuschauen, mochte die Eleganz seiner Bewegungen. Es fasziniert sie, wie er den Dolch tanzen lässt, das würde sie auch gern lernen, sagt sie sich.


  »Trainierst du nicht mehr?«, fragt sie ihn einmal, als sie endlich den Mut findet, das Wort an ihn zu richten. Er sitzt am Tisch mit der Pfeife im Mund. »Was geht's dich an?«


  »Als wir unterwegs waren, hast du es noch getan.« »Ich warte.«


  Richtig. Auch sie selbst wartet, obwohl sie nicht so genau weiß, worauf eigentlich.


  Nicht auf ihren Vater, wie in der ersten Zeit, es ist etwas anderes, das sie nicht genau benennen kann. »Worauf wartest du denn?«


  »Auf Arbeit. Und bis dahin ruhe ich mich aus, aber wie dem auch sei, das geht dich alles gar nichts an.«


  Dubhe verstummt. Sie leben noch nicht lange zusammen, aber sie hat bereits gelernt, mit seiner Art umzugehen. Wenn er so abweisend reagiert, ist sie lieber ganz still, zieht sich in ein Eckchen zurück und betrachtet ihn nur.


  Eines Tages pocht jemand an die Tür. Dubhe zuckt zusammen. Fast hatte sie schon geglaubt, sie beide lebten hier ganz allein am Rand der Welt, in jenem Gebiet, über das sie sich früher manchmal mit ihren Spielkameraden unterhalten hat.


  »Die Aufgetauchte Welt ist wie eine Art Tischplatte geformt, mit einem Rand um alle acht Länder herum«, behauptete Gornar. »Das ist doch Blödsinn, so was glauben nur Kinder«, hielt ihm Pat dann meistens entgegen. »Meine Mutter hat mir erzählt, dass im Westen ein mächtiger Strom fließt und sich im Osten eine Wüste ausbreitet.«


  Gornar schüttelte den Kopf. »Das sagt sie dir nur, damit du keine Angst bekommst. Um uns herum ist in Wirklichkeit gar nichts, nur ein Rand, wo Einsiedler und Zauberer leben, ganz nah am Abgrund.«


  »Und Nihal und Sennar? Sind die beiden vielleicht nicht über den Saar geflogen?« »Die sind ins Nichts entschwunden, dorthin, wo müde Helden ihren Frieden finden.« Dubhe hätte nicht sagen können, ob sie wirklich daran glaubt, doch hier kommt sie sich schon wie am äußersten Rand der Welt vor. Manchmal stellt sie sich sogar vor, es gebe überhaupt keine anderen Menschen mehr, nur noch sie und diesen Mann, von dem sie noch nicht einmal den Namen kennt.


  Jetzt zieht er sich, als er das Klopfen hört, zunächst den Mantel über, während Dubhe sich schon zur Tür bewegt, um zu öffnen. Unsanft schiebt der Mann sie zur Seite. »Das ist nichts für dich«, sagt er.


  Er öffnet, und auf der Schwelle erscheint ein Gesicht, das Dubhe sofort Angst einjagt, unförmig, mit einer übergroßen Nase und dicken, von der Hitze aufgesprungenen Lippen, Schweinsäuglein und einer hohen, von Falten durchfurchten Stirn. Die rabenschwarzen Haare sind lang und ebenso Bart und Schnurrbart. Dieser fürchterlich anzuschauende Kopf sitzt auf einem nicht minder grotesken Körper, gerade mal halb so groß wie der des Mannes, der ihm geöffnet hat, mit einem Oberkörper, der im Verhältnis zu den kurzen, gedrungenen Beinen übermäßig lang ist. Instinktiv versteckt sich Dubhe hinter dem Mann, und er hält sie fest. »Wer bist du?« »Bist du der Mörder?«


  Die Stimme des Gastes klingt tief und rau, unheimlich. Dubhes Hände umklammern den Umhang des Mannes.


  »Komm rein.«


  Der Mann dreht sich um, schiebt Dubhe hinaus, lehnt dann die Tür an und erklärt an sie gewandt: »Das hier geht dich nichts an.« »Aber dieser Mann...«


  »Das ist kein Mann, das ist ein Gnom.«


  Von Gnomen hat Dubhe schon gehört, weiß aber nur, dass sie im Süden, in den Ländern der Schwarzen Berge und Vulkane leben. Vor allem kennt sie Ido, den Verräter, jenen niederträchtigen Gnomen, der so oft versucht hat, ihren guten König umzubringen. Jetzt hat sie noch mehr Angst.


  »Lauf zum Wasser«, befiehlt ihr der Mann, »und bleib dort, bis ich dich rufe.« Dann dreht er sich um und schließt die Tür.


  Dubhe ist wieder allein, steht ausgeschlossen vor dem Haus. Widerwillig und mit Tränen in den Augen gehorcht sie und lässt sich am Wasser nieder. Sie fühlt sich vertrieben, hat Angst um den Mann.


  Später am Abend ist von der Trägheit ihres Beschützers nichts mehr zu spüren. Nach dem Essen holt er alle seine Waffen hervor und beginnt sie zu reinigen. Dubhe sitzt da und schaut ihm zu. Es hat ihr schon immer Spaß gemacht, zuzusehen, wenn jemand Pfeile geschnitzt hat, vor allem wegen der Federn, und auf dem Tisch liegen jetzt eine ganze Menge davon, die der Mann mit einem scharfen Messer zur passenden Größe zurechtschneidet. »Darf ich eine Feder haben?« Der Mann nickt. »Wer war denn der Gnom?« »Die Person, auf die ich gewartet habe.« »Und was bedeutet das?«


  »Arbeit, Dubhe. Die Tochter des Gnomen wurde umgebracht, und er möchte, dass ich den Schuldigen töte.« Dubhe schweigt einige Augenblicke. Dann fragt sie: »Lebst du davon, dass du andere tötest?«


  Der Mann nickt wieder, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Also wie ein Soldat...?« »Nein, ein Soldat tötet im Krieg, inmitten zahlreicher anderer Männer, die auch töten. Verstehst du den Unterschied?« Dubhe nickt. »Ich aber schleiche mich nachts in die Häuser der Opfer, die sorglos im Bett liegen und sicher sind, dass ihnen nichts geschehen kann.« Dubhe erschaudert.


  »Aber jemanden zu töten ist doch etwas ganz Böses. Deswegen bin ich ja auch verjagt worden.« »So ist es auch.« »Und warum tust du es dann?« Der Mann lächelt höhnisch. »Wie gesagt, das ist eben meine Arbeit. Ich habe sonst nichts gelernt. Wie man tötet aber, wurde mir schon beigebracht, als ich noch jünger war als du jetzt. Ich kam unter Mördern zur Welt.«


  Dubhe spielt mit einer Feder, dreht sie zwischen den Fingern hin und her.


  »Wie viel zahlt dir denn der Gnom?« Der Mann hält in seiner Arbeit inne und blickt sie an. »Wieso willst du das wissen?« Dubhe schlägt die Augen nieder und errötet. »Einfach nur so ...« »Zweihundert Nautilien.« Von dieser Münze hat Dubhe noch nie gehört. »Ist das viel?« Der Mann stöhnt leise. »So viel wie dreihundert Denar.« Dubhe ist verblüfft. »Das ist aber sehr viel...« Sie spielt weiter mit der Feder.


  »Und wann wirst du ihn umbringen?«


  Plötzlich knallt der Mann so heftig die Klinge auf den Tisch, dass Dubhe zusammenschrickt.


  »Jetzt aber genug der Fragerei! Meine Arbeit hat dich überhaupt nicht zu interessieren. Merk dir das ein für alle Mal: Du bleibst hier nur so lange, bis du dich vollkommen erholt hast. Sobald ich einen größeren Auftrag bekomme und von hier fort muss, trennen sich unsere Wege.« Er reißt ihr die Feder aus der Hand und beginnt, sie zurechtzustutzen. Beide schweigen, doch Dubhe blickt den Mann weiter verstohlen an und beobachtet jede seiner Bewegungen. Eines Tages werde ich so wie er sein.


  Der Mann macht sich auf den Weg. Zwei oder drei Tage werde er fort sein, sagt er. »Ich möchte mit dir kommen.«


  »Nein, ich habe zu arbeiten, das ist keine Vergnügungsreise.« »Ich war aber doch schon mal dabei, als du gearbeitet hast, und habe dir sogar geholfen.« »Du bleibst hier, Schluss, aus!«


  Dubhe schmollt. Sie hat keinerlei Lust, allein zu bleiben. Das war sie bereits zu lange, und da sie nun jemanden gefunden hat, will sie ihn nicht mehr verlassen, um keinen Preis der Welt. Aber der Mann lässt nicht mit sich reden. »Ich habe aber morgen Geburtstag ...« Es stimmte. Der erste Geburtstag ihres neuen Lebens. »Was hab ich damit zu tun?«


  So bleibt Dubhe, als es dunkel ist, allein in dem Häuschen zurück. Er hat ihr genug von allem dagelassen, was sie braucht. Zu essen hat sie Brot und Käse, aber auch ein wenig Trockenfleisch und Obst, nichts, was gekocht werden müsste, denn er traut es ihr nicht zu, mit dem offenen Feuer im Kamin umzugehen. Auch die Salbe für ihre Wunde hat er ihr zurechtgelegt, eine Wunde, die nur noch als rotes Mal auf dem Rücken erkennbar ist. Es fehlt ihr tatsächlich an nichts, um allein zurechtzukommen. Doch das Haus ist leer ohne ihn. Ohne den Mann, der seine Pfeife raucht, ohne seine Übungen am Abend ist dieses Haus tot, verlassen.


  Drei Tage lang wartet sie angespannt auf ihn, während die alten Ängste wieder mehr und mehr Besitz von ihr ergreifen. Nachts hat sie wieder Albträume, sieht Gornars Gesicht, seine Augen, die ihn aus den Gesichtern der vielen Toten, die sie in der letzten Zeit hat sehen müssen, anstarren.


  Tagsüber hält sie sich am Wasser auf, schaut hinaus auf das Meer, und ein paarmal badet sie auch. Das Wasser übt eine starke Anziehungskraft auf sie aus, und sie liebt es, sich von den Wellen treiben, hinauf- und hinunter tragen zu lassen. Sie wünscht sich, dass er da wäre und ihr zusähe.


  Doch schon beim Sonnenuntergang wird ihr das Alleinsein schwer. Wieder ist die Stille der ständige Begleiter von Tagen, die sich zäh dahinschleppen. Erneut ist alles ohne Sinn, reduziert auf die nackte Existenz so wie damals, als sie im Wald ausgesetzt wurde.


  Dubhe weiß es, noch bevor sie es richtig versteht, und wie ein Blitz triff sie die Erkenntnis: Dieser Mann ist ihr Zuhause, sein Weg auch der ihre, egal wohin er gehen sollte. Sie gehört ihm und wird sich nie mehr von ihm vertreiben lassen. Es ist ein gutes Gefühl, jetzt, da sie es weiß. Wenn er zurückkommt, falls er überhaupt zurückkommt, wird er sie wahrscheinlich auffordern, ihr Bündel zu packen. Aber das wird sie nicht tun. Und wenn er sie verjagt, wird sie sich wieder an seine Fersen heften.


  Endlich, nach so langer Zeit, hat sie wieder ihren Platz gefunden.


  Nachts kehrt er heim, öffnet leise die Tür, doch Dubhe hört ihn sofort, so wie sie auch sofort weiß, dass es niemand anderer als er sein kann.


  Sie erhebt sich und geht zur Tür.


  Er bleibt im Eingang stehen, und Dubhe sieht nur die schwarzen Umrisse einer Gestalt, die sich vor dem schwachen Mondlicht im Hintergrund abzeichnen. Doch für sie ist er unverwechselbar.


  »Es ist spät, leg dich schlafen.« »Lass mich nie mehr allein.«


  Es hat sie große Überwindung gekostet, diese Worte auszusprechen, diese Aufforderung, die eigentlich eine Antwort verlangt. Die kommt aber nicht. Der Mann tritt ein und schließt die Tür hinter sich, geht dann in seine Kammer und schließt auch diese Tür. Dubhe freut sich dennoch. Er ist wieder da, und nun weiß auch sie endlich, was sie zu tun hat.


  Einige Tage läuft alles wie gewohnt. Der Mann scheint gelassener geworden, verhält sich aber immer noch kühl, wortkarg, er scheint sie geradezu zu meiden. Dubhe versucht sich nützlich zu machen, auch wenn sie nicht viel beherrscht. Zu Hause in Selva ärgerte sich ihre Mutter ständig darüber, dass sie so wenig im Haushalt mithalf. Sie richtet ihr Strohlager, fegt ein wenig die Kammer aus und bemüht sich, dem Mann beim Essen machen zu helfen. Er jedoch scheint von ihren Bemühungen nichts mitzubekommen und geht nicht darauf ein.


  Manchmal verschwindet er auch einfach, ohne ihr ein Wort zu sagen, aber im Lauf des Tages kehrt er dann immer heim und bringt etwas zu essen mit. Wenn er fort ist, hat Dubhe immer Angst, dass er nicht zurückkommen könnte.


  Es ist Abend, als es zur Tragödie kommt, die einzige Tageszeit, da es fast unmöglich ist, nicht miteinander zu sprechen. Mit der Pfeife im Mund sitzt der Mann nachdenklich am Tisch. Dubhe ist gerade mit dem Spülen fertig geworden und hat die sauberen Teller zurückgestellt, sitzt nun auch am Tisch und schaut hinaus auf das ruhige Meer. »Ich habe den Eindruck, dass es dir wieder gut geht...«


  Dubhe versteht sofort, worauf dieses Gespräch hinauslaufen soll.


  »Ach, ich weiß nicht, manchmal habe ich schon noch Schmerzen.«


  Der Mann leert seine Pfeife. Er wirkt nicht gereizt wie sonst häufig, eher erschöpft. »Ich habe dich bei mir behalten, damit du gesund werden kannst, und ich habe dir geholfen, in jener Nacht und später auch, weil du mir das Leben gerettet hast. Das weißt du doch, nicht wahr?« Dubhe nickt und spürt, dass sie es diesmal nicht schaffen wird, nicht zu weinen. »Meine Arbeit war erfolgreich, aber lange kann ich hier nicht mehr bleiben. Das Land der Felsen, denke ich, könnte ein guter Ort sein. Dort bahnt sich etwas an, es werden schon viele Ränke geschmiedet...«


  Dubhe versteht nicht, was der Mann genau damit meint, will nichts wissen von Kriegen und anderen verrückten Dingen, die die Mächtigen anstellen. Aber sie merkt, was er ihr damit zu verstehen geben will: dass ihre gemeinsame Zeit um ist. »Das Land der Felsen ist ein gefährliches Pflaster. Dorthin kann ich dich nicht mitnehmen.«


  Dubhe fährt mit dem Finger die Maserung der hölzernen Tischplatte nach. Schwer liegt das Schweigen im Raum.


  »Morgen packe ich meine Sachen, und dann trennen sich unsere Wege.« »Ich weiß aber nicht, wohin ich soll.«


  »Du hast doch auch allein im Wald überlebt... Wirst schon etwas finden, oder vielleicht finde ich etwas für dich. Aber du musst mich vergessen, so als hätten wir uns nie gekannt. Kein Lebender außer dir hat jemals mein Gesicht gesehen. Du bist die Einzige, und eigentlich müsste ich dich dafür töten. Aber ich das kann nicht... Vergiss mich und unser Zusammensein. Auch für dich ist das besser.«


  »Nein, das stimmt nicht! Das ist nicht besser! Wo soll ich denn hin? Ich wurde von zu Hause vertrieben, habe den Krieg gesehen, habe getötet... Es gibt keinen Ort mehr, an den ich gehöre!«


  Dubhe ist aufgestanden und schreit mit Tränen in den Augen. Der Mann meidet ihren Blick, hat die Augen zu Boden gerichtet.


  »Ich bin ein Mörder, und ein Mörder hat niemanden, der zu ihm gehört. Er hat weder Gefühle noch Freunde, aller-höchstens Verbündete oder Gehilfen. Aber auch das will ich nicht. Du bist mir eine Last.«


  »Wieso denn? Ich kann dir doch helfen so wie in den letzten Tagen. Hast du nicht gesehen, wie fleißig ich bin? Ich kann alles lernen, was dir nützlich ist, kann dir auf viele Art helfen...« Der Mann schüttelt den Kopf.


  »Ich will niemanden bei mir haben, erst recht kein kleines Mädchen.« »Ich bin kein kleines Mädchen mehr ...«


  Dubhe fleht. Jetzt gilt es zu beweisen, wie stark ihr Willen ist, wie tief ihre Ergebenheit und ihre Zuneigung zu diesem Mann wirklich sind.


  »Um mich herum findest du nichts anderes als den Tod. Wieso willst du das nicht verstehen? Hast du nicht gesehen, was ich tue, um zu überleben? Daran wird sich nie etwas ändern. Und bliebest du bei mir, würdest du schließlich auch zur Mörderin werden. Und das will ich nicht.« »Aber ich habe doch bereits getötet, und du hast selbst gesagt, dass sogar meine Eltern mich hassen. Sie haben mich ja auch im Stich gelassen, haben sich nicht aufgemacht, um nach mir zu suchen. Du bist alles, was ich habe, und wenn du mich allein lässt, werde ich sterben. Das weiß ich.« Der Mann steht auf. Blickt sie weiterhin nicht an.


  »Schau mich doch an! Ich werde dir nicht zur Last fallen, das schwöre ich dir! Ich werde artig und fleißig sein und dir niemals Grund geben, über mich zu klagen.«


  Doch der Mann wendet sich ab und geht zur Tür seiner Kammer. »Morgen verabschieden wir uns. Es ist alles gesagt.«


  Der Mann findet keinen Schlaf. Die wenigen Dinge, die er auf die Reise mitnehmen wird, hat er schon zurechtgelegt, und er fühlt sich müde, schläfrig. Doch der Schlaf will nicht kommen. Er hört die Kleine jenseits der Tür und verflucht seine geschärften Sinne. Sie schluchzt. Es ist aber kein typisches Kinderweinen, keine Laune, sondern echte Verzweiflung, Wut, die sie zu unterdrücken versucht, wie Erwachsene es tun.


  Verärgert dreht sich der Mann auf die andere Seite. Er möchte nicht mehr darüber nachdenken, aber es gelingt ihm nicht. Wie einen Keil, der sich in seine Schläfen bohrt, spürt er ihre Anwesenheit und auch ihre Angst, greifbar, echt, die Angst, alles zu verlieren und damit auch sich selbst. Er weiß sehr wohl, dass er es war, der ihr die Stimme zurückgab, dass er sie gerettet hat, nicht nur vor diesem Fremden, sondern auch vor dem Wahnsinn. Deswegen klammert sie sich an ihn. Und unter anderen Umständen könnte er selbst sie schon ertragen, würde sich vielleicht sogar freuen, sie immer um sich zu haben, ein frohes, lebendiges Kind. Aber das ist eine Freude, die ihm nicht gestattet ist. Er kann nur seiner Arbeit nachgehen, wenn er allein ist, wenn niemand da ist, der die Last seiner Schuld mitträgt. Sie um sich zu haben, würde bedeuten, mit dem Leben verbunden zu sein, einem Leben, das er anderen immer wieder nimmt, und würde ihn, was noch schlimmer wäre, ständig an die Gilde erinnern, die er verlassen musste, die nun für ihn gestorben sein muss.


  Ich kann nicht, ich kann nicht, denkt er, während er sich wieder auf die andere Seite wirft und das Knarren des Bettes einen Augenblick lang Dubhes Weinen übertönt. Dubhe hat ihm Frühstück gemacht, warme Milch und Schwarzbrot, wie jeden Morgen. Doch als er aus seiner Kammer tritt, ist er schon reisefertig. Mit seinem üblichen alten Umhang, in dem sie ihn auch zum ersten Mal gesehen hat, der Holzkiste unter dem Arm und dem Reisesack über der Schulter. Sein Gesicht ist wieder von der Kapuze verhüllt.


  »Ich esse nichts mehr. Ich breche sofort auf.« »Dann esse ich auch nichts.«


  Dubhe nimmt ihren Umhang vom Stuhl, wirft ihn über und zieht die Kapuze über den Kopf. »Wir haben alles besprochen.«


  »Du hast gesagt, ein Mörder hat keine Freunde. Aber ich bin nicht deine Freundin und werde es auch niemals sein, und deine Komplizin auch nicht, dazu bin ich zu jung. Aber ich will deine Gehilfin werden, deine Schülerin.« Der Mann schüttelt den Kopf. »Ich brauche keinen Schüler.«


  »Aber ich will alles lernen. Als ich zum ersten Mal mit dir sprach, hast du mir von den Kindern erzählt, die getötet haben und deswegen immer weiter töten müssen. Ich habe dich gefragt, ob du daran glaubst, und du hast gesagt, du würdest an gar nichts glauben. Ich glaube es aber. Und ich möchte, dass du mir beibringst, eine gute Mörderin zu werden.«


  Der Mann setzt sich, nimmt die Kapuze ab, und sie erschrickt fast, als sie sein Gesicht sieht. Er ist so blass und lässt jetzt sogar den Kopf auf die Tischplatte sinken. Nichts hat er mehr von dem starken, selbstsicheren Mann, den Dubhe kennengelernt hat. Dann sieht er wieder auf und blickt ihr ins Gesicht aus tieftraurigen Augen, und Dubhe bereut fast, was sie gesagt hat.


  »Versteh doch, nicht weil ich dich nicht mögen würde, lasse ich dich zurück, sondern um dir einen entsetzlichen Weg zu ersparen. Warum begreifst du das denn nicht?« Dubhe tritt auf ihn zu, berührt ihn zum ersten Mal, seit sie ihn kennt. Sie legt ihm eine Hand auf den Arm und blickt ihn ernst an.


  »Du hast mir das Leben gerettet, und ich gehöre dir. Ohne dich kann ich nirgendwohin. Ich möchte mit dir gehen und von dir lernen. Für mich gibt es nichts Schlimmeres, als allein zu sein. Lieber eine Mörderin sein als die Einsamkeit.« »Das sagst du nur, weil du es nicht erlebt hast.«


  Dubhe faltet die Hände auf der Tischplatte, legt den Kopf darauf. »Ich bitte dich, Meister, lass mich deine Schülerin werden.«


  Der Mann blickt sie lange an, fährt ihr dann mit der Hand über den Kopf. Seine Stimme ist tief und rau, voll Traurigkeit, als er sagt: »Pack deine Sachen, wir müssen los.« Dubhe hebt den Kopf und lächelt glücklich. Einen Augenblick lang wirkt sie so fröhlich und unschuldig wie früher einmal. »Ja, Meister.«


  17. Thenaars kindlicher Prophet


  Nur schwer gewöhnte sich Dubhe an ihr neues Leben. Sie kam nicht dagegen an: Alles, was mit der Gilde zu tun hatte, war ihr zuwider. Sie ertrug den Blutgeruch nicht, den das ganze Haus verströmte, und ebenso wenig die Siegreichen, die sich alle so ähnlich waren mit ihren erloschenen Blicken, die nur im Gebet fanatisch aufleuchteten. Und auch die Gebete selbst hasste sie, dieser monotone Singsang mit den sich ständig wiederholenden Versen. Es widersprach all dem, was der Meister sie gelehrt hatte, und nun begann sie zu verstehen, warum er sich so hartnäckig bemüht hatte, sie von dort fernzuhalten.


  Abends in ihrer Kammer dachte sie an ihn, in jenen wenigen Stunden völligen Alleinseins, die ihr gestattet waren. Auch er selbst hatte in diesen Katakomben gelebt und all das ertragen müssen, was auch sie jetzt ertrug. Er jedoch war dort zur Welt gekommen und hatte alles darangesetzt, diesen Ort zu fliehen. Sie hingegen? Um zu überleben, hatte sie sich verkauft, hatte ihren Körper jenen Fanatikern dort ausgeliefert, und mit ihm ihre Waffen und Fähigkeiten.


  Die Atmosphäre im Bau der Gilde war so erdrückend für sie, dass sie immer häufiger davon träumte, zu fliehen.


  Ich versuche herauszufinden, woraus dieser Trank besteht, und dann haue ich ab.


  Doch Rekla war ein noch zäherer Knochen, als Dubhe geglaubt hätte.


  Es geschah noch in der ersten Woche, in der Zeit, als Dubhe große Mühe hatte, sich einzufinden an diesem feuchten, finsteren Ort, und sich völlig fremd fühlte unter den zahlreichen neugierigen Blicken.


  Langsam, scheinbar harmlos begann es. Von einer Art Übelkeit ergriffen, wachte sie auf, maß dem aber keine große Bedeutung zu. Doch als sie aus ihrer Kammer trat, packte sie ein heftiger Schwindel. Noch durchdringender kam ihr der Blutgestank vor, und sie musste sich am Türrahmen festhalten, bis sich das Schwindelgefühl etwas legte. Während der Morgenstunden im Tempel schien es ihr dann besser zu gehen, und Dubhe lauschte Reklas Verrücktheiten mit dem gleichen Desinteresse wie sonst auch. Der Frau jedoch stand ein kaum verhohlenes Lächeln im Gesicht, und hin und wieder blickte sie das Mädchen forschend an. Gegen Abend verschlechterte sich Dubhes Verfassung. Sie hatte noch mit Sherva ihre Übungen erledigt und sich dann mit schmerzenden Gliedern zu den Thermen aufgemacht, um ein stärkendes Bad zu nehmen.


  Im Wasser spürte sie ihn plötzlich, diesen Druck in der Brust, und entsetzt hielt sie in ihren Bewegungen inne. Es war ein vager Schmerz, noch nicht sehr stark, doch Dubhe wusste nur allzu gut, was es war, und hatte sofort wieder die noch so lebendigen Bilder ihrer Aufnahmefeier vor Augen.


  In der Nacht kam sie nicht zur Ruhe. Obwohl ihre Zellentür fest verschlossen war, fühlte sie sich vom Blutgestank verfolgt, roch ihn überall so stark wie nie zuvor. Unruhig wälzte sie sich auf ihrem Lager hin und her, während die Angst immer greifbarer wurde.


  Die Bestie kehrte zurück, der Fluch war nicht aufgehoben, die Wirkung des Gegenmittels erlosch.


  Mühsam stand sie auf, schleppte sich zur Tür und stürzte, sie öffnend, hinaus. Es war vollkommen still, in den Fluren hörte man nichts als den Widerhall ihres keuchenden Atems. Rekla. Sie wusste es, steckte wahrscheinlich sogar dahinter. Verschwommen erinnerte sich Dubhe an ihr seltsames Lächeln, ihren forschenden Blick. Verdammte Hexe!


  Ihr Geist wankte, die Bestie raunte ihr Worte von Tod und Verderben ins Ohr, und plötzlich fühlte sich Dubhe ganz verloren angesichts des Labyrinths aus Gängen und Fluren, die das Haus der Gilde durchzogen. Die Krankenstation. Wo lag die noch mal? Und Reklas Unterkunft? Sie war noch nie dort gewesen, es hatte sich nie ergeben. Sie begann durch die Gänge zu hasten, während die Bestie sie immer heftiger bedrängte. Sie hatte das Gefühl, von ihr verfolgt zu werden mit raschen und gleichzeitig schweren Schritten.


  Bloß nicht wie an jenem Abend, bloß nicht wie an jenem Abend ...


  Das Symbol auf ihrem Arm, so deutlich zu erkennen wie noch nie zuvor, pulsierte schmerzhaft.


  So irrte sie umher, wusste nicht, welchem Weg sie folgen sollte, lief, stolperte. Und währenddessen wurde der Blutgeruch immer stärker, immer durchdringender, unerträglicher wie der Lockruf eines Tieres, dem sie unmöglich widerstehen konnte. In ihrer Verzweiflung warf sie sich gegen die nächstbeste Tür, trommelte mit den Fäusten gegen das Holz und erkannte kaum die Person, die heraustrat. Sie fiel ihr nur entgegen und spürte, wie alle Kräfte sie verließen.


  »Hilfe ...«, murmelte Dubhe mit einer rauen Stimme, die nicht mehr die ihre war. Sie verstand nicht, was der Mann - oder die Frau - in der Tür sagte, merkte nur, dass sie, von leisem Gemurmel begleitet, irgendwohin geschleift wurde.


  Man legte sie auf etwas Weiches, und auch an den wenigen Anhaltspunkten, die sie in ihrem Zustand registrieren konnte, erkannte sie, dass sie auf der Krankenstation war.


  Plötzlich schob sich Rekla in ihr Blickfeld.


  »Elende, was hast du mit mir angestellt?«, murmelte Dubhe mit röchelnder, leidender Stimme.


  Rekla lächelte gelassen.


  »Du bist aber auch zu dumm. Und dabei hast du es noch gewagt, dich mit mir zur vergleichen ... Lächerlich.« Sie lachte spöttisch auf.


  »Hast du denn nicht die Tage gezählt? Acht sind seit deiner Initiationsfeier vergangen ... und ich hatte es dir ja klar und deutlich gesagt...« Dubhe wusste, wovon sie sprach. Dem Gegenmittel.


  Und tatsächlich hielt Rekla ihr jetzt ein Fläschchen vor die Augen, schwenkte es, sodass die Flüssigkeit hin und her schwappte, bläulich und klar, verheißungsvoll wie eine Fata Morgana. Instinktiv streckte Dubhe die Hand danach aus, doch Rekla entzog es ihrer Reichweite. »Gib her.«


  »Du hast es mir gegenüber zu oft an Respekt fehlen lassen und tust es immer noch ... Dabei hatte ich dich gewarnt. Unartige Kinder, die ihren Pflichten nicht nachkommen, werden bestraft...«


  »Gib endlich her«, rief Dubhe noch einmal. »Du weißt, wie es in mir aussieht, wenn du es mir verweigerst, gibt es bald ein Gemetzel!« Rekla schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  Dubhe richtete sich auf, reckte sich verzweifelt nach dem Fläschchen, fiel aus dem Bett und wand sich unter Krämpfen am Boden. Rekla hielt sie mit nur einem Fuß nieder. Für eine Frau ihrer Statur verfügte sie über außergewöhnliche Kräfte. »Beruhige dich.«


  Sie rief die beiden Hünen herbei, die Dubhe vom Abend ihrer Initiation kannte. Die packten sie und schleppten sie hinaus.


  Während sie so, schreiend und von immer heftiger werdenden Schmerzen zerrissen, durch die unterirdischen Gänge geschleift wurde, traten überall verschlafene Assassinen aus ihren Kammern, um zu sehen, was los sei. Flehend blickte Dubhe auf zu diesen Gesichtern, an denen sie vorbeigezogen wurde, erkannte aber bei niemandem eine Regung des Mitleids, die ihr bei ihrem Absturz hätte Halt geben können, nur kalte Neugierde.


  Die Zelle, in die man sie brachte, kannte Dubhe bereits. Nur ihr keuchender Atem durchbrach die Stille.


  Sie stießen sie hinein, ketteten sie an und schlössen sie ein. Nun war sie allein mit all den Dämonen, die in ihr tobten und wüteten.


  Alles in allem, dachte Dubhe im Nachhinein, war Rekla sogar noch gnädig gewesen. Sie ließ sie nur einen Tag in Ketten schmachten, aber dieser Tag war die Hölle. Die Bestie wütete ihn ihr und drohte immer wieder ganz Besitz von ihr zu ergreifen.


  Albtraumfratzen bedrängten sie in der Dunkelheit, und Dubhe flehte nach einem Ende, irgendeinem, das sie nur von dieser Qual erlösen möge.


  Schließlich betrat Rekla die Zelle und baute sich vor Dubhe, die bäuchlings am Boden lag, mit gespreizten Beinen mächtig auf. »Nun, hast du deine Lektion endlich gelernt?« Dubhe blickte voller Hass zu ihr auf.


  »Wie kannst du mir das nur antun?«, murmelte sie schwach mit vom Brüllen heiserer Stimme. Rekla verzog ihre vollen Lippen zu einem Lächeln. »Nicht ich war es, sondern Thenaar.« Dann wurde sie wieder ernst.


  »Von nun an wirst du bei allen Anrufungen Thenaars vor den Mahlzeiten laut mit allen antworten und jeden Morgen mit mir im Tempel beten. Doch das Wichtigste: Wage es nie wieder, es mir gegenüber an Respekt fehlen zu lassen. Sag ›ja, meine Wächterin‹, und deine Qualen haben sofort ein Ende.«


  Sie ließ ihren verächtlichen Blick auf Dubhe ruhen, die erniedrigt, vor allem aber überwältigt von Erschöpfung und Furcht am Boden lag. Nie zuvor war sie sich so wehrlos vorgekommen, entblößt, ausgeliefert.


  Sie schloss die Augen und sagte leise: »Ja, meine Wächterin ...«


  Kaum hatte sie sich erholt, versuchte Dubhe, Kontakt zu Yeshol aufzunehmen, und bat über Sherva um eine Audienz, dieser war der Einzige im ganzen Haus, zu dem, in den langen gemeinsamen Übungsstunden, eine gewisse Bindung entstanden war. Seltsamerweise ließ sich Yeshol nicht lange bitten, empfing sie jedoch eher in Eile. Eine Brille mit dünnem Goldrand auf der Nase, saß der Höchste Wächter am Schreibtisch über seinen Büchern. Dubhe verneigte sich mit vor der Brust gefalteten Händen, dem Gruß der Assassinen, und blickte dann zu ihm auf. Jetzt erst hob Yeshol langsam den Kopf. »Nun, was gibt es?« »Das war anders abgemacht.« »Was denn?«


  Er verstellte sich, und das ganz bewusst, nahm sie auf den Arm.


  »Die Wächterin der Gifte hat mir das Gegenmittel verweigert und mich einen ganzen Tag lang in eine Zelle gesperrt.« Yeshol nickte. »Ich weiß.«


  »Ich habe der Gilde meinen Körper gegeben, und Ihr verspracht mir dafür Heilung von dem Fluch. Für mich sieht es nicht so aus, als wenn Ihr Euch daran halten würdet.« Yeshol schüttelte den Kopf.


  »Du gehörst jetzt der Gilde, Dubhe. Voll und ganz. Du bist nicht mehr der Mensch, der außerhalb dieser Mauern existierte, die kleine, von einem Verräter ausgebildete Einbrecherin.« Dubhe schrak zusammen, schwieg aber. In ihrem Zustand konnte sie es auf keinen Streit ankommen lassen.


  »Wenn du glaubst, du lebtest noch draußen und könntest dich auf die Gesetze der dortigen Welt berufen, so irrst du dich. Du hast den Weg der Siegreichen gewählt, und dies bringt eine Reihe von Anforderungen mit sich, darunter den Gehorsam gegenüber den Wächtern und die Teilnahme an den Ritualen.


  Als Gegenleistung dafür darfst du leben.« »Das nennt man Folter«, murmelte Dubhe. Yeshol machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Dann geh doch, so wie Sarnek. Geh nur, aber wisse, dort draußen wirst du höchstens ein paar Monate überstehen, und zum Schluss erwartet dich dieser entsetzliche Tod, über den wir uns schon unterhalten haben.«


  »Warum begnügt Ihr Euch nicht einfach mit meinen Diensten?«


  »Weil wir für Thenaar töten. Und du wirst alles tun, was wir von dir verlangen, ohne Widerrede, sonst wirst du noch viele Nächte angekettet in der Zelle, Auge in Auge mit der Bestie, verbringen.«


  Dubhe schwieg, obwohl der Zorn in ihr kochte. Wie so oft schon war sie ausgeliefert, eine Sklavin.


  An einem Morgen einige Tage danach bestellte Rekla sie zu sich.


  Die Wächterin der Gifte wirkte seltsam angespannt, aber auch erregt. Für Dubhe war es einfach nur ein weiterer langweiliger Morgen in Gesellschaft eines Menschen, den sie hasste.


  »Heute wirst du zu einem der tiefsten und bedeutsamsten Mysterien unseres Glaubens zugelassen. Nur wenige kennen die Einzelheiten unseres Kultes, und die meisten wissen nicht, wer Thenaar wirklich ist und was es bedeutet, ihn anzubeten und ihm dienen zu dürfen. Denn was ich dir nun erläutern will, halten wir streng geheim, ist es doch einer der Kernpunkte unseres Glaubens.«


  Dubhe horchte auf. Nicht dass sie in irgendeiner Weise an den Mysterien der Sekte teilhaben wollte, doch je mehr Einzelheiten sie kannte, desto mehr hatte sie in der Hand, um die Macht der Gilde über sie zu brechen.


  Rekla begann weitschweifig und sprach zunächst über Rubira, den Blutstern, der sie während der Tage der Läuterung begleitet hatte.


  »Siebenmal im Jahr verfinstert sich der Stern, sieben, wie die sieben Waffen Thenaars. Dies sind die sieben Nächte des Mangels, in Anlehnung an die sieben Tage, in denen die Götter die Welt der Verlorenen schufen und damit Thenaars perfektes Werk besudelten. Denn am Anfang gab es nur die von Thenaar geschaffene und von seinen Siegreichen bewohnte Welt. Doch voller Neid betrachteten die anderen, falschen, heute von den Verlorenen verehrten Götter dieses Werk und versuchten alles, es zu zerstören. Sie legten Thenaar in Ketten und schenkten den Verlorenen das Leben. Als Thenaar sich nach sieben Tagen endlich befreien konnte, entfachte er einen langen Krieg gegen die anderen Götter - eine Epoche, die das Zeitalter des Chaos genannt wird, unterlag aber schließlich, weil ihm die anderen an Zahl weit überlegen waren. Erneut wurde er in Ketten gelegt, tief im Erdinneren, viele Meilen unter unserer antiken Heimstatt im Großen Land, in die wir dereinst zurückkehren werden. Denn in die Herzen seiner Siegreichen legte Thenaar einen Samen der Gewalt und trug ihnen auf, seine Ankunft vorzubereiten, indem wir die Welt von den faulen Früchten, die die anderen Götter hervorbrachten, reinigen. Und als Zeichen seines Wohlwollens sendet er seinen Getreuen in jeder Generation die sogenannten Kinder des Todes wie dich, damit das Geschlecht der Siegreichen stärker und stärker werde. Zudem schenkte er uns den Blutstern Rubira am Himmel, um uns an die Hoffnung zu erinnern, die uns beseelt. Seine Verfinsterungen sind eine Zeit des Schmerzes für uns, und so verbringen wir diese Nächte im Gebet, um die Wiedergeburt Thenaars und mit ihm Rubira herbeizuführen. Nach seiner Wiederkehr erleben wir dann zweiundfünfzig Tage der Fülle in Erwartung der nächsten Verfinsterung.«


  Rekla blickte Dubhe lange schweigend in die Augen und fuhr dann fort: »Es wäre jedoch sehr wenig, bestände Thenaars Erbe allein in Rubira, reduzierte sich seine Verheißung bloß auf einen Stern. Nein, Thenaars Verheißung ist sehr viel umfassender, ehrgeiziger. Sieben Männer - sieben wie die Verfinsterungen Rubiras, sieben wie die sieben Länder der Aufgetauchten Welt -, sandte er im Lauf der Geschichte aus, um Thenaars Botschaft auf Erden zu verbreiten.« In groben Zügen beschrieb Rekla jeden einzelnen von ihnen.


  »Näheres findest du in dem Buch, das ich dir gegeben habe, und ich wünsche, dass du dir deren Lebensgeschichte sehr genau einprägst.«


  Dubhe nickte, wenig überzeugt. Wirklich enttäuschend als großes Geheimnis der Gilde.


  »Doch der weitaus wichtigste von ihnen ist der letzte, der achte.« Dubhe horchte auf.


  »Er kam als Letzter und entspricht keiner der Verfinsterungen Rubiras, sondern entstammt dem Land, in dem alles begann, dem Land der Nacht. Und es hat seinen Grund, dass ihm keine Finsternis zugeordnet ist, denn nicht um zu verbergen kam er, sondern er steht für den Triumph, die Wiederkehr Thenaars sowie Rubiras, der dann bis in alle Ewigkeit ohne Verfinsterungen die Welt der Siegreichen erhellen wird.« Dubhe dachte an den mysteriösen Knaben, der stets zusammen mit Thenaar dargestellt wurde. Ob er dieser achte war?


  »Er ist der Vorkämpfer Thenaars, sein auserwählter Prophet, der Gesandte. Sein Name ist Aster.«


  Für Dubhe klang der Name bedrohlich, aber sie hätte nicht sagen können, wieso. »Ist er der Knabe?«, fragte sie mit kaum vernehmlicher Stimme.


  Rekla nickte. »Und wenn du schlau bist, hast du auch schon begriffen, von wem wir hier sprechen.« Dubhe war verwirrt.


  »Aster hat nicht nur Thenaars Wort verbreitet, sondern als Einziger aller großen Verkünder unseres Kultes wahrhaft den Versuch unternommen, ein Reich der Siegreichenzu errichten, und das nicht mit zahlreichen einzelnen Mordtaten, so wie wir das tun, sondern mit einer einzigen großen, befreienden Massenvernichtung. Vierzig Jahre lang war er unser Führer, der Vertreter Thenaars auf Erden, und lange Zeit glaubten wir, unsere Zeit sei gekommen, Thenaars Verheißung werde wahr.«


  Dubhe spürte, wie ihr ein Gefühl der Kälte in die Knochen kroch. Rekla lächelte böse.


  »Das verstehst du nicht, oder? Ja, das zeigt ganz deutlich, wie weit entfernt du vom Weg der Siegreichen bist. Aber dennoch spürst auch du die Kraft, die ihm innewohnt, schon wenn ich nur seinen Namen ausspreche. Ich merke, dass du Angst hast, dass du seine ganze Größe wahrnimmst.« Dubhe fiel das Sprechen schwer. »Wer ist er?«, fragte sie. »Der Tyrann.«


  Wie ein Felsblock schlug das Wort im Tempel ein. Es gab kaum jemanden in der Aufgetauchten Welt, der diesen Namen nicht mehr als alles andere fürchtete. Vierzig Jahre waren seit seinem Sturz vergangen, vierzig, wie die Jahre seiner Schreckensherrschaft. Der Krieg, der ihn schließlich den Thron kostete, der sogenannte Große Krieg, galt als eine der finstersten Epochen in der Geschichte der Aufgetauchten Welt. Nihal und Sennar, die ihn besiegt hatten, waren zu Mythen geworden, deren Statuen überall an Straßenecken und auf Plätzen zu sehen waren.


  »Oder genauer jener, den das gemeine Volk Tyrann nannte, mit einer solchen Hartnäckigkeit, dass er schließlich sogar selbst seinen wahren Namen unter diesem Beinamen verbarg, ein Name, den nur wir Siegreichen überhaupt noch auszusprechen wagen.« »Das ist doch nicht dein Ernst...«


  »Doch. Er hieß Aster, und er war ein Knabe, genau so, wie du ihn als Statue dargestellt siehst. Ein tückischer Feind hatte ihn mit dem Fluch belegt, bis zum Ende seiner Tage im Körper eines Kindes leben zu müssen. Ein Kind des Todes, verstehst du, Dubhe? Verstehst du?« Reklas Augen glänzten so fanatisch wie nie zuvor.


  »Jahr um Jahr hat er gekämpft, getötet, niedergemetzelt, Land für Land seiner Herrschaft unterworfen, um so das Reich Thenaars auf Erden entstehen zu lassen. Im Innern seines Palastes wuchs und blühte die Gilde. Yeshol war seine rechte Hand.« »Der Tyrann war das Allerübelste, was die Aufgetauchte Welt je erlebt hat...«, wagte es Dubhe einzuwenden.


  »Schweig!«, schrie Rekla mit wutverzerrtem Gesicht. »Was weißt du schon? So redet nur das niedere Volk, das nichts begreifen kann. Das sind die Lügenmärchen, die Nihal und Sennar verbreitet haben, jene Elenden, die ihn töteten! Die Wahrheit sieht ganz anders aus.«


  Dubhe versteifte sich, umkrallte so fest den Rand der Bank, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.


  »Nein, jedermann weiß, was er verbrochen hat... wie er die Aufgetauchte Welt zurichtete ...« Rekla versetzte ihr eine Ohrfeige.


  »Und jetzt bitte ihn um Vergebung!«, rief sie. »Bitte Thenaar um Vergebung für diese entsetzliche Gotteslästerung! Aster war ein Heiliger!«


  Einen Augenblick war Dubhe benommen, dann hob sie wieder den Kopf.


  »Leider ist es Aster nicht geglückt, Thenaars Pläne zu Ende zu führen«, fuhr Rekla fort. »Yeshol hat miterlebt, wie er stürzte, wie Nihal siegte und seine Feste unter unseren Händen zerfiel.«


  Rekla musste sich eine Träne aus einem Augenwinkel wischen.


  »Aber seine Wiederkehr steht bevor«, fuhr sie dann mit fester Stimme fort. »Sein Wirken auf dieser Erde war nur das Vorspiel dessen, was einst sein wird. Er wird wiederkehren zusammen mit den anderen sieben großen Propheten im Schutz Thenaars, der sie alle überragt. Und dann wird alles wie zu Anbeginn sein.« Rekla hielt inne, um Luft zu holen. Dubhe war wie gelähmt.


  »Dies ist das große Geheimnis unseres Glaubens. Bis jetzt noch müssen wir es vor den Einfältigen hüten. Doch die Zeit ist reif, unsere Macht, unsere Kraft werden täglich mehr.«


  Rekla nahm wieder Platz, fasste sich und war wieder die kalte, grausame Frau, die Dubhe kannte.


  »Ich möchte, dass du alles lernst über das Leben Asters und der sieben großen Propheten. Nach dem Mittagessen gebe ich dir ein Buch, das Seine Exzellenz Yeshol persönlich verfasst hat. Die nächste Nacht des Mangels ist nahe, und ich möchte, dass du bis dahin alles weißt.«


  Sie stand auf und machte Anstalten zu gehen, doch Dubhe blieb wie angenagelt auf ihrem Platz sitzen. Da beugte sich Rekla zu ihr hinab, kam mit ihrem frechen Mädchengesicht ganz nahe an ihr Ohr heran und flüsterte:


  »Nun gehörst du ganz uns, Dubhe, es gibt kein Entrinnen mehr. Niemand aus unserem Kreis, der diese Wahrheit kennt, darf uns jemals verlassen ...«


  18. Im Auftrag der Gilde


  Die Wochen vergingen, und Dubhe versuchte zu vergessen oder zumindest zu verdrängen, was sie von Rekla gehört hatte. Solange sie nicht wusste, wie sie sich retten und aus dem unterirdischen Bau fliehen konnte, war es ratsam, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. So versuchte sie, sich davon zu überzeugen, dass sie irgendwann das Weite suchen, einen Weg finden würde, sich in Sicherheit zu bringen, möglicherweise noch bevor sie gezwungen war, für diese Fanatiker tätig zu werden. Bis dahin bemühte sie sich, sich nicht deren Glauben zu unterwerfen. Wenn die Gebete den Speisesaal erfüllten, tat sie nur so, als bete sie mit, dachte in Wahrheit aber an ganz andere Dinge. Kniete Rekla im Tempel nieder, verfluchte Dubhe im Geist diesen Gott und seine niederträchtige Anhängerin.


  Sie begann Nachforschungen anzustellen, machte sich daran, das Haus zu erkunden, wobei sie die Zeit dazu durch kürzere Aufenthalte bei den Mahlzeiten und in den Thermen gewann. Das Dringendste war, Reklas Laboratorium aufzuspüren oder aber in ihre Unterkunft einzudringen. Doch Rekla hing wie eine Klette an ihr, und auch wenn sie nicht beisammen waren, konnte Dubhe ihren Blick auf sich spüren, so als spioniere sie ihr nach. Und wahrscheinlich war es auch so,- Rekla war nicht dumm, gewiss hatte sie schon gewittert, dass Dubhe etwas im Schilde führte. Und um ihrem Misstrauen nicht noch weiter Nahrung zu geben, versuchte Dubhe, sich ihr in allem zu fügen und gehorsam zu erledigen, was die Wächterin der Gifte ihr befahl. Auch wenn es ihr schwerfiel, einem Menschen zu gehorchen, den sie in jeder Hinsicht als ihre persönliche Feindin betrachtete. Ich bin anders als sie und werde es immer sein.


  Lange Zeit hatte sie keinerlei Verbindung zu den anderen Assassinen. Die Jahre der Einsamkeit hatten sie scheu gemacht, und zudem konnte auch niemand derer, die ihr in den Gängen zufällig entgegenkamen, ihr Interesse wecken. Sie waren eine Art Kollegen, mehr nicht, und aus Gewohnheit sah sie auch immer noch Gegner in ihnen. Der Einzige, dem sie ein gewisses Interesse entgegenbrachte, war Sherva. Obwohl sie während ihrer Übungsstunden nicht viel sprachen, fand Dubhe ihn doch anders als all die anderen, schon allein weil ihm der Name Thenaar so selten über die Lippen kam.


  Die Übungen selbst zeigten Erfolg. Nach einiger Zeit konnte Dubhe die ersten Fortschritte in ihren Bewegungsabläufen feststellen, spürte, dass sie geschmeidiger geworden war und sogar leiser, auch wenn ihre Fähigkeiten weiterhin auch nicht annähernd mit denen Shervas zu vergleichen waren. Sie erlernte bislang unbekannte Strangulierungstechniken und verbesserte sich auch im Fechten, das ihr fast vollends fremd war. Dennoch hoffte sie, dass sie die neuen Kenntnisse nicht so bald in die Tat würde umsetzen müssen. Sie wusste, dass diese Hoffnung Illusion war, doch auch das Hoffen war ein Weg, der Gilde nicht nachzugeben.


  Gleichzeitig fühlte sie sich unablässig unter Spannung, denn jederzeit konnte ihr der erste Auftrag erteilt werden, und dieses Warten zerrte an ihren Nerven.


  »Warum habe ich eigentlich noch keinen Auftrag erhalten?«, fragte sie Sherva eines Tages.


  »Für die bist du noch keine Siegreiche, und solange sie dich nicht als eine der Ihren betrachten, erlauben sie dir nicht, in ihrem Auftrag zu töten. Denn nicht nur weil du gut bist, wollten sie dich unbedingt haben, sondern auch weil sie tatsächlich glauben, dass du ein Kind des Todes bist.« »Warum sprichst du eigentlich immer von ›ihnen‹?«, fragte Dubhe plötzlich. »Du bekleidest doch einen hohen Rang hier im Haus und redest, als wenn du gar nicht dazugehörtest.«


  »Ich habe dir doch bereits erklärt, dass jeder Thenaar auf seine eigene Weise dient. So ganz gehöre ich wirklich nicht dazu. Ich preise das Morden auf meine ganz spezielle Weise.«


  »Yeshol würde sich über deine Worte ganz sicher nicht freuen ...« Sherva lächelte.


  »Er kennt mich, und dennoch behält er mich hier. Meine Dienste sind ihm mehr wert als mein Glaube.« Dubhe nahm sich ein Herz und fragte weiter. »Weshalb ich hier bin, liegt ja auf der Hand. Aber ich verstehe nicht, wieso du bei derGilde bleibst...« Sherva lächelte wieder.


  »Weil hier das Morden in Vollendung angestrebt wird, der Gipfel, und den will ich erreichen. Und wenn ich dazu einen Gott und einen vor vierzig Jahren verstorbenen Knaben anbeten muss, dann tue ich es eben. Yeshol würde dir jetzt erzählen, auf diese Weise wirke Thenaar in mir, ohne dass ich es merke. Ich aber sage dir, nur hier kann ich meine Fähigkeiten vervollkommnen, und deshalb bleibe ich.«


  Dann wechselte er das Thema, fast so, als bereue er diesen plötzlichen Anflug von Aufrichtigkeit.


  »Aber mach dir keine Sorgen, ich glaube nicht, dass du noch lange warten musst. In letzter Zeit hast du Rekla keinen Grund mehr zur Klage gegeben, und ich denke, dass du in Kürze deinen ersten Auftrag erhalten wirst.«


  Er hatte es nicht begriffen. Er hatte nicht begriffen, dass Dubhe keineswegs ungeduldig wartete. Das Gespräch aber war recht nützlich für sie. In manchem war Sherva ihr ähnlich: immun gegen den Fanatismus in diesem Haus, schlau und berechnend, ein Einzelgänger, der nur seine eigenen Interessen verfolgte. Daher würde sie seine Freundschaft in Zukunft vielleicht weiterbringen können.


  Leider kam es so, wie Sherva vorhergesagt hatte: Der Auftrag ließ nicht länger auf sich warten.


  Eines Abends beim Essen fügte Yeshol seiner üblichen Rede noch einige Worte hinzu. »Morgen ist die erste Nacht des Mangels; wir werden uns im Tempel versammeln und bis zum Morgen unseren Kult zelebrieren. Im Besonderen wollen wir für das Gelingen der nächsten Aufgaben beten, bei denen Neulinge zum Einsatz kommen sollen.« Dubhe verstand auf Anhieb, dass sie damit gemeint war. Sie biss sich auf die Lippen. Aber letztendlich war sie deswegen dort, das hatte sie immer gewusst. Nach dem Abendessen hielt Rekla sie zurück. »Seine Exzellenz wünscht, dass du ihn später aufsuchst.«


  Als Dubhe das Studierzimmer des Höchsten Wächters betrat, stellte sie fest, dass er nicht allein war. In recht selbstgefälliger Haltung stand da ein Mann an die Wand gelehnt.


  Das Mädchen erkannte ihn sogleich als einen Landsmann, seine Haut war bernsteinfarben, sein Haar rabenschwarz, wie es typisch war für das älteste Geschlecht des Landes der Sonne. Er trug einen kurzen Schnurrbart, und seine Gesichtszüge waren recht gefällig. Er blickte ihr nicht in die Augen und blieb, mit einem irritierenden Lächeln im Gesicht, an seinem Platz, als Dubhe eintrat.


  Sie betrachtete seine Kleidung: ein normaler Assassine, so wie sie.


  Yeshol lächelte sie fast lieblich an, ein Lächeln, dem Dubhe misstraute. »Ich denke, du weißt, weshalb du hier bist.«


  »Ihr habt beschlossen, Euch meiner Talente als Mörderin zu bedienen.«


  Sie bemühte sich, ihre Anspannung zu überspielen, was ihr auch zu gelingen schien, denn Yeshol lächelte zufrieden.


  »Ganz recht. Übermorgen Nacht, unter den Auspizien des erneuerten Blutsterns wird dir die Aufgabe übertragen, einen Mann dieses Landes zu töten. Es handelt sich um einen Dohor missliebigen Priester, der sich lange Zeit als sein Spitzel ausgab, um ihn dann zu verraten. Du hast eine Woche Zeit, um uns das Haupt dieses Mannes zu bringen, damit ich es dem Auftraggeber als Beweis vorlegen kann. Der Priester heißt Dunat, lebt in Narbet und steht einem Tempel Raxas vor.«


  Von Raxa hatte Dubhe gehört, ein eher unbedeutender Gott, der als Schutzgott von Händlern und Dieben verehrt wurde. Jenna trug stets ein ihm geweihtes Amulett unter dem Wams, das er, wie nicht anders zu erwarten, irgendwo in Makrat gestohlen hatte. Ihr selbst hatte er auch ein solches Amulett geschenkt, das dann in irgendeiner Ecke eingestaubt war. Ein Priester ...


  Sie ballte die Fäuste. Das gefiel ihr überhaupt nicht. »Ich werde tun, was Ihr verlangt«, sagte sie. Sie wandte sich bereits zum Gehen, als Yeshol erneut das Wort ergriff. »Du wirst nicht allein sein bei diesem Auftrag.« Dubhe erstarrte.


  Yeshol deutete auf den Mann, der endlich den Kopf hob. Blaue Augen. Tiefblaue Augen, die sie ironisch anblickten. Sie hätte ihn nicht unbedingt für einen Mann der Gilde gehalten.


  »Toph wird dir bei deiner Mission zur Seite stehen. Er ist ein sehr erfahrener Assassine und wird dir sagen können, wie du am besten vorgehst.«


  Der Mann grüßte sie flüchtig mit dem Gruß der Assassinen, doch Dubhe ging nicht darauf ein.


  »Ich wurde dazu ausgebildet, selbst zu wissen, wie ich vorzugehen habe.«


  »Die Theorie ist eine Sache, die Praxis eine andere. Zudem sollten wir nicht vergessen, dass dies dein erster Mord für uns ist.«


  »Wie Ihr wünscht«, antwortete Dubhe und unterdrückte ihren Zorn.


  Rasch verabschiedete sie sich und wandte sich zur Tür. Im Gang spürte sie, dass Toph ihr folgte. »Du solltest dich leiser bewegen«, rief sie ihm zu. Er antwortete mit einem unterdrückten Lachen. »Warum sollte ich bei dir meine Fähigkeiten vergeuden?« Dubhe ging einfach weiter, und Toph folgte ihr ungerührt. »Meinst du nicht, wir sollten uns über das weitere Vorgehen verständigen«, sagte er dann aber, ihren Arm ergreifend, als er es leid war, ihr durch die Gänge hinterherzulaufen. »Alles zu seiner Zeit.« »Dann also morgen.« »Gut, dann morgen.« Er zuckte mit den Achseln.


  »Wie du willst, ich komme dich dann abholen«, sagte er und ließ sie gehen, hob zum Gruß noch einmal die Hand.


  Toph suchte sie bei ihren täglichen Übungen auf. Sie war gerade damit beschäftigt, einen Angriff Shervas abzuwehren, als sie die Gestalt des Mannes in der Tür sah. Er schaute sie nur an, dies aber mit einer solchen Beharrlichkeit, dass Dubhe sich ablenken ließ und leicht entwaffnet wurde.


  »Geh mit ihm, Yeshol hat mich unterrichtet«, forderte Sherva sie auf.


  Sie begaben sich in einen leeren Übungsraum und ließen sich auf dem Boden nieder, wo Toph eine Reihe von Pergamenten voller Pläne und Notizen zu Dunats Tagesablauf und Gewohnheiten ausbreitete. Er schien lange Vorarbeit geleistet zu haben, denn er wusste wirklich alles, hatte damit Dubhe aber auch die Gelegenheit genommen, selbst Nachforschungen anzustellen, das Einzige, was bei dieser entsetzlichen Geschichte vielleicht noch ganz reizvoll hätte sein können.


  »Wie ich sehe, hast du ja bereits alles ganz genau ausgekundschaftet.«


  Toph lächelte mit dümmlich stolzer Miene. »Es ist mir wichtig, Thenaar gut zu dienen.«


  »Und welche Rolle hast du mir in deiner Planung zugedacht? Habe ich auch noch etwas zu tun, oder willst du den ganzen Applaus für dich allein?«


  Es war ironisch gemeint, aber nur ein wenig. Es hätte sie erleichtert, würde er die Tat tatsächlich ausführen. Toph setzte sich auf. »Der Höchste Wächter wünscht, dass du das Opfer tötest. Ich werde nichts weiter tun, als dich zu begleiten und dir zu zeigen, wie du es zu tun hast.« Ein Kindermädchen also. »Keine sehr edle Rolle für dich ...« Toph lächelte wieder, wie fast immer.


  »Hättest du dich Rekla gegenüber nicht so widerspenstig gezeigt, müsstest du dich jetzt nicht von mir stören lassen.« »Was weißt du denn davon?«


  »Ich weiß alles. Du willst mit der Gilde eigentlich nichts zu tun haben, aber die Gilde lässt dich nicht aus den Augen. Wir alle wissen Bescheid über dich, beobachten dich, mustern dich, wollen herausfinden, ob du nun zu uns gehörst oder nicht.« »Und? Tue ich das?« Toph zuckte mit den Achseln.


  »Das werden wir sehen, wenn du tötest. Mir persönlich ist das gleich. Mir liegt nur an Thenaar und daran, ihm zu beweisen, dass ich ein guter Mörder bin.« Toph packte seine Aufzeichnungen zusammen und stand auf.


  »Im Morgengrauen machen wir uns auf den Weg, ich komme dich abholen. Genieß die Zeremonie heute Abend.«


  Die Nacht des Mangels war das erste richtige Massenritual im Herzen der Gilde, an dem Dubhe teilnahm. Rekla hatte ihr erklärt, dass die neuen Assassinen zu diesem Anlass ihre Waffe erhielten, und ihr einen schwarzen Umhang und einen Dolch überreicht. Dubhe steckte ihn in ihren Stiefel, wusste aber bereits, dass sie keinen Gebrauch davon machen würde. Von dem Dolch, den ihr der Meister geschenkt hatte, konnte sie sich nicht trennen: Nur diese Waffe wollte sie benutzen.


  Kurz vor Mitternacht fanden sich alle im Tempel ein. Der obere Teil eines Spitzpfeilers auf der linken Seite war entfernt worden, sodass nun Rubira sichtbar war. Im Nu war der Tempel voller Menschen, und Yeshol, der aufrecht am Altar stand, betete vor. Die Luft war so mit Weihrauch gesättigt, dass Dubhe schon nach kürzester Zeit die Augen brannten und sie ein leichter Schwindel überkam. Monoton und hypnotisierend war die Litanei, die die Siegreichen beteten, und bald schon sprach auch Dubhe, leicht schaukelnd und die Hände zum Himmel hebend, wie die anderen mit.


  Plötzlich stieß Yeshol einen Schrei aus, woraufhin alle gemeinsam zu der Öffnung im Dach aufschauten. Von lauten Rufen begleitet, entzog sich Rubira langsam ihren Blicken, bis der Himmel schließlich ganz schwarz war.


  Nun begann der wichtigste Teil der Feier. Jeder Assassine schritt mit gezücktem Dolch zum Altar, ritzte sich dort den Arm ein und ließ einige Tropfen Blut in ein Becken mit einer grünlichen, sämigen Flüssigkeit rinnen. An Yeshol war es dann, mit wenigen feierlichen Gesten das Blut zu verrühren.


  Als Dubhe an der Reihe war, schritt sie wie in Trance mit dem Dolch, den Rekla ihr gegeben hatte, in der Hand zum Altar. Dort angekommen, hob sie vor Yeshols Augen die Waffe und führte sie dann mit einer plötzlichen Bewegung zum Arm. Doch kurz bevor die Klinge ihre Haut treffen konnte, verharrte ihre Hand fast so, als werde sie von jemandem festgehalten. Während die Litanei, quälend monoton, weiter rezitiert wurde, versuchte sie, mit Kraft dagegen anzukommen.


  Aber es war nichts zu machen. Irgendetwas hinderte sie daran, sich zu verletzen, etwas, das sie unmöglich überwinden konnte, und je emsiger sie sich bemühte, die Klinge niederzudrücken, desto stärker wurde eine seltsame Übelkeit, die sie in ihrem Unterleib verspürte. Ihre Hand begann zu zittern, und der Dolch entglitt ihr.


  Fragend blickte sie zu Yeshol auf. Er lächelte, bückte sich dann, ergriff den Dolch und schnitt ihr damit eigenhändig den Arm auf. Das Blut spritzte aus der Wunde und tropfte in das Becken.


  »Der Fluch verhindert, dass du dich selbst verletzt oder gar tötest. Er verlangt nach Blut, aber nicht nach deinem eigenen«, erklärte er.


  Er reichte ihr den Dolch und forderte sie auf, an ihren Platz zurückzukehren.


  Dubhe lächelte gequält. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als das alles mitzumachen. Ihre einzige Chance bestand darin, herauszufinden, wie das Gegenmittel hergestellt wurde.


  Als Toph am folgenden Morgen an ihre Tür klopfte, war Dubhe schon fertig. Sie warf ihr Bündel über die Schulter und zog die Kapuze ihres schwarzen Umhangs tief ins Gesicht: eine Gestalt, finsterer als die Nacht. Sie hatte kaum geschlafen und nur voller Anspannung an den nächsten Tag gedacht, der all die Bemühungen der vergangenen beiden Jahre zunichte machen würde. In der kurzen Zeit, da sie ein wenig eingedöst war, hatte sie von ihrem Meister geträumt. Er hatte nichts zu ihr gesagt und sie bloß angeschaut, doch sein tieftrauriger Blick besagte mehr als tausend Worte.


  »Bevor wir aufbrechen, müssen wir noch zu Thenaar beten für den Erfolg unserer Mission«, sagte Toph, während sie zum Tempel hinaufstiegen. Widerwillig ließ Dubhe es geschehen.


  Wie immer war der Tempel leer, und die Thenaar-Statue wirkte so mächtig wie nie zuvor. Beflissen kniete Toph zu ihren Füßen nieder, und Dubhe betete mit ihm, war aber in Gedanken bei der Tür, der großen Ebenholztür in ihrem Rücken, jedes Mal wenn sie in den zurückliegenden Wochen dort gewesen war, hatte sie diese Tür als einzige, schwache, aber unantastbare Barriere wahrgenommen, die sie von der Freiheit trennte. »Lass uns gehen«, sagte sie, kaum dass die letzten Worte des Gebets verklungen waren. »Eine echte Assassinin«, lächelte Toph spöttisch, »brennt darauf, endlich zu töten ... Bin gespannt, ob du den Erwartungen gerecht wirst.«


  Dubhe hörte nicht, was der Mann neben ihr da schwatzte. Längs des leeren Tempelschiffs hallten ihre Schritte martialisch von den Wänden wider.


  Sie legte die Handflächen gegen die Tür, drückte und trat ins Freie. Ein kühler Wind wehte ihr ins Gesicht und trug ihr vielfältige Gerüche zu: von Eis und Kälte, von Holz, Moos, moderndem Laub unter der Schneedecke oder auch den eigenartigen mysteriösen Duft der phosphoreszierenden Pflanzen, die auch im Winter blühten. Endlich etwas Lebendiges.


  Toph schob sich an ihr vorbei und marschierte los mit großen Schritten, sodass der Schnee unter seinen ledernen Stiefeln knirschte.


  »Oder kennst du den Weg?«, fragte er, sich zu ihr umwendend.


  Dubhe antwortete nicht, folgte ihm nur.


  19. In der Lehre


  ***


  DIE VERGANGENHEIT: VI


  Für Dubhe wird gleich alles schwieriger. Sie ist nun offiziell die Schülerin des Mannes, ihres Meisters, und damit haben sich die Dinge geändert, das spürt sie. Er nimmt weniger Rücksicht, behütet sie nicht mehr, oder vielleicht ist er auch einfach nur wütend auf sich selbst, weil er seine Entscheidung schon bereut.


  Bei ihren früheren Wanderungen hatte er immer wieder auf sie gewartet, ihr Zeit gegeben, zu ihm aufzuschließen, und in gewisser Weise seinen Schritt dem ihren angepasst. Jetzt nicht mehr. Er geht so schnell, dass Dubhe kaum mithalten kann und manchmal sogar laufen muss. Abends ist sie erschöpft und lässt sich müde am Lagerfeuer nieder, während er stets frisch und ausgeruht wirkt. Mit wenigen eleganten, sicheren Handgriffen bereitet er das Essen zu. »Ich dachte, du seiest an lange Wanderungen gewöhnt«, sagt er eines Abends zu ihr, als er sieht, wie entkräftet sie auf ihrem Felsblock sitzt. Dubhe lächelt schüchtern.


  »Eigentlich schon, ich bin viel gelaufen, bevor ich dich traf, doch nie so schnell.« »Deine Beine müssen immer stark sein, das ist wichtig für einen Mörder.« Dubhe spitzt die Ohren: die erste Lektion ihrer Ausbildung.


  »Ein Mörder muss lautlos und blitzschnell agieren, muss rasch fliehen können und so, dass ihn niemand hört.« Dubhe nickt ernst.


  »Das heißt, über mein Marschtempo möchte ich dich nicht mehr jammern hören, verstanden? Du hast mir zu folgen, egal wie und ohne Theater. Das ist alles nur eine Frage der Übung.« »Ja, Meister.«


  Ihre Gespräche drehen sich nur um solche Dinge und enden immer auf diese Weise, mit einem kräftigen »Ja, Meister« aus Dubhes Mund. Sie spricht das Wort häufig aus, sie mag den Klang - Meister -, doch vor allem mag sie die Vorstellung, ihm zu gehören. Die ganze Zeit über lehrt sie der Meister nichts Spezielles. Sie wandern nur wortlos den ganzen Tag nebeneinander her. Wenn sie abends haltmachen, sinkt Dubhe erledigt zu Boden und fällt im Nu, den Beutel mit ihren Kleidern unter dem Kopf, in tiefen Schlaf. Doch gleichzeitig wird es mit jedem Tag weniger anstrengend, und immer mehr gewöhnt sie sich an die schnellen, großen Schritte. Allmählich kehren sie in die Gegend zurück, in der Dubhe in der ersten Zeit nach ihrer Verbannung allein herumgeirrt ist. Landstriche durchqueren sie, in denen noch Krieg herrscht, sodass sie überwiegend im Dunkeln weiterziehen.


  Eines Abends stellt Dubhe fest, dass sie die Gegend durchwandern, in der Rins Lager gelegen hatte. Sehr genau erinnert sie sich an diesen Ort und die Nacht, da sie den Drachenritter zum letzten Mal gesehen hat.


  »Hier in der Nähe war ein Militärlager«, sagt sie mit einem Mal und erzählt dann weiter von Rin und seinen Leuten, von der Zeit, die sie bei ihnen verbracht hat, und wie sie alle umgekommen sind.


  »Wie lange habe ich auf diesen Koch gewartet. Dabei wusste ich schon, dass er nicht kommen würde. Bald darauf habe ich dich dann getroffen, Meister.«


  »So etwas in der Art habe ich mir schon gedacht«, antwortet er lakonisch. Vielleicht liegt es daran, dass sie sich in Erinnerungen verliert, dass sich die Bilder jener Nacht, als sie alle getötet wurden, mit denen der Gegenwart vermengen, oder vielleicht ist es sogar die Schuld des Windes, der die ohnehin leisen Schrittgeräusche ihres Meisters übertönt. Tatsache ist jedenfalls, dass Dubhe sich mit einem Mal allein fühlt. Sie bleibt stehen und blickt sich um. Es ist fast stockdunkel, nur ein blasser sommerlicher Nachthimmel leuchtet ein wenig. Um sie herum rauschen die Blätter im Wind, und ein Stückchen Himmel ist über ihr zu sehen. Der Meister ist nicht mehr da. »Meister?«


  Plötzlich ist alles wie in jener Nacht, und entsetzlich klar stehen ihr die Ereignisse wieder vor Augen. Kurz zuvor hat sie im Sonnenuntergang Rauchschwaden gesehen, die sich düster aus der Ebene erhoben. Feldlager, Soldaten wie jene Männer, die Rin töteten, wie der Mann, vor dem der Meister sie rettete. »Meister?«


  Plötzlich ist ihr, als höre sie wie damals Schritte und Hufgetrappel, das Klirren von Schwertern und Rüstungen und in der Ferne die Schreie der Sterbenden. »Meister, wo bist du?! Wo bist du?!«


  Wie von Sinnen rennt sie durch den Wald, durch Brennnesseln und dichtes Geäst, bis eine Hand grob ihren Arm packt und sie zu einer Seite zieht. »Was schreist du denn so?«


  Noch vor seiner Stimme hat Dubhe seinen Geruch erkannt. Sie wirft sich an seine Brust, drückt sich an ihn, weint. »Da sind doch Soldaten, und du warst fort!«


  Der Meister umarmt sie nicht, streicht ihr nicht über das Haar, tröstet sie nicht. »Da sind keine Soldaten, die würde ich hören«, bemerkt er schließlich nur, als Dubhe bloß noch leise schluchzt.


  Sie richtet sich auf, trocknet sich die Tränen. »Es sah so aus ... es war alles so wie in jener Nacht...« Das Gesicht des Meisters wird ernst. »Das war sehr unvorsichtig von dir: An solch einem Ort darfst du nicht plötzlich losschreien, mitten in der Nacht.« »Tut mir leid, aber es war auch so dunkel...«


  »Bislang bist du mir doch problemlos gefolgt. Konzentrier dich. Verloren hast du mich nur, weil du vor deinen eigenen Fantasien erschrocken bist.« Beschämt senkt Dubhe den Blick.


  »Deine Lehre hat bereits begonnen, vergiss das nicht. Du hast dich selbst dafür entschieden und musst dich auch entsprechend verhalten: Du bist kein Kind mehr, und vor allem ist die Vergangenheit wirklich vorbei, sie liegt hinter dir und darf dich nicht mehr berühren. Jetzt gibt es nur noch die Gegenwart, und deine Gegenwart bin ich. Ich möchte dich nicht mehr grundlos weinen oder jammern sehen. Eines Tages willst du eine Mörderin sein, und eine Mörderin kann sich solche Schwachheiten nicht erlauben.«


  Das »Ja, Meister« hört sich dieses Mal kleinlaut an. Dubhe vertreibt alle Erinnerungen an diesen Ort aus ihren Gedanken, Rins Gesicht oder auch die majestätische Gestalt von Liwad, dem Drachen. Doch um die Angst zu vertreiben, versucht sie nicht, ihr Herz zu verschließen, wie der Meister es möchte, sondern denkt an ihn: Was ich erlebt habe, ist vorüber, heute habe ich nichts mehr zu fürchten, mit ihm an meiner Seite.


  Dubhe macht Fortschritte. So fällt es ihr immer leichter, sich im Dunkeln zurechtzufinden. Die Welt ist voller Klänge, und Dubhe lernt, ihnen zu lauschen: Ein jeder trägt ihr eine eigene Botschaft zu. Die Nacht ist nie stockdunkel, sondern durchzogen von Pfaden aus Düften und Lauten, denen man folgen kann.


  Immer flinker bewegt sie sich durch das Unterholz, immer lautloser. Sie weicht allen Brennnesseln aus, zerbricht keine Zweige mehr mit hastigen, schweren Schritten, sondern läuft hurtig, sicher, den Rücken ihres Meisters immer vor sich, wie eine Mahnung, ein Ziel, das sie erreichen will.


  Der Meister ist wortkarg, schweigt auch während des Abendessens, erklärt ihr fast nichts. Sie selbst hat für sich herausgefunden, wie sie beim Wandern weniger schnell ermüdet, hat erkannt, wie sie sich in der Dunkelheit orientieren kann.


  Im Grunde glaubt sie selbst nicht daran, dass sie einmal eine Meuchelmörderin werden wird, aber es zu lernen, scheint ihr die einzige Möglichkeit zu sein, überleben zu können, nicht allein zu sein, nicht von ihrem Meister zurückgelassen zu werden. »Wann bringst du mir den Umgang mit Waffen bei?«, fragt sie ihn eines Tages. Sie sind auf einer ihrer letzten Nachtwanderungen, denn mittlerweile haben sie sich wieder ein gutes Stück von dem Kriegsgebiet entfernt.


  Der Meister erlaubt sich eine Art Lächeln, das erste, seit sie von seiner Hütte am Meer aufgebrochen sind.


  »Die erste Tugend des Mörders ist Geduld. Ein Mörder ist wie ein Jäger. Hast du schon mal gejagt?« Ein Schwall angenehmer Erinnerungen überkommt Dubhe.


  »Natürlich! Ich habe Eidechsen gejagt und Vögel mit einer Schleuder. Ich kann Kröten mit bloßen Händen fangen ...« Der Meister lächelt wieder.


  »Schon gut, immerhin. Wenn du auf der Lauer liegst, musst du den richtigen Zeitpunkt erwischen. In deiner Ausbildung ist es ähnlich. Du bereitest dich bereits vor. Du lernst gerade, die erste, wichtigste Waffe eines Mörders richtig einzusetzen.« Dubhes Augen glänzen. »Welche?«


  »Deinen Körper. Aber du stehst noch ganz am Anfang. Du musst wirklich perfekt werden, wie eine Waffe, unerschütterlich, zuverlässig und jederzeit bereit, überraschend und entschlossen zuzuschlagen. Du musst lernen, auch im dunkelsten Schatten zu kämpfen.«


  Dubhe denkt an den Dolch ihres Meisters dort an seinem Gürtel, ganz nahe an seinem Körper. Sie will eine Waffe sein in seinen Händen. Ein Dolch in seinem alleinigen Besitz.


  Irgendwann lichtet sich der Wald, und eine immense, von der Sonne verdorrte Ebene breitet sich vor ihnen aus. Eine Wüste aus Erde und schwarzem Sand, nur leicht gewellt durch sanfte, von Naturkatastrophen geformte Kuppen. »Wie heißt diese Gegend?«, fragt Dubhe ihren Meister.


  Die Trostlosigkeit ist grenzenlos, die Stille gespenstisch, sie wird nur unterbrochen von dem Krächzen irgendeines Raben in der Ferne. »Das ist das Große Land.«


  Dubhe erinnert sich, diesen Namen schon einmal gehört zu haben. Das Land hat wohl in der Geschichte eine große Rolle gespielt, wurde häufig erwähnt in den Erzählungen der Erwachsenen und alten Leute in Selva. Fast hundert Jahre zuvor lag dort Enawar, eine reiche, sagenumwobene Stadt, auf zwei lieblichen Hügeln errichtet, umspült von einem grünen Meer aus Wiesen und Wäldern. Dort residierten die Herrscher des Goldenen Zeitalters, als der Krieg nur noch eine ferne Erinnerung war. Dann wurde Enawar dem Erdboden gleichgemacht und mit ihr die enorme Bibliothek, von der verstreut noch Reste erhalten sind, die in anderen Bibliotheken oder in den Palästen von Königen und Adeligen wie Reliquien gehütet werden. Zerstört wurden auch die Zwillingspaläste, der eine schwarz, der andere weiß, der eine Sitz des Rats der Magier, der andere des Rats der Könige, sowie die üppigen Gärten darum herum mit ihren Brunnen und fantasievollen Wasserspielen.


  Die Einäscherung Enawars galt als Beginn des sogenannten Finsteren Zeitalters.


  Nun war das gesamte Große Land dem Tyrannen Untertan, der dort seine imposante Festung errichten ließ, himmelhoch und aus schwarzem Kristall. Von mindestens einer Stelle jedes Landes konnte man sie sehen, denn sie war gewaltiger als jedes zuvor oder danach in der Aufgetauchten Welt errichtete Bauwerk. Eine anmaßende Herausforderung der Götter. Vom Turm in der Mitte verzweigten sich acht unendlich lange Arme, von denen sich ein jeder zu einem der acht Länder ausstreckte, geradeso wie die Klauen des Tyrannen, die danach strebten, die gesamte Aufgetauchte Welt an sich zu reißen.


  Wie ein Krebsgeschwür hatte diese Tyrannenfeste allen Lebenssaft in weitem Umkreis aufgesaugt. Es gab keine Wälder mehr, kein Gras, noch nicht einmal mehr Hügel waren zu sehen, die man eingeebnet hatte, um der wahnwitzigen Konstruktion Platz zu machen. So war vom Großen Land nur noch eine weite, öde Ebene übrig, in deren Mitte sich die Umrisse der Feste erhoben.


  Dann kam der Große Krieg, und Nihal und Sennar gelang es, den Tyrannen zu vernichten. Die Feste stürzte ein, zerfiel in unzählige Trümmer, die sich weit, weit in der Ebene verteilten, und mit ihr fand die vierzigjährige despotische Schreckensherrschaft ihr Ende.


  Seitdem erlebte das Große Land eine wechselvolle Geschichte. Eine Zeit lang, gleich nach dem Großen Krieg, als Nihal und Sennar die Aufgetauchte Welt noch nicht verlassen hatten, dachte man daran, das Land so zu belassen, wie es war, zerstört und mit den Trümmern der Tyrannenfeste übersät, als eine Art Mahnmal für die gesamte Welt. Dann überlegte man, ein neues Enawar zu errichten, aber auch diesen Gedanken ließ man fallen. Schließlich wurde das gesamte Gebiet unter den verschiedenen Ländern aufgeteilt, und nur die Mitte blieb frei. Dort wurden die beiden Zwillingspaläste, der des Rats der Magier und der des Rats der Könige, wieder aufgebaut, wozu alle Trümmer beiseite geräumt wurden. Erhalten blieb nur der Thron des Tyrannen, der nun vor dem Tor des Palasts der Könige neben gigantischen Statuen von Nihal und Sennar zu sehen ist.


  Die Gebiete aber, die den verschiedenen Ländern zugeteilt wurden, sind überwiegend Einöden geblieben. So sehr man sich auch bemüht, will es nicht gelingen, dort etwas wachsen zu lassen. Dieses Land, das die Leute immer noch, obwohl es aufgesplittert ist, das Große Land nennen, scheint auf ewig unfruchtbar zu sein. Sein Charakter unterscheidet sich so von dem der anderen Länder, dass man es überall als fremd, einer anderen Epoche und einer anderen Welt zugehörig empfindet.


  Der Meister bückt sich und hebt eine Handvoll Erde auf. Sie ist trocken, rinnt ihm wie Sand durch die Finger. Dann öffnet er die Hand und zeigt Dubhe die Erde.


  »Siehst du diese schwarzen Splitter? Die stammen von der Tyrannenfeste.«


  Ängstlich und gleichzeitig bewundernd betrachtet Dubhe sie. Auch sie hebt etwas Erde auf und siebt sie durch die Finger, sodass nur noch die schwarzen Kristallsplitter zurückbleiben. Die steckt sie in den Beutel am Gürtel unter ihrem Umhang.


  »Was willst du denn damit? Das sind doch bloß nutzlose Splitter. Wirf sie fort.« Der Meister wirkt fast verärgert.


  »Die Splitter haben doch eine Geschichte ... Ich hab schon so viel über den Tyrannen gehört... Ein seltsames Gefühl, etwas zu berühren, das auch mit ihm in Berührung war.«


  »Am Tyrannen ist nichts bewundernswert, überhaupt nichts! Er hielt sich für unsterblich und glaubte, nach Belieben über alles auf der Welt verfügen zu können. So ein armer Irrer wie der hat bloß Verachtung verdient. Wirf sie fort.«


  Dubhe ist verdutzt und rührt sich nicht, und so greift der Meister zu dem Beutel und leert ihn kurzerhand aus. »Verzeih mir, Meister, ich wusste nicht, dass es falsch ist...«


  Der Meister antwortet nicht, geht nur zügigen Schrittes wieder los.


  Tagelang wandern sie in kaum erträglicher Hitze durch die trostlose Ebene. Von Wind und Sonne werden Dubhes Lippen rissig, reißen auf und bluten. Wenn sie abends vor dem Lagerfeuer ihren Umhang ausbreitet, fragt sie sich, wie sie bloß am ersten Tag auf die Idee kommen konnte, diesen schwarzen Kristall einzusammeln. Nun spürt sie sogar in der Kleidung winzige Kristallsplitter, die ihre Haut reizen.


  »Das hier ist noch gar nichts gegen die Große Wüste im Osten. Aber davon hast du ja keine Ahnung«, zieht der Meister sie auf. Dubhe errötet und kommt sich dumm vor.


  Nur beim Sonnenuntergang erwacht diese Ödnis zum Leben. Eigentlich hat Dubhe keine guten Erinnerungen an Sonnenuntergänge, denn sie bringt sie immer mit Gornar in Verbindung. Doch in diesem endlosen Grau, das sie Stunde um Stunde durchqueren, erhält ein Sonnenuntergang eine andere Bedeutung. Es ist die einzige Tageszeit, da Farben zu sehen sind. In der untergehenden Sonne entstehen in der Ebene seltsame Spiegelungen, und dann, wenn der Feuerball schon endgültig hinter dem flachen Horizont verschwunden scheint, erstrahlt häufig noch einmal alles ganz plötzlich in einem eigentümlichen Licht. Kurz wie ein Blitz und von einem strahlenden, funkelnden Grün, und für einen Augenblick meint man, das gesamte Große Land erblühe neu, saftiges Gras überziehe eine fruchtbare Ebene. Aber schon einen Moment später ist es wie eine Luftspiegelung verschwunden.


  Der Meister beobachtet sie, wie sie fast gerührt den Himmel betrachtet, der sich mittlerweile unentrinnbar mit dem Dunkel der Nacht färbt. »Du hast den grünen Lichtstrahl gesehen, nicht wahr?« Dubhe fasst sich.


  »Das hab ich mir doch nicht eingebildet, oder?« Der Meister schüttelt den Kopf.


  »Nein. Man sagt, nur Kinder können ihn sehen, weil sie noch nicht angesteckt sind von den Übeln der Welt. Dieser Strahl soll der Überbringer einer Botschaft von den Elfen sein, ihrer letzten Botschaft an die Welt, im Zeichen der Sonne an all jene, die noch rein sind und an deren Händen noch kein Blut klebt.«


  Er lacht leise, spöttisch. Und Dubhe überkommt eine große Traurigkeit. »Und warum kann ich dann ...?«


  »Ich sehe ihn ja auch«, fiel ihr der Meister ins Wort. »Verschiedene Male schon habe ich ihn gesehen, hier in der Wüste, aber das beeindruckt mich nicht. Egal wie viele Leute ich umgebracht haben mag, dieser grüne Lichtstrahl ist immer da und zeigt sich mir, wenn ich durch dieses Land ziehe. Ein weiser Mann hat mir mal erzählt, es liege an der klaren Luft, dass man ihn hier in der Wüste sehen kann. Anderswo sei die Luft schwerer und verdecke den Strahl. Nur das steckt dahinter, sonst nichts.«


  In der Wüste ändert sich Dubhes Ausbildung. Hier lässt der Meister sie nun eigenartige Übungen machen. »Heute hältst du Wache.«


  »Was soll ich denn bewachen? Wir sind doch ganz allein hier ...«


  »Du sollst nicht nachfragen, wenn ich dir etwas befehle. Tu es einfach, und fertig. Bleib zwei Stunden wach, bis ich dir Bescheid sage, und lausche genau auf alle Geräusche, und schlaf ja nicht ein.«


  Doch beim ersten Mal schläft Dubhe tatsächlich ein, und eine Ohrfeige weckt sie. »Das wollte ich nicht, Meister, verzeih mir ...«


  »Konzentrier dich, Dubhe, konzentrier dich. Du musst lernen, dich ganz im Griff zu haben, dein Geist muss stärker sein als die Müdigkeit, als der Hunger, als jedes Signal deines Körpers, verstanden?« Nun sitzt sie da, in vollkommener Finsternis, und versenkt sich ins Nichts, findet aber auch keinen festen Punkt, der ihr Halt geben, sie daran hindern könnte, plötzlich doch wieder einzuschlafen.


  »Du bist einfach nicht aufmerksam genug. Kein Augenblick ist wie der andere, die Welt ist ständig unmerklich im Fluss, verändert ihre Form, aber du bist zu zerstreut, um es zu merken. Die Geräusche des Windes sind wie Gesang, mal sanft, mal dröhnend. Ein Donner in der Ferne. Das Krabbeln und Huschen von Insekten auf der Erde. Die schwarzen Kristallsplitter, die fortgetragen werden. Du musst lernen, genau hinzuhören und all das wahrzunehmen.«


  So geht es Nacht für Nacht. Die kleinste Schwingung wahrnehmen, die Welt mehr hören als sehen und eins werden mit ihr.


  »Konzentration und Geduld, die Fähigkeit zu warten. Es geht darum, die Welt wie ein Buch zu lesen, sie ganz zu durchdringen. Sie in den Gliedern zu spüren und ihre Signale zu deuten, bis der richtige, der einzig richtige Augenblick gekommen ist, um erfolgreich zuzuschlagen. Dies ist das Wesen des Mordens.«


  Dubhe versucht es, immer wieder, will besser werden und schläft dann irgendwann unweigerlich doch wieder ein. »So lange bin ich noch nie wach geblieben, ich schwöre es!«


  »Ich weiß, aber solange du das Ziel nicht wirklich erreicht hast, darfst du dich nicht zufriedengeben. Ich werde es jedenfalls nicht sein.«


  Der Meister schläft nie richtig, jetzt weißt es Dubhe ganz genau. Er hat diese Fähigkeit, mit der sie sich so abplagt, dermaßen verinnerlicht, dass ein Teil von ihm noch der Welt gewahr ist, während der andere Teil schläft. Selbst im Schlaf sind seine Sinne immer noch wach. Das muss sie selbst auch schaffen, das spürt sie.


  Und sie beginnt den Sinn ihrer Lektionen in der Wüste zu verstehen.


  Irgendwann liegt auch die Wüste hinter ihnen, und zum ersten Mal nach vielen Tagen stößt der zum Horizont gerichtete Blick auf ein Hindernis. In der Ferne zeichnet sich eine höhere Gebirgskette ab.


  »Wir sind fast da. Zehn Tage vielleicht noch, dann können wir uns ausruhen. Das sind die Daress, die Nördlichen Berge«, erklärt ihr der Meister, »das Land der Felsen, wo fast nur Gnomen leben.«


  Dubhe erinnert sich an das grimmige, klein gewachsene Wesen, das damals an ihre Tür geklopft hatte. »Sind die alle so?«, fragt sie besorgt. »Was ist denn dabei?«


  Dubhe senkt den Kopf. Sie schämt sich zu gestehen, dass sie ihr Angst machen. Und endlich erreichen sie wieder Wälder, überall am Horizont erheben sich Berge mit schneebedeckten Gipfeln, spitz und strahlend weiß, zu ihren Füßen liegt ein Teppich aus grünem Samt, in den sich Dubhe mit Vergnügen fallen lässt.


  Es ist angenehm, im Schatten der Bäume zu schlafen, und hier im Wald kommen ihr auch die Lektionen des Meisters nicht so schwierig vor.


  Schließlich gelingt es ihr, die vollen zwei Stunden wach zu bleiben, wie der Meister es verlangt, und als er aufwacht, bestürmt sie ihn fast: »Ich hab's geschafft, ich hab's geschafft. Siehst du? Ich bin wach!« Der Meister hält sich mit Lob zurück und nickt nur.


  Dann eines Morgens sieht Dubhe, wie er den Bogen vorbereitet. »Heute gehen wir auf die Jagd.«


  Dubhes Herz macht einen Sprung. Die Erinnerungen an Selva werden wieder lebendig. »Komm mit.«


  Sie streifen durch den Wald, doch der Meister hat sofort etwas auszusetzen. »Du bist zu laut, so verscheuchst du das Wild.«


  Sie legen sich auf die Lauer, warten, folgen Geräuschen, die Dubhe gar nicht wahrnimmt, deuten Zeichen, die Dubhe gar nicht aufgefallen sind.


  Ihr Vater ging nie auf die Jagd. Wild kaufte ihre Mutter auf dem Markt, manchmal bekamen sie auch ein Stück von Freunden geschenkt. Dubhe stammt aus einer Bauernfamilie und hat keine Erfahrung mit der Jagd.


  »Schau mir aufmerksam zu«, sagt der Meister, und sie tut es, tut es ihm nach, versteht aber die Bedeutung nicht. »Was verfolgen wir eigentlich genau?«, flüstert sie.


  »Spuren«, antwortet er kurz angebunden und deutet auf den Boden.


  Dubhe erkennt sie, die gab es auch im Wald bei Selva, Spuren eines Hirschkalbs. Einmal hat sie sogar so ein Tier gesehen. »Es kann nicht weit sein.« Sie kauern nieder, schleichen zwischen den Bäumen entlang.


  »Hörst du es?« Die Stimme des Meisters ist kaum lauter als ein Hauch. »Nein ...« »Konzentrier dich!«


  Dubhe schließt die Augen, genau so, wie sie es abends bei ihren Übungen macht. Jetzt spricht die Stille zu ihr, und das rhythmische Rascheln von Hufen scheint ihr plötzlich deutlich vernehmbar.


  »Ja!«


  Verärgert hält ihr der Meister den Mund zu. »Schrei doch nicht so, dumme Gans!«


  Tief gebückt schleichen sie sich weiter vor, bis sich der Meister plötzlich aufrichtet und ins Unterholz deutet.


  Tatsächlich, ein Hirschkalb. Es scheint auf der Hut zu sein, blickt sich um mit gespitzten Ohren. Ein schönes Tier, denkt Dubhe. So schön und wohlgeformt hatte sie die Hirschkälber nicht in Erinnerung. Ihr Meister bewegt sich so leise, dass sie selbst ihn gar nicht hört, und das Tier scheint sich zu beruhigen, denn jetzt senkt es den Kopf und beginnt zu äsen.


  Dubhe dreht sich um und sieht, dass der Meister bereit ist. Die Miene hoch konzentriert, der Bogen gespannt, der Pfeil aufgelegt. Seine Arme verharren, die Sehne ist zum Zerreißen gespannt. »Meister, aber ...«


  Sie kommt nicht mehr dazu, den Satz ganz auszusprechen. Der Pfeil schwirrt los, die Sehne knarrt leicht, und der Schlag, als das Hirschkalb fällt, hallt laut durch die Stille des Waldes. Dubhe hört, wie sich das Tier noch einmal aufbäumt, hört seine Schreie und steht wie gelähmt an ihrem Platz. »Was ist? Beweg dich, das ist unser Abendessen.«


  Der Meister läuft zu der Beute und beugt sich zu dem sterbenden Tier nieder, doch Dubhe folgt ihm nicht.


  »Du sollst kommen, habe ich gesagt«, fordert er sie noch einmal auf, und Dubhe reißt sich zusammen und eilt zu ihm. Er kniet bei dem Tier und hat sein Messer gezogen. »Wenn es noch nicht tot ist, muss man ihm damit den Rest geben. Du legst die Klinge an den Hals und ziehst kräftig durch, verstanden?«


  Der Meister macht es ihr vor, und Dubhe spürt, wie ihr Tausende kleine Schauer über den Rücken laufen. Sie nickt. »Das erledigst du.« »Was?« Der Meister reicht ihr den Dolch. »Töte es!« Das Hirschkalb windet sich, zuckt mit den Beinen, doch nur noch schwach. Es keucht, leidet, hat Todesangst. »Ich habe noch nie einen Dolch benutzt...« »Aber du hast doch schon getötet, nicht wahr? Und zwar kein Tier, sondern einen Jungen.« Wie von einer Ohrfeige getroffen, zuckt Dubhe zusammen. »Ja, schon, aber ...«


  »Es ist genau das Gleiche. Und außerdem, siehst du nicht, dass es leidet? Sterben wird es auf alle Fälle.« »Ich ...«


  »Tu es!«, brüllt der Meister, und Dubhe erschrickt, Tränen treten ihr in die Augen, und ihre Hand greift zum Dolch. Am Heft spürt sie die Wärme des Meisters.


  »Hör auf zu heulen und tu, was du tun musst. Du wolltest doch unbedingt meine Schülerin werden, oder nicht? Nun, und ein Mörder tötet eben. Töten oder getötet werden! Leute wie wir haben keine Wahl. Und du wirst mit diesem Tier hier beginnen.« Dubhe zieht die Nase hoch, versucht sich die Tränen zu trocknen, aber es hilft alles nichts. Aus Augen voller Schmerz und Furcht schaut das Hirschkalb sie an, versucht sich noch einmal aufzubäumen, seinem Schicksal zu entkommen. Der Dolch in Dubhes Händen zittert.


  »Jetzt reiß dich zusammen, oder ich lass dich hier zurück, und ich schwöre dir, dann wirst du mich nie mehr wiedersehen.«


  Dubhe schluchzt, beugt sich aber zu dem Kalb vor und packt es. Da die Tränen ihren Blick verschleiern, kann sie den Kopf des Kalbs nicht deutlich erkennen, spürte nur, wie es unter ihrem Griff zuckt und zappelt, legt die zitternde Klinge an, schließt die Augen. »Mach die verdammten Augen auf und stich endlich zu!« »Meister, ich bitte dich ...« »Gehorche!«


  Dubhe stößt einen Schrei aus und tut es mit geschlossenen Augen, und sobald sie spürt, wie das Blut ihre Hand überschwemmt, lässt sie das Tier los und will davonrennen. Der Meister packt sie und hält sie fest, ohne ein Wort zu sagen.


  Obwohl er sie gezwungen hat, etwas so Entsetzliches zu tun, hasst sie ihn nicht dafür, sondern legt ihren Kopf auf seine Brust, und seine Wärme, sein regelmäßiger Atem beruhigen sie. Der Meister schweigt immer noch, aber er ist da, ist bei ihr.


  Dubhe hat ihm nicht zusehen wollen, wie er das Kalb zerteilt und das Fleisch zubereitet. Obwohl sie hungrig ist, hält sie sich immer noch etwas abseits, als gegen Abend der köstliche Geruch gerösteten Fleisches in der Luft liegt.


  »Was anderes gibt es nicht, du solltest davon essen«, fordert der Meister sie auf, und entsetzt starrt Dubhe auf das Fleisch. »Ich meine es nur gut mit dir.« Er redet leise, scheint fast betrübt. »Du hättest die Augen nicht schließen dürfen.« »Verzeih mir, Meister, aber es war so furchtbar ... ich musste so an Gornar denken ...den Jungen ... damals ... bei dem Unfall... da hat er mich so angesehen ... und seine Augen...« Der Meister seufzt.


  »Du bist für diese Arbeit eben nicht geschaffen. Das kann nicht dein Weg sein.« Dubhe springt auf.


  »Warum sagst du das? Das stimmt doch gar nicht! Ich geb mir doch Mühe und hab schon so viel gelernt, und ... mir gefällt das, sehr sogar!« Der Meister schaut sie kopfschüttelnd an.


  »Es ist nicht gut, dass ein Kind solche Dinge lernt. Und dass du es nicht tun, dass du das Hirschkalb nicht töten wolltest, ist völlig normal. Unnormal ist, dass du hier bei mir bist und mich begleitest.«


  »Ich will aber ein Auftragsmörder werden. Ich will so werden wie du!« »Und eben das will ich nicht.«


  Der Meister starrt in die Glut, und Dubhe kann seinen Kummer spüren, was sie erschreckt und gleichzeitig bewegt.


  »Ich weiß doch, man muss ja töten, wenn man essen will. In meinem Dorf wurden auch Schweine getötet, und das war nichts anderes. Eines Tages hätte ich auch geschlachtet. Ich hab mich dumm angestellt.« Der Meister blickt weiter geistesabwesend ins Feuer, doch Dubhe weiß, dass er ihr zuhört.


  »Ich verspreche dir, von jetzt an werde ich stärker sein und immer gleich tun, was du mir sagst. Du brauchst dich nicht mehr für mich zu schämen.« Der Meister lächelt. »Ich schäme mich gar nicht für dich.«


  Dubhe erwidert das Lächeln. Sie fühlt sich erleichtert. Mit unsicherer Hand nimmt sie das Stück Fleisch, das er ihr gegeben hat, führt es entschlossen zum Mund und beißt ein großes Stück ab. Es schmeckt gut und ekelt sie doch, aber sie zwingt sich, alles zu schlucken. Dann schaut sie zum Meister auf. Sie kann seinen Blick nicht deuten, der sie forschend durchdringt und ihr durch und durch geht.


  20. Der alte Priester


  Die Landschaft lag unter einer dichten Schneedecke, und die durchdringende Kälte kroch unerbittlich unter die Kleider, sodass Dubhe bald am ganzen Leib erbärmlich fror. Das Wams, das sie trug, hätte gerade einmal gereicht, nicht zu erfrieren, und wäre da nicht noch der Umhang gewesen, hätte sie unmöglich weitergekonnt.


  Den ganzen Tag liefen Dubhe und Toph schweigend nebeneinander her, wobei Toph wiederholt versuchte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen.


  »Du redest wohl nicht gern, oder?«, begann Toph wieder einmal, als sie sich zur Mittagsrast niederließen.


  »Nein, ich war noch nie sehr gesprächig«, beschied ihm Dubhe knapp.


  »Das ist nicht gut. Es gibt dir etwas Finsteres, und das ist unschön bei einem jungen Mädchen, noch dazu wenn es so hübsch ist wie du.«


  »Unterschätz mich bloß nicht. Ich bin kein unbedarftes Mädchen.« Toph hob entschuldigend die Hände.


  Sie teilten sich einen kleinen Laib Käse und etwas Brot. Dubhes Magen war vollkommen verschlossen, und sie bekam kaum einen Bissen runter. Toph hingegen begoss seine Mahlzeit noch mit reichlich Wein. Soweit Dubhe wusste, war Alkoholgenuss in der Gilde nicht gern gesehen, und sie machte ihn darauf aufmerksam.


  Toph zuckte mit den Achseln. »Bei meinem ersten Mord war ich stockbesoffen. Mein Meister hat mir furchtbaren Ärger gemacht, sodass ich gelernt habe, mich zu mäßigen. Und als dann der Moment gekommen war, dass ich ihn umbrachte, war ich, das kannst du mir glauben, vollkommen nüchtern.«


  Er lachte fröhlich, während Dubhe nur angewidert auf den Boden starrte. Sie hatte schon gehört, dass die Siegreichen ihre Lehrer töteten, wenn diese zu alt und schwach geworden waren, doch weder ihr Meister noch Rekla hatten das jemals so deutlich ausgesprochen.


  »Und du«, fuhr Toph ungerührt fort, »bist doch zu uns gestoßen, weil du als Kind getötet hast. Du bist ein Kind des Todes, nicht wahr ...? Erzähl doch mal.«


  »Ich mag das Thema nicht.« Toph wurde seltsam ernst.


  »Was zum Teufel redest du denn da? Darauf musst du stolz sein, verflucht! Nur dadurch wurdest du auserwählt, eine Siegreichezu werden. Andernfalls hättest du dein Leben weiter als Verlorene gefristet und dich mit kleinen Einbrüchen über Wassergehalten.« Dubhe blickte in seine kalten Augen. »Kennst du Amanta?«


  »Den früheren Vertrauten Dohors, der dann in Ungnade fiel?« Dubhe nickte.


  »Dann rate mal, wer ihm das Haus ausgeräumt hat. Und gleich nach ihm war Thevorn an der Reihe, den du sicher kennen wirst. Das sind meine ›kleinen Einbrüchen« Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Und wie kam das, dass du als Kind getötet hast?«, wollte Toph wissen.


  »Das war ein Unfall. Ich habe mit einem Freund gerungen, und dabei ist er gefallen und hat sich den Kopf an einem Stein aufgeschlagen.« »Ein kleiner Junge also.« Toph lachte wieder.


  Bald setzten sie ihren Weg fort, und gegen Abend kam ein Dorf in Sicht, nicht weit von Narbet, der Hauptstadt des Landes der Nacht, entfernt. Dort fanden sie zu ihrem Glück ein heruntergekommenes, fast leeres Wirtshaus, denn das Wetter war umgeschlagen, und ein heftiger Schneesturm tobte.


  Beim Essen unterhielten sie sich zunächst gedämpft über die geplante Tat und ihr Opfer. Nur widerwillig ließ sich Dubhe darauf ein. Sie konnte es kaum erwarten, diese leidige Geschichte hinter sich zu bringen. Irgendwann setzte Toph eine verschwörerische Miene auf, beugte sich zu ihr vor, um nicht vom Wirt und den wenigen anderen Gästen belauscht zu werden, und fragte ganz unvermittelt:


  »Was meinst du, wem dieser Tölpel Nerla zu gehorchen hat?«


  Nerla war der aktuelle Herrscher des Landes der Nacht, ein junger Mann ohne Rückgrat, von dem jedermann wusste, dass er wie eine Marionette von Dohor gelenkt wurde. Allerdings lenkte Dohor fast alle aktuellen Regenten der Aufgetauchten Welt, mit Ausnahme jener der noch freien Länder des Meeres und des Wassers. Auf sehr viel undramatischere Weise als der Tyrann hatte sich auch Dohor zum Alleinherrscher aufgeschwungen. Hatte Ersterer mit großem Kriegsgeschrei der Reihe nach die acht Länder erobert, so war Dohor nach außen hin immer sehr wendig als Friedensgarant aufgetreten.


  Sein erster Schritt war die Heirat mit Sulana, die ihn zum König des Landes der Sonne machte. Dann war das Land der Nacht an der Reihe. Dohor nutzte die Gelegenheit, als dessen damaliger König Rewar selbst in das Land der Tage eingefallen war, und begann ihn zu bekriegen. Nach fünf Jahren musste Rewar aufgeben und wurde von Dohor hingerichtet. Das Land der Nacht wurde zum ersten Vasallenstaat des Landes der Sonne. Kurz darauf kam auch das Land der Tage hinzu, das Rewar von Fammin entvölkert hatte. Der härteste Brocken war dann aber das Land des Feuers. Ido, Dohors früherer Lehrmeister, und Aires, die Königin des Landes des Feuers, beschuldigten ihn, die Fammin zu verfolgen, ein Vorwurf, der mehr als berechtigt war. Durch Bestechung und vielfältige Ränkespiele konnte Dohor aber den Rat der Magier davon überzeugen, dass sich Aires und Ido gegen diese Institution und die gesamte Aufgetauchte Welt verschworen hätten. Die Königin wurde entmachtet und mit der Herrschaft wieder einmal ein willfähriger König betraut, während Ido unehrenhaft aus dem Orden der Drachenritter verjagt und gleichzeitig Dohor mit dem Amt des Obersten Generals betraut wurde. Nun kam, was kommen musste. Die Zeiten waren hart und verlangten nach einem starken Führer,- wer konnte da geeigneter sein als Dohor, der Held und Oberste General, der sogar den Rat der Magier vor den heimtückischen Plänen des Verräters Ido gerettet hatte? Nach fünf Jahren Krieg fiel das Land des Feuers unter die Vorherrschaft der damals verbündeten Länder der Sonne und der Felsen. Dann noch einmal fünf Jahre des Widerstands unter Idos Führung, der zusammenbrach, als Forra auf den Plan trat. Es hieß, zum Schluss habe es nur noch sinnlose Blutbäder gegeben. Der letzte Akt von Dohors Machtergreifung war dann der Krieg gegen das Land der Felsen, der mit dem Tod Gahars, jahrelang ein treuer Verbündeter Dohors, zu Ende ging. Und so eroberte sich im Verlauf von vierzig Jahren ein ehrgeiziger, blutjunger Drachenritter fast die gesamte Aufgetauchte Welt, wobei er allen Ländern scheinbar die Freiheit mit einer unabhängigen Verwaltung und einem eigenen Regenten beließ. Kopfschmerzen bereitete ihm jetzt nur noch das sogenannte Bündnis der Wasser, zu dem sich die noch völlig freien früheren Länder des Wassers und des Meeres zusammengeschlossen hatten.


  »Ich weiß sehr wohl, dass Nerla faktisch unter Dohors Kommando steht«, antwortete Dubhe nun. »Also auch unter unserem«, bemerkte Toph.


  Dubhe war verblüfft. Als Gerücht hatte sie davon gehört, aber eben nur als Gerücht. Dohor war sicherlich kein anständiger Mann, aber sich sogar mit der Gilde zu verbünden ... Nein, das hatte ihr noch nicht einmal ihr Meister erzählt während der langen und ermüdenden Lektionen zu den vielen Intrigen und Machenschaften, die jene vierzig Jahre innerer Konflikte nach dem Großen Krieg gegen den Tyrannen geprägt hatten. »Was willst du damit sagen?«


  »Nun, wir konnten Seiner Majestät immer wieder behilflich sein, und er hat uns recht großzügig dafür entlohnt.« »Und wie genau?« Toph schüttelte den Kopf. »Diese Dinge sind nur Yeshol so genau bekannt.«


  Früh am Morgen brachen sie wieder auf. Das Wetter war immer noch schlecht und der Schneesturm vom Vortag in einen Schneeregen übergegangen, der ihre Umhänge durchnässte. Dubhe war ganz in Gedanken versunken. Am Abend sollte es geschehen, und sie hatte Angst. Sie hatte noch nie einen kaltblütigen Mord verübt. Es war ihr beigebracht worden, gewiss, und sie erinnerte sich Wort für Wort an alles, was ihr der Meister während ihrer Lehrzeit dazu erklärt hatte. Doch nie hatte sie etwas davon in die Tat umgesetzt. Und sie hatte geschworen bei allem, was ihr lieb und teuer war, dass es dabei bleiben würde. Doch nun schmolz dies alles dahin wie Schnee in der Sonne, und Furcht und Verzagtheit setzten ihr zu.


  Gegen Mittag riss Toph sie aus ihren Gedanken. »Sieh doch, da liegt es, unser Zuhause. Das große Asteria.«


  Dubhe blickte ihn befremdet an. Kein Mensch nannte die Stadt noch so. Der Tyrann hatte ihr diesen Namen gegeben, doch nach seinem Sturz hieß sie wieder so, wie sie immer geheißen hatte: Narbet. Und nur unter diesem Namen kannte Dubhe sie. Sie betrachtete die mächtige rissige Stadtmauer, von Kletterpflanzen umrankt, die nun mit einer feinen weißen Schneedecke überzogen waren. Mit jedem Jahr verfiel die Stadt mehr. Immer zahlreicher wurden die Breschen im Mauerwerk, immer dichter das Geflecht der Pflanzen, die sich die mächtigen Steinquader hinaufrankten. Noch heruntergekommener und verlassener wirkten die beiden Wachsoldaten, die sie am Tor empfingen. »Wer seid ihr?«, fragte der eine, während er die Lanze senkte.


  »Zwei Kuriere aus dem Land der Sonne«, antwortete Toph sogleich, wobei er unter seinen Umhang griff und ein Pergament hervorholte, das er für diesen Fall mit sich führte. »Ja, ja ... schon gut... geht nur ...«


  Still lag die Stadt vor ihnen. So war Narbet schon immer gewesen. Eine Stadt mit zahlreichen Bettlern an den Straßenrändern, traurig leeren Marktständen, einem eigenartigen Tauschhandel und Läden, in denen es praktisch an allem fehlte. Vor allem Nahrung gab es wenig. Zum einen, weil das Land der Nacht immer schon der Magie bedurfte, um auf den Feldern, die nie Tageslicht sahen, etwas anbauen zu können, zum anderen, weil das wenige, das geerntet wurde, an die Front geliefert wurde oder zur Versorgung des heimischen Adels diente. Zwischen den unzähligen ärmlichen Hütten, die das Stadtbild bestimmten, ragten wie Blumen in der Wüste die Paläste der Reichen hervor, Villen, von weiten Gärten umgeben, reich an Skulpturen und farbigen Ornamenten. Jeder Backstein strahlte Wohlstand aus. Höhepunkt dieser Prachtentfaltung war der Palast König Nerlas. Den alten königlichen Palast, prunkvoll wie er einst war, hatte Nerla um einen neuen Flügel und vor allem einen extrem hohen Turm erweitert, einen Turm, den alle mit Misstrauen betrachteten, da er allzu sehr an die Festung des Tyrannen erinnerte.


  Mit gewohnt nüchternem Blick betrachtete Dubhe diese Paläste, all diesen Luxus. Sie empfand es als eine Verhöhnung der herrschenden Armut im Land. Einmal hatte sie ihren Meister auf solche Zustände aufmerksam gemacht und vehement Stellung dagegen bezogen.


  »Warum lassen sich die Menschen das bloß gefallen und erheben sich nicht?« »Auf der Welt gibt es immer Starke und Schwache. Und wir dienen den Starken, den Reichen. Das heißt, wir sind praktisch die Vollstrecker der finstersten Seiten dieser Wirklichkeit und werden gewiss nicht dagegen ankämpfen.«


  Dubhe ließ den Blick über die Stadt der Armen schweifen. Auch dort sah sie Gebäude, die früher wohl einmal schön, nun aber vernachlässigt und halb verfallen waren. Die Wohnhäuser eines einst wohlhabenden Bürgertums waren zu Behausungen für die Ärmsten vom Land geworden, die in der Stadt ihr Glück suchten - fast immer ohne Erfolg. Zwischen den Bürgerhäusern standen neuere, aus Brettern gezimmerte Baracken, ärmliche Tavernen, Hospitäler, in denen die Unterernährten Zuflucht suchten.


  Dubhe und Toph aßen in einem Wirtshaus, das ein klein wenig freundlicher als die meisten anderen aussah, und nach dem Essen erklärte sie ihrem Begleiter, dass sie jetzt gern ein wenig für sich sein würde. »Und wozu?«, fragte Toph überrascht. »Jeder hat so seine eigenen Methoden. Ich muss mich sammeln, bevor es losgeht.« Toph zuckte mit den Achseln. »Dann treffen wir uns hier wieder zum Abendessen.«


  Dubhe suchte nach einem bestimmten Ort, wo sie schon einmal mit ihrem Meister gewesen war. Es handelte sich um ein anderes, mittlerweile vollkommen verfallenes, leer stehendes Wirtshaus. Sie trat ein und streifte durch die Flure, bis sie jene Kammer fand, die sie sich Jahre zuvor mit ihrem Meister geteilt hatte. Sie setzte sich auf den Boden und versuchte, ihren Geist zu beruhigen, so wie immer vor einer Tat. Dabei dachte sie an die Worte, die ihr der Meister hinterlassen hatte. »Ich habe es dir damals gesagt, als wir uns trafen. Das ist nichts für dich, Dubhe. Sieh dir an, was aus mir geworden ist, und such dir einen anderen Weg. Vergiss mich und alles, was ich dich gelehrt habe, und baue dir ein anderes Leben auf. Und wenn du es nicht für dich tun willst, so tu es meinetwegen und wegen des Opfers, das ich bringe.«


  Sie schloss die Augen und sah seine Gestalt vor sich, die Gestalt des noch jungen Mannes mit den breiten Schultern und dem muskulösen Körper. Dubhe nahm die Hände vor den Mund.Was tue ich da nur?


  Doch sie hatte keine andere Wahl. Wahrscheinlich war dies alles bereits viele Jahre zuvor entschieden worden, als sie an einem Flussufer Gornars Haar gepackt und seinen Kopf auf den Stein geschlagen hatte. Damit war ihr Weg vorgezeichnet, und nun ließ sich nichts mehr dagegen tun.


  »Du siehst mitgenommen aus ...«, bemerkte Toph während des Abendessens in ihrem Gasthaus, »deine Augen sind ganz rot.« Rasch senkte Dubhe den Blick.


  »Das kommt von der Kälte draußen. Aber wie auch immer, ich möchte allein sein, hier in meiner Kammer. Wir treffen uns dann vor dem Tempel.«


  »Ich denke, du solltest jetzt das Mittel nehmen. Rekla meint, wenn du es erst kurz vor der Tat nimmst, bleibt die Wirkung aus.«


  »Gib es mir, sobald wir fertig sind«, sagte Dubhe entschlossen.


  Als die Glocke des ungeliebten Palastturmes zum letzten Mal schlug, war Dubhe bereit. Sie atmete tief durch und versuchte, alles aus ihrem Geist zu verbannen, aber das war gar nicht so leicht. Es war ein seltsames Gefühl, als sie den Dolch einsteckte: Nun war er keine bloße Erinnerung an den Meister mehr, sondern eine Waffe, die sie in Kürze würde benutzen müssen.


  Fest in ihren Mantel eingehüllt, machte sie sich auf den Weg durch die Straßen von Narbet. Es schneite nicht mehr, aber dafür pfiff jetzt ein eisiger Wind durch die Gassen. Mit ruhigen, gedämpften Schritten, eine kalte Entschlossenheit im Herzen, lief sie über den harten Schnee. Erst als sich die Umrisse des Tempels vor ihr abzeichneten, begann ihr Herz schneller zu schlagen.


  Der Klerus im Land der Nacht war ziemlich reich, doch dies war ein drittklassiger Tempel, klein und schlecht instand gehalten. Dubhe schüttelte den Kopf. Toph wartete an einer Straßenecke. »Genau pünktlich. Hervorragend.« Eine gewisse Erregung war auch ihm anzusehen, doch gleichzeitig war er erfahren genug, um sich ganz unter Kontrolle zu haben. »Du machst alles selbst, ich folge dir nur.«


  Behutsam öffnete Dubhe einen Türflügel, und sie traten ein. Einen kurzen Moment heulte der Wind durch den Raum, dann schloss sich die Tür, und alles war still. Das Tempelinnere entsprach exakt seinem schäbigen Äußeren. Es handelte sich um nicht viel mehr als ein großes, rechteckiges Zimmer mit einer niedrigen Decke und vielleicht einem Dutzend verstaubter Bänke sowie einem von Rissen durchzogenen Altar, dessen Oberfläche aber glatt war. Offenbar zelebrierte Dunat seine Rituale auch ohne Gläubige.


  Die hölzerne Raxa-Statue hinter dem Altar war grob geschnitzt und stellte einen Mann mit einem Stock und einem Geldbeutel in den Händen dar. Die Farbe war abgeblättert und verblichen.


  Dieser Dunat musste wirklich ein armer Teufel sein, gewiss niemand, der den Tod verdient hatte, sagte sich Dubhe.


  »Jetzt komm schon! Was trödelst du da herum?«, tadelte Toph sie mit kaum vernehmbarer Stimme.


  Dubhe konzentrierte sich, fühlte sich aber dennoch gehemmt, schwerfällig. Sie wollte nicht, sie wollte es einfach nicht tun.


  Obwohl es so düster war, fand Dubhe schnell die Tür, die sie gesucht hatte. Deren Holz war halb vermodert und von Feuchtigkeit aufgeschwemmt. Sie nahm ihren Dolch, um sie ganz sanft zu öffnen, und machte dabei tatsächlich keinen Laut. Mit der Waffe in der Hand blickte sie sich verstohlen um und trat ein.


  Sie stand in einem Räumchen, das nur von einer Kerze erhellt war, mit einem Strohlager am Boden, einem kleinen Altar in einer Ecke und einer kleineren Statue des Gottes Raxa darauf.


  Der Priester kniete davor und murmelte mit atemloser Stimme wieder und wieder ein Gebet. Er trug nur ein weißes Nachthemd, auf dessen Schultern das schüttere, graue Haar eines alten, vernachlässigten Mannes fiel.


  Angst, wahnsinnige Angst. Dubhe nahm sie überdeutlich wahr. Dieser Mann wusste, was in Kürze geschehen würde, stellte es sich vor und suchte Trost in diesem verzweifelten Gebet, das er da halblaut vor sich hin plapperte.


  Ich kann nicht, verflucht, ich kann nichtl Ihre Hände zitterten so stark, dass ihr der Dolch entglitt. »Was machst du denn da?«, raunte Toph erbost.


  Dunat war aufmerksam geworden, drehte sich ruckartig um, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Nein!«, schrie er, sprang auf und versuchte zu fliehen.


  Dubhe hörte, wie sich Toph hinter ihr bewegte, sah das Wurfmesser, das durch die Luft zischte und sich in das Bein des alten Priesters bohrte. Mit einem Aufschrei stürzte er zu Boden. »Töte ihn!«, brüllte Toph.


  Tief in ihrem Herzen antwortete die Bestie mit dem gleichen Brüllen, und das gab ihr die nötige Kraft. Ihr Körper handelte von selbst, gehorchte jenem alten Lockruf, den Dubhe tief im Innern begraben hatte und den die Bestie ans Licht zerrte. Sie trat hinter Dunat, packte seinen Kopf und drehte ihm mit einem Ruck den Hals um. Augenblicklich verstummte der Mann, während Dubhe weiter wie gelähmt dastand und ihr Opfer nicht loslassen konnte, den Blick starr auf den Altar und die Statue gerichtet, die besudelt waren von dem Blut, das aus dem Oberschenkel des alten Priesters gespritzt war. Ich habe es getan. Es ist vorbei. Sie war erstarrt.


  Als es ihr endlich gelang, den alten Mann loszulassen und den Blick zu heben, nahm sie voller Entsetzen wahr, dass jemand in der Tür stand. Ein Mädchen, reglos, mit den Händen vor dem bleichen Gesicht, den Mund weit aufgerissen, unfähig, einen Laut von sich zu geben. Sie war im Nachthemd, vielleicht eine Tempeldienerin, die Toph bei seinen Ermittlungen entgangen war. Jedenfalls war sie ein junges Mädchen wie Dubhe selbst und starrte sie an, wie man nur ein Ungeheuer anstarren konnte. Nein ...


  Wie der Blitz sprang Toph auf das Mädchen zu, und es reagierte ebenso schnell, rannte los, schrie. Doch schon war Toph bei ihr, packte sie an den langen, offen auf die Schultern fallenden Haaren und zog sie zu Boden. Sie schrie.


  Dubhe lief hinzu, versuchte sich zwischen Toph und das Mädchen zu drängen, zu verhindern, dass ... Doch Toph war schneller. Er zog den Dolch und schnitt ihr in einer Bewegung die Kehle durch. »Verflucht! Immer kommt was dazwischen.«


  Augen, weiß und weit aufgerissen, sie starrten ins Leere, klagten an. Dubhe blickte in einen Abgrund, und was sie dort sah, in den tiefsten Tiefen, war ihr Leben. Da packte sie Toph am Hals und schleuderte ihn gegen die Wand. »Wieso hast du sie getötet!?«, schrie sie.


  Sie war außer sich, so wahnsinnig vor Wut, dass sie nicht merkte, wie dumm ihre Frage war. »Nimm die verfluchte Hand weg, oder ich bring dich um!« Dubhe ließ ihn los. Keuchte. Toph verpasste ihr eine schallende Ohrfeige.


  Mit einem Mal war der Zorn verraucht, und Dubhe fühlte sich nur noch wie eine leere Hülle. Toph beruhigte sich wieder, und nach seinem Wutausbruch blickte er sie jetzt etwas verständnisvoller an.


  »Was hast du? Das ist ein gutes Werk, noch mehr frisches Blut für Thenaar ...« Dubhe wurde schwindelig.


  »Was ist bloß in dich gefahren? Du solltest dich freuen ... Und außerdem hast du doch schon getötet.« Zu oft schon. Aber so noch nie! »Nun haben wir noch das Ritual zu vollziehen«, erklärte Toph. Dubhe schloss die Augen. Alles war plötzlich so grell, unerträglich. Toph trat auf das tote Mädchen zu und holte dann ein gläsernes Fläschchen mit einer grünlichen Flüssigkeit hervor. »Ich mache es bei ihr, und du wiederholst es dann bei deinem Opfer.« Toph nahm seinen Dolch zur Hand und stach ihr in die Brust.


  »Jetzt lässt du das Blut in das Fläschchen rinnen ...«, er tat es sorgfältig, »... und sprichst dann das Gebet: ›Für Thenaar, den Vater der Siegreichen, in Erwartung seiner Wiederkehre Schließlich trinkst du etwas davon.«


  Er führte das Fläschchen zum Mund und trank, fast gierig. Dubhe spürte, wie es ihr den Magen umdrehte, doch gleichzeitig war da etwas, tief in diesem Ekel, das erregt jubilierte, etwas, das dieses makabre Ritual freudig begrüßte. Die Bestie.


  Toph reichte ihr das Fläschchen. »Nun du.«


  Er lächelte sie an. Ein unheimliches Lächeln. Dubhe nahm es entgegen, trat auf die Leiche des Alten zu und zog den Dolch.


  Plötzlich hatte sie die Worte ihres Meisters im Ohr. »Leichen aufzuschneiden und die sterblichen Überreste zu entweihen, ist ein bestialischer Akt, der allen Regeln unserer Zunft widerspricht. Ein Mörder schlägt zu, und wenn sein Opfer tot ist, ist die Sache erledigt. Wer sich an einem Leichnam vergeht, lässt seiner Wut, seinem Sadismus freien Lauf, das genaue Gegenteil von dem, was für uns gilt.«


  Aber sie konnte sich nicht entziehen. Tief in ihrem Innern brüllte die Bestie. Es ist bestialisch. Aber ich bin ja jetzt selbst eine Bestie.


  Dubhe vollzog das, was Toph ihr vorgemacht hatte, und füllte das Fläschchen mit dem Blut des Priesters.


  »Nimm einen Schluck und fülle es dann noch einmal auf«, sagte Toph. Dubhe betrachtete das Fläschchen.


  Davon nährt sich die Bestie. Du willst es, weil du selbst die Bestie bist. Sie führte das Fläschchen zu den Lippen, und die Bestie brüllte. Dubhe zögerte.


  Ich kann nicht... Immer noch zögerte sie.


  Da plötzlich reichte sie mit einer ruckartigen Handbewegung, und ohne getrunken zu haben, Toph das Fläschchen zurück. »Lass uns gehen.«


  Sie wartete nicht auf eine Antwort, schlang ihren Mantel enger um den Körper und eilte hinaus, lief durch den Tempel und stürzte ins Freie, wo eine eisige Windböe sie erfasste. Ihre Augen und ihr Geist waren voll der Bilder des gerade Geschehenen, der alte Priester noch über den Altar gebeugt, und das junge Mädchen am Boden, beide in ihrem Blut liegend. Ein Mädchen, kaum älter als sie selbst, ein Mädchen ohne Schuld. Nichts anderes sah sie mehr, während sie jetzt wie betäubt im Sturm losmarschierte. Kaum hörte sie die Stimme, die ihr nachrief, wütend, dann fast besorgt.


  21. Ein Selbstmordkommando


  Lonerin blickte auf die verschlossene Tür zu dem Saal, in dem der Rat der Wasser tagte, und rieb sich nervös die Hände. Es war nicht das erste Mal, dass er auf den Ausgang einer Sitzung des Rates wartete, denn er war der Schüler eines Magiers aus dem Land des Meeres und hatte damit fast zwangsläufig mit dem Widerstand gegen Dohor zu tun. Diesmal allerdings war es noch etwas anders, diesmal war die Spannung kaum auszuhalten. »Was meinst du, beraten die nicht schon viel zu lange?«


  Theana, das blonde, feingliedrige Mädchen, das neben ihm saß, wirkte ebenso besorgt wie er selbst. »Die Lage ist eben sehr ernst.«


  »Und wenn sie keinen Ausweg mehr sehen? Wenn es das Ende für uns bedeutet?«


  Lonerin machte eine ungeduldige Handbewegung. Eigentlich mochte er Theana, die, obwohl in der Ausbildung weiter als er selbst, häufig unsicher war, und beruhigte und tröstete sie gern. Doch diesmal konnte er ihre bange Unruhe kaum ertragen.


  »Hör doch endlich auf, dir so viele Gedanken zu machen. Wir können nichts anderes tun als abzuwarten«, erwiderte er fast grob.


  Theana schwieg eingeschüchtert, und in der Vorhalle kehrte wieder Stille ein. Es waren viele, die dort draußen warteten. Nämlich alle, die zwar nicht dem Rat angehörten, jedoch in irgendeiner Weise zum Widerstand zählten.


  Darüber hinaus gab es aber auch Grund, besorgt zu sein. Einer der besten Kundschafter, den man in das Umfeld der Gilde eingeschleust hatte, war ermordet worden, hatte es zuvor jedoch noch geschafft, dem Rat einen dramatischen Lagebericht voller düsterer Vermutungen zukommen zu lassen.


  Was er beinhaltete, war nur in Andeutungen öffentlich gemacht worden, mit Sicherheit aber ging es um etwas Hoch dramatisches, vielleicht einen letzten großen Schlag, den Dohor plante.


  Lonerin hatte diesen Spitzel gut gekannt. Aramon, so hieß er. Auch er ein junger Magier, in früheren Zeiten Schüler desselben Meisters wie er, der ihm, Lonerin, häufig bei bestimmten Zaubern geholfen hatte, die ihm einfach nicht gelingen wollten. Ein eher pummeliger junger Mann mit einem Knabengesicht, doch sehr aufgeweckt und vor allem versiert in allen magischen Künsten.


  In einem Wäldchen in der Nähe hatte man ihn gefunden, mit durchschnittener Kehle. Lonerin biss die Zähne zusammen. Mit Sicherheit steckte die Gilde dahinter. Es war ja bekannt, dass Aramon versuchen sollte, mehr über diese Sekte herauszubekommen.


  Und Lonerin dachte jetzt wieder daran, dass Folwar, sein Meister, ihn selbst vor ein paar Tagen auch nach der Gilde gefragt hatte.


  »Du müsstest doch mehr über sie wissen als wir alle, oder nicht?«


  Lonerin war zusammengezuckt. »Ich doch nicht, nur meine Mutter, Meister ...« »Aber vielleicht hat sie dir etwas verraten ...« »Ich war doch noch so klein.«


  »Ja, Lonerin, ich kenne deine Gefühle. Aber als du zu mir kamst, sagtest du, du wolltest diesen Schmerz umwandeln in etwas Gutes, Nützliches ... Und jetzt hast du vielleicht die Gelegenheit dazu.«


  Lonerin merkte, dass er seine Fäuste so fest geballt hatte, dass die Fingerknöchel weiß wurden, und ihm wurde bewusst, dass ihn, trotz aller Bemühungen, die Erinnerung an seine Mutter immer noch mit einem unbändigen Zorn erfüllte. »Endlich!«


  Theanas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und veranlasste ihn, zur Tür zu blicken, die sich jetzt langsam öffnete.


  In dem Licht, das durch große Fenster einfiel, sah er die Könige und Magier an einem mächtigen steinernen Tisch zusammensitzen, und daneben, nur ein wenig abseits, Folwar, seinen Meister, der zusammengesunken auf einem speziellen Stuhl saß. Der Diener, der die Türflügel aufgestoßen hatte, wandte sich an die Wartenden. »Ihr könnt eintreten.«


  Obwohl alle zunächst noch um eine gewisse Haltung bemüht waren, stürzten sie sich bald aufgeregt durcheinander in den Saal.


  Lonerin kämpfte sich zu Folwar durch und beugte sich zu ihm hinunter. »Ihr seht angestrengt aus.«


  Folwar war ein äußerst zerbrechlich wirkender alter Mann mit knöchernen Händen, einer Haut, so durchscheinend, dass das Netz seiner Adern darunter zu erkennen war, und schütterem, weißem Haar, das ihm bis zu den Schultern fiel. Mehr als er saß, lag er auf einem Sessel, der mit großen hölzernen Rädern ausgestattet war. Mühsam wandte er seinem Schüler den Kopf zu, blickte ihn mit seinen tiefblauen Augen an und lächelte sanft.


  »Ich bin nur ein wenig müde, Lonerin, weiter nichts. Es war schon sehr hart«, erklärte Folwar. Der Junge legte ihm eine Hand auf die Schulter, und der Alte drückte sie. Augenblicklich fühlte Lonerin sich ruhiger, bereit zu erfahren, wie schlimm die Lage war. Während die Letzten noch Platz nahmen in dem großen runden Saal, schaute Lonerin sich um. Rasch erblickte er den Mann, den er suchte, dem all seine Bewunderung gehörte: Ido. Er saß in einer Ecke in seiner bekannten Kriegsmontur, die er mittlerweile immer, auch abseits des Schlachtfelds, trug: ein alter lederner Brustharnisch, das Schwert an der Seite, einen einfachen Umhang über den Schultern, die Kapuze ein wenig ins Gesicht gezogen, aber nicht so weit, dass man das gespenstische Weiß der langen Narbe nicht hätte erkennen können, die sich über seine linke Gesichtshälfte zog. Lonerin blickte ihn lange an. Ido war ein Held aus einer anderen Epoche, ›ein Veteran, dem es immer schwerer fiel, sich an die heutigen Zeiten anzupassen‹, wie er selbst gern sagte, eine lebende Legende der Geschichten, die er, Lonerin, immer so gern gehört hatte. Obwohl über hundert Jahre alt -auch für einen Gnomen ein stattliches Alter -, wirkte er doch keineswegs wie ein alter Mann. Wären da nicht die unzähligen Fältchen, die sein Gesicht durchzogen, und sein schlohweißes langes Haar gewesen, hätte man ihn als Mann voller Saft und Kraft bezeichnet, mit einem muskulösen, gesunden Körper und einem Blick, der durch und durch gehen konnte. Über vierzig Jahre zuvor war er Nihals Lehrmeister gewesen und hatte selbst in vorderster Linie am Kampf gegen den Tyrannen teilgenommen, für den er, noch früher, selbst gekämpft hatte, bevor er sich dann auf die Seite der Freien Länder schlug. Nach dem Großen Krieg war er lange Zeit auch Oberster General gewesen, bis er von Dohor, der sich daranmachte, die Aufgetauchte Welt zu erobern, abgelöst wurde. Jetzt erhob sich Dafne, um das Wort zu ergreifen. Die Nymphe war die derzeitige Herrscherin der Mark der Wälder, eine Enkelin jener Astrea, die im Großen Krieg ihr Leben geopfert hatte. Einen Moment lang dachte Lonerin, wenn aus diesem erneuten Krieg überhaupt etwas Gutes hervorgehen könne, dann nur die Wiedervereinigung des Landes des Wassers, das zurzeit in die von Menschen beherrschte Mark der Sümpfe und die Mark der Wälder der Nymphen geteilt war.


  Eine Hand hebend, bat die Nymphe um Ruhe.


  Sie war blass und ihre Haut durchscheinend wie aus reinem Wasser, fein wie Luft, aber von einer überirdischen, verstörenden Schönheit, mit Haaren, die wie eine Flüssigkeit ihren Kopf umwallten.


  »Der Rat hat beschlossen«, sprach sie mit flötender Stimme die rituellen Worte, »und gibt nun seine Entscheidung bekannt.« Sie machte eine kurze Pause und fuhr dann fort.


  »Wie bekannt, hat unser Bruder Aramon seinen Einsatz für unsere Sache mit dem Leben bezahlt. Zuvor jedoch ließ er uns noch eine Botschaft zukommen, in der er über die Zustände im Land der Nacht berichtet. Seine Worte sind nicht ganz eindeutig und wurden wohl in aller Eile niedergeschrieben. Sie legen aber die Vermutung nahe, dass es tatsächlich, wie befürchtet, ein Bündnis zwischen der Gilde und Dohor gibt.« Erstauntes, besorgtes Gemurmel durchlief den Saal.


  »Diese Tatsache ist an sich schon sehr besorgniserregend in Anbetracht der Macht, über die die Gilde in weiten Teilen der Aufgetauchten Welt verfügt. Beängstigender wird es allerdings noch, wenn Aramon schreibt, ihm sei etwas von einem gewaltigen Ritus zu Ohren gekommen, auf den sich die Sekte vorbereite. In seinem letzten Bericht heißt es, der Assassine, zu dem er Kontakt hatte, habe von dem ›Ende der Zeit‹ und der ›Wiederkehr Thenaars‹ gesprochen ...«


  Wieder reagierten fast alle erschrocken im Saal, und Lonerin fiel auf, dass nur Ido keine Miene verzog. Ruhig saß er auf seinem Platz, sein verbliebenes Auge auf Dafne gerichtet.


  »Wir haben Kunde von Reisen Dohors in das Land der Nacht, was an sich noch nichts bedeuten müsste. Gleichzeitig aber hören wir von eigenartigen Vorgängen im Großen Land, von der Suche nach bestimmten Büchern auf Märkten und in Bibliotheken durch Abgesandte Dohors. Offensichtlich braut sich da etwas zusammen, und Aramons Schicksal lässt das Schlimmste befürchten.«


  Eine bleierne Stille legte sich über die Versammelten.


  »Angesichts dieser besorgniserregenden Entwicklungen hat der Rat beschlossen, dass weitere und genauere Kenntnisse über diese Vorgänge dringend erforderlich sind. Wie von General Ido angeregt, sollen die nächsten Ermittlungen direkt in das Herz der Gilde führen.«


  Nun rührte sich Ido und gab Dafne ein Zeichen. Sofort nahm die Nymphe Platz, während er aufstand. Seine raue Stimme erfüllte den Saal, als er anhob.


  »Da der Vorschlag von meiner Seite kam, sollte ich ihn wohl selbst genauer erläutern. Unser eigentliches Problem ist die Gilde.«


  »Ja, wir wissen fast nichts über sie«, rief eine Stimme aus dem Saal dazwischen.


  »Schon, aber wir kennen ihre Fassade, die sie nach außen zeigt, jenen abseits gelegenen Tempel im Land der Nacht«, erwidert Ido sogleich, »der muss der Ausgangspunkt unserer Ermittlungen sein.«


  »Das haben wir doch schon mal versucht, aber nichts herausfinden können«, warf wieder dieselbe Stimme ein.


  »Gewiss, aber dann müssen wir es eben noch mal versuchen. Seien wir doch ehrlich:


  Lange, lange Zeit haben wir die Gilde unterschätzt, haben tatenlos zugesehen, wie sie sich entwickelte, wie sich ihre Organisation wuchernd wie eine bösartige Geschwulst ausbreitete. Nun ist es höchste Zeit, Klarheit über ihre Ziele zu gewinnen.« »Was schlägst du denn nun vor?«


  »Einen Plan, in zwei Phasen gegliedert: Erstens die Suche nach dem Sitz der Gilde sowie einer Möglichkeit, dort einzudringen. Und zweitens jemanden von unserer Seite direkt dort einzuschleusen.«


  »Bei allem Respekt, General«, ließ sich ein Offizier vernehmen, »aber solch eine Einschleusung halte ich für ausgeschlossen. Schließlich handelt es sich bei der Gilde um eine Sekte, die sich streng nach außen abschottet.« »Und was ist mit den Postulanten?«, warf Lonerin ein. Er hatte spontan das Wort ergriffen und spürte jetzt sein Herz pochen, als Ido ihm den Blick zuwandte. »Wer soll das sein?«, fragte der General.


  Lonerin wartete einen Moment und spürte dabei, wie sein Meister ihm fest die Hand drückte. »Es ist wenig bekannt, am ehesten noch von den Leuten, die wie ich aus dem Land der Nacht stammen. Aber es verhält sich so: Hat jemand mit einem großen Leid lange erfolglos alle Götter angefleht, bleibt ihm nur noch, sich an Thenaar zu wenden, den Schwarzen Gott, wie er bei uns genannt wird. Diese Verzweifelten, die sich zu Thenaar aufmachen, nennt man Postulanten ... Leider sind schon viele von ihnen nicht mehr zurückgekehrt...« Es wurde noch stiller im Saal. »Na wenn schon? Was hätten wir schon von einem weiteren toten Spitzel? Außerdem, wer weiß schon, ob die Gilde ihn überhaupt aufnehmen würde«, warf der Offizier ein, der zuvor auch Ido widersprochen hatte.


  »Der General hat den Tempel als Fassade der Gilde bezeichnet. Ich bin derselben Auffassung. Ja, ich weiß es sogar sicher ...«


  »Das hört sich interessant an«, schaltete sich Ido wieder ein, und Lonerin fühlte sich geschmeichelt.


  »Was würdest du also vorschlagen ... Hm, wie heißt du eigentlich?«, fragte Ido.


  »Lonerin, ich bin ein Schüler Folwars.« »Nun, Lonerin, was schlägst du also vor?«


  »Dass sich jemand zum Tempel des Schwarzen Gottes aufmacht und sich dort als Postulant ausgibt. Ich bin sicher, dass die Postulanten ein wichtiger Bestandteil der Sektenriten sind. Man wird also Kontakt zu ihm aufnehmen und ihn wahrscheinlich direkt zum Sitz der Gilde führen.« »Nehmen wir mal an, diese Postulanten werden tatsächlich von der Gilde aufgenommen«, warf Asthay, der Rat aus dem Land des Meeres, ein, »wer sagt uns denn, dass sie gleich ins Herz der Gilde gebracht werden? Und selbst wenn, vielleicht werden sie dort auf der Stelle getötet. Nein, ich bin dagegen, das wäre reiner Selbstmord.«


  »Ich weiß, dass es sich nicht so verhält.« Lonerin spürte, dass ihm kalter Schweiß auf der Stirn stand. »Und woher, bitte schön?«


  »Nun, weil... weil ich eine Postulantin kannte ... gewiss, ich fand ihre Leiche ... aber lange Zeit, nachdem sie ... den Tempel... betreten hatte.« Der Mann schwieg, und die Zuhörer im Saal ebenfalls.


  »Ich kenne die Riten der Gilde nicht und will sie auch gar nicht kennenlernen. Doch die Postulanten bleiben zunächst am Leben ... zumindest eine gewisse Zeit lang. Innerhalb eines Jahres aber verschwinden dann alle. Und irgendwann findet man... ihre Leichen.« Lonerin versuchte, nicht an jene Leiche zu denken, die er gesehen hatte und deren Bild ihn immer noch mit maßlosem Schrecken erfüllte.


  Jetzt ergriff Ido wieder das Wort.


  »Es mag Selbstmord nahekommen, aber unsere Lage ist auch verzweifelt. Wenn sich ein Freiwilliger meldet, habe ich nichts dagegen einzuwenden. In meinem langen Leben habe ich Tausende von Schlachten geschlagen und dabei Schlimmeres erlebt. In unserer Situation müssen wir uns leider der Gefahr stellen.«


  Lonerin schwieg. Er wollte jetzt nichts Falsches sagen. Seinen Schmerz nicht zeigen ... den Grund, aus dem er sich der Magie zugewandt hatte ... plötzlich war die Gelegenheit gekommen.


  Ido fuhr fort: »Ich würde mich ja selbst melden, aber mein Gesicht ist zu bekannt, und Dohor würde alles dafür geben, mich mit bloßen Händen in Stücke zu reißen. Das brächte uns also nicht weiter. Wir brauchten jemanden, der der Gilde völlig unbekannt ist, ein neues Gesicht für Dohor und seine Leute. Einen mutigen Freiwilligen.« Niemand rührte sich, während Ido den Blick über die Anwesenden schweifen ließ. »Es ist keine leichte Entscheidung, das weiß ich, deswegen lasse ich euch Zeit. Doch innerhalb dieser Woche sollte sich, wer auch immer die Last dieses Auftrags übernehmen möchte, bei einem der Ratsmitglieder melden. Die Sitzung ist geschlossen.«


  Das Schwierige war, an diese Tür zu klopfen. Lonerin hatte Ido viele Male gesehen, in all den Versammlungen, denen er beigewohnt hatte, aber nie den Mut gefunden, auf ihn zuzugehen oder gar mit ihm zu reden. Jetzt spürte er, wie seine Beine zitterten. Er zögerte einige Augenblicke und hob die Faust.


  »Ich hab mir schon gedacht, dass du zu mir willst.« Lonerin zuckte zusammen und fuhr herum. Ido stand hinter ihm. »Ich ...«


  »Komm nur. Ich war bloß spazieren. Nach der langen Zeit, die ich unter der Erde gelebt habe, nimmt mir dieser verdammte Palast hier die Luft zum Atmen.«


  Er machte einen Schritt an Lonerin vorbei und öffnete die Tür. »Tritt ein. Wie gesagt, ich habe dich erwartet.«


  Der Raum war eher bescheiden eingerichtet. Ido nahm hinter einem Tisch Platz und bot Lonerin einen Stuhl an. »Du bist doch gekommen, um dich freiwillig zu melden?« Lonerin nickte. »Ich kenne die Gilde besser als jeder sonst.«


  Ido horchte auf, stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu dem jungen Mann vor. »Das hab ich schon geahnt. Erzähl mal.« »Wie schon erwähnt, kannte ich eine Postulantin und weiß, wie das funktioniert. Und ich kenne den Tempel. Ziemlich gut sogar. Ich war zweimal dort.« »Und wieso?« Lonerin wurde verlegen.


  »Wegen dieser Postulantin, die ich kannte ... Sie nahm mich dorthin mit, bis man sie dann abholte.«


  »Und die Postulanten sterben dann irgendwann?« »Ja.« »Und woher weißt du das?« Lonerin zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Es gibt da ein Sammelgrab ... nicht weit vom Tempel entfernt... und dort werden... die Leichen ... nach einiger Zeit, je nachdem...« Ido lehnte sich zurück. »Und warum willst du das übernehmen?«


  »Weil ich helfen will! Bislang hatte ich kaum Gelegenheit dazu und ...«


  »Wer war denn die Postulantin, die du gekannt hast?«, fragte Ido plötzlich.


  Lonerin zuckte zusammen. »Meine Mutter«, flüsterte er. Ido stand auf und trat zum Feuer. »Dann bist du wenig geeignet für diese Aufgabe.« Lonerin drehte sich zu ihm um. »Und wieso?« »Weil deine Mutter ein Opfer der Gilde wurde.« »Das hat nichts damit zu tun!«


  »Ach, nein? Das glaube ich dir nicht. Wir brauchen hier weder einen Märtyrer noch einen Rächer.« »Nein, ich würde doch nicht...« Ido sah ihn lächelnd an.


  »Hör mal... Lonerin, du bist noch sehr jung, und in deinem Kopf spuken bestimmt jede Menge falscher Vorstellungen vom Heldentum herum, genährt noch durch das traurige Ende deiner Mutter, aber es lohnt sich wirklich nicht, auf diese Weise zu sterben.« Lonerin senkte den Blick.


  »Ja, gewiss hat das mit meiner Mutter zu tun. Wie könnte es auch anders sein? Aber es ist anders, als Ihr es Euch vorstellt. Den Drang, mich zu rächen, spüre ich natürlich in mir, aber ich versuche ihn zu bekämpfen, seit jeher, seit das damals geschehen ist. Und deshalb entschied ich mich auch für die Magie und für eine Lehre im Dienst Meister Folwars und dieses Rates. Nun jedoch glaube ich, noch mehr tun zu können. Vielleicht kann ich dieses tragische Ereignis meiner Lebensgeschichte in etwas Nützliches verwandeln. Ich habe meine Mutter in diesem Tempel beten sehen, sah die Männer, die sie fortführten, habe selbst erlebt, wie das vor sich geht, und bin darauf vorbereitet. Vielleicht könnte es auch ein anderer tun, wenn ich ihn instruiere, aber wieso sollte ich es nicht gleich selbst übernehmen? Wer eher als ich, der dies alles schon kennt, könnte bei diesem Unternehmen Erfolg haben?« Ido lächelte wieder.


  »Du erinnerst mich an frühere Zeiten ... gute Zeiten ... Personen, die ich liebte ...« Lonerin ließ nicht locker. »Gebt mir diese Chance ...« Ido seufzte.


  »Gut, dann treten wir morgen zusammen vor den Rat. Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen einzuwenden hat, aber versuche, dann genauso überzeugend zu sein wie jetzt bei mir.« Er zwinkerte ihm zu.


  Und Lonerin war es. Vor dem Rat wiederholte er, was er Ido vorgetragen hatte, während sein Lehrer ihn mit unergründlichem Blick beobachtete.


  Als er sich gesetzt hatte, musterte Dafne ihn eine Weile und sagte dann:


  »Folwar, wie denkst du darüber?« Die matte Stimme des Alten klang eigenartig sicher.


  »Lonerin ist ein fertiger Magier, und seine Fähigkeiten sind beachtlich. Darüber hinaus arbeitet er bereits eine ganze Weile schon für das Bündnis der Wasser, indem er mir zur Hand geht und kleinere Aufträge erledigt. Zudem hatte er Kontakt zur Gilde, was ein großer Vorteil ist. Und er ist jung und willensstark. Kurzum, ich habe keine Einwände gegen seine Berufung, es sei denn die Sorge um ihn, die von einer tiefen Zuneigung herrührt.« Lonerin lächelte, und sein Meister lächelte traurig zurück.


  »Und du, Ido?« Ido kraulte sich eine Weile den Bart.


  »Ich glaube, er ist geeignet, weil er die Gilde bereits kennt und weil seine Beweggründe sehr nobel sind. Bleibt nur zu hoffen, dass ihm Erfolg beschieden ist und dass er lebend zu uns heimkehrt.«


  »Nun denn, Lonerin«, sagte Dafne langsam, »verlasse bitte den Saal und gib dem Rat Gelegenheit, einen Entschluss zu fassen.«


  Lonerin ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Draußen warteten wieder eine Reihe von Leuten, darunter auch Theana.


  »Ist das wahr?«, fragte sie besorgt mit über der Brust verschränkten Armen und den Tränen nahe.


  Lonerin wusste nicht, was er antworten sollte. Sie hatten viel geteilt in den vergangenen Jahren der gemeinsamen Ausbildung, und etwas verband sie, das vor allem für Theana mit Sicherheit über Freundschaft hinausging. Und doch hatte er ihr nichts von seinem Entschluss gesagt. Jetzt umfasste er sanft ihre Schultern, führte sie ein Stück von den anderen fort.


  »Ja.« Theana brach in Tränen aus.


  »Wie konntest du nur ...? Wieso hast du mir nichts davon gesagt? Wieso nur?« Lonerin spürte, wie ihm etwas die Eingeweide zusammenzog. »Ich...«


  »Hast du mal daran gedacht, wie gefährlich das ist, dass du vielleicht nicht zurückkommen könntest? Und dann dieser immense Hass, den du für die Gilde empfindest. Wie soll das gut gehen? Sag es mir!« »Mit Hass hat das gar nichts zu tun ...«


  »Und ich ...? Hast du auch mal an mich gedacht? Oh Lonerin ...« Sie ließ den Kopf langsam an seine Brust sinken und begann zu schluchzen, wie Lonerin es noch nie bei ihr gesehen hatte. Leise, mit dem Gesicht im Stoff seines Gewandes, das ihr Stöhnen dämpfte.


  Das ist der Schmerz, so war es auch bei mir, damals, vor Jahren.


  Er streichelte ihr sanft über den Kopf, küsste leicht ihr Haar, doch schien sie sich nicht beruhigen zu können.


  »Ich will doch auch nicht sterben«, flüsterte Lonerin. »Glaub nicht, dass ich mich opfern will. Ich tue es doch nur, weil ich von mir und meinen Fähigkeiten überzeugt bin.« Da öffnete sich die Tür, und diese plötzliche Vertrautheit zwischen den beiden wurde unterbrochen. Lonerin blickte in den Saal, und als Dafne nach ihm rief, machte er sich sofort von Theana los. »Lonerin...«, flehte sie. Er küsste ihre Hände.


  »Ich komme zurück«, und so ging er los, von seinem Schicksal zu erfahren.


  Am nächsten Tag schon brach er von Laodamea, der Hauptstadt im Land des Wassers, auf.


  »Ich warte auf deine Berichte. Du weißt, wie du sie zu senden hast, und ich hoffe, sie werden zahlreich sein. Aber vor allem, Lonerin, setz dein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel. Ich habe deinen Schritt gutgeheißen und glaube, dass du Erfolg haben kannst. Aber du musst einen kühlen Kopf bewahren. Verstehst du?« Lonerin hatte Folwar gerührt angeschaut.


  »Das werde ich, Meister, das werde ich. Ihr habt mich alles Nötige gelehrt.« In dem Bündel über seiner Schulter waren ein wenig Proviant für die Reise und ein Gewand zum Wechseln. Alles Dinge, die er vor dem Tempel zurücklassen würde, um seine Rolle glaubwürdiger spielen zu können. Nur die Steine für die magischen Botschaften, in einem Säckchen unter seinem Untergewand eingenäht, würde er behalten. Und das Büschel Haare, das ebenfalls in dem Säckchen war.


  »Nimm«, hatte Theana, in Tränen aufgelöst, das vorher lange blonde Haar jetzt kurz geschnitten, zu ihm gesagt. »Ich habe ein Gelübde abgelegt.«


  Lonerin war es fast unangenehm. Auf einen solchen Abschied war er nicht vorbereitet. »Ich...«


  »Nimm, dann fühle ich mich ein wenig sicherer, es stärkt meine Hoffnung, dass du zurückkommst.«


  Er hatte das Büschel entgegengenommen und fest an sich gedrückt. Wenn er scheiterte, würde er viel verlieren. Ein Grund mehr, sich nicht von Rachsucht leiten zu lassen. »Ich werde zurückkommen«, sagte er entschlossen.


  Ich werde zurückkommen, und vielleicht wird es für uns eine Zukunft. Sie umarmte ihn stürmisch und nässte sein Gewand mit Tränen. Lonerin hielt sie fest im Arm.


  Es war ein sanfter, keuscher Kuss, den sie ihm auf die Lippen drückte. Und er ließ sie gewähren, verwirrt und geschmeichelt, sein Herz in seltsamem Aufruhr.


  Jetzt dachte er daran zurück, während er zu Pferd die ersten Meilen seines langen Weges zum Tempel des Schwarzen Gottes zurücklegte. Ich komme zurück, koste es, was es wolle.


  22. Mord im Wald


  ***


  DIE VERGANGENHEIT: VII


  Dubhe und ihr Meister lassen sich in der Nähe des Schwarzen Gebirges nieder. Auch Repthä, die Hauptstadt des Landes der Felsen, ist nicht weit.


  Der Meister scheint schon einmal in der Gegend gewesen zu sein, denn er weiß, wohin er will, und so müssen sie nicht lange nach einer Unterkunft suchen.


  Ihr neues Zuhause ist aus dem Fels herausgeschlagen, geradeso wie alle Häuser in Repthä, und war wohl lange Zeit unbewohnt, denn darin stehen nur wenige verschimmelte Möbel zwischen schmucklosen Wänden.


  Dubhe betrachtet alles sehr aufmerksam. Diese neue Unterkunft hat nichts von ihrem früheren Heim in Selva und macht ihr wieder einmal klar, wie weit sie sich von ihrem Heimatdorf und ihrem damaligen Leben entfernt hat.


  »Ich erwarte von dir, dass du hier alles in Ordnung hältst«, erklärt ihr der Meister kühl. »Du bist schließlich ein Mädchen, und solche Dinge sind deine Aufgabe.«


  »Keine Sorge, verlass dich nur auf mich«, antwortet Dubhe, wobei sie es jetzt bereut, nie auf ihre Mutter gehört zu haben, wenn diese sie ermahnte, sich mehr für den Haushalt zu interessieren. Aber sie wird es lernen und ihr Bestes geben.


  Die erste Zeit ist hart und anstrengend, und Dubhe hat Mühe, sich an den neuen Tagesablauf zu gewöhnen.


  Wenn im Haus alles erledigt ist, beschäftigt sie sich manchmal bis spät in die Nacht mit den Übungen, die sie für ihre Ausbildung beherrschen muss. Der Meister hat angefangen, Ernst zu machen, ist unbeugsam und streng und lässt sich durch nichts milde stimmen.


  »Das ist doch kein Spiel, streng dich an!«, tadelt er sie manches Mal.


  So bekommt sie wenig Schlaf, und das Aufstehen fällt ihr furchtbar schwer. Dubhe versucht, rascher wach zu werden, indem sie sich mit kaltem Wasser wäscht, genauso wie damals, als sie noch in Selva lebte. Doch hier ist alles anders, nicht zuletzt das Klima. Im Land der Felsen ist der Sommer kurz, und nach einigen heftigen Wolkenbrüchen ist der Herbst mit einer bitteren Kälte eingezogen. Und so dauert es nicht lange, bis Dubhe krank wird.


  Der Meister pflegt sie, aber ohne große Hingabe, tut das, was für ihre Genesung unbedingt notwendig ist. Mehr aber nicht.


  »Du warst wohl noch nie in den Bergen?«, fragt er, während er ihr einen Kräuterumschlag zubereitet.


  Dubhe schüttelt den Kopf, und der Schatten eines Lächelns huscht über das Gesicht des Meisters.


  »Das ist hier nicht wie in deinem Dorf, wir liegen höher, und der Winter kommt früher. Du musst lernen, dich warm genug anzuziehen. Na ja, jedenfalls wirst du dich schon daran gewöhnen.«


  Sobald Dubhe aufstehen kann, beginnt der Meister wieder mit dem Training und beschließt bald schon, sich nach Repthä aufzumachen, dem pulsierenden Herzen der Gegend, seinen Worten nach der beste Platz, um Arbeit zu finden.


  Seit einem Jahr hat Dohor kein Vertrauen mehr zu Gahar, dem König des Landes der Felsen, und will sich dessen Reich ganz unterwerfen. Folglich ist die Hauptstadt Schauplatz zahlreicher Intrigen und zwielichtiger Machenschaften, ein Ort, an dem es für Mörder immer genug Arbeit gibt.


  Die Stadt liegt nur einen halben Tagesmarsch von ihrem Haus entfernt in einem engen, tief eingeschnittenen Tal hinter dem Pass. Als sie dort eintreffen, fallen Dubhe sofort die vielen leuchtend rot angemalten Häuser auf, wobei manche Mauern allerdings auch Aderungen von schwarzem Kristall aufweisen, jenem Material, das in der ganzen Aufgetauchten Welt nur hier zu finden ist. Und so gibt es in der Nähe auch eine Mine, in der während der Tyrannenherrschaft immer Hochbetrieb herrschte und wo immer noch Kristall abgebaut wird. An windigen Tagen wird in der Stadt ein feiner schwarzer Staub aufgewirbelt, der durch die Straßen fegt und den Passanten bis unter die Kleider dringt. Er tut weh, und so schließen sich die Bewohner in ihren Häusern ein, und alles verdüstert sich, weil die Sonne diese Staubwolken kaum durchdringt.


  Dubhe braucht eine Weile, um sich an die vielen Gnomen zu gewöhnen, die ihnen über den Weg laufen. Beim ersten Mal erstarrt sie ängstlich und vergräbt ihr Gesicht im Umhang des Meisters. Er machte sie unsanft los.


  »Stell dich doch nicht so an wie ein kleines Mädchen. Wenn du Angst hast, musst du diese Angst bekämpfen.«


  Zwar leben auch Menschen in Repthä, doch auf den Straßen sieht Dubhe hauptsächlich die klein gewachsenen, wuseligen Männlein, stark behaart und mit dichten Barten. Die Frauen der Gnomen sollen allerdings nicht so furchterregend aussehen wie ihre Gefährten. Dubhe hat noch keine gesehen, jedoch gehört, dass sie anders gebaut sind und weniger finster und abschreckend wirken. Ja, den Erzählungen nach sollen manche sogar richtig schön sein.


  Auf den ersten Blick kommt Dubhe Repthä riesengroß und fremd vor. Im Grunde hat sie in ihrem Leben nichts anderes als Wälder und Dörfer gesehen, und jetzt wirkt diese Stadt auf sie wie ein endloser Wald aus zahllosen Häusern anstelle der Bäume. Diese Häuser drängen sich dicht aneinander, und die Straßen dazwischen sind nicht mehr als enge, verwinkelte Gassen.


  Dubhe ist davon fasziniert und erschrocken zugleich. Deutlich nimmt sie die Atmosphäre von Verschwörungen und Intrigen wahr in den finsteren Gassen, die sich bis zum Palast hinaufziehen. Nur scheinbar ist Repthä eine ruhige und fleißige Stadt, das spürt sie genau, und dass der Meister einen weiten Bogen um den Königspalast macht, wird sicher einen guten Grund haben.


  »Dort ist die Gilde am Werk«, erklärt er ihr irgendwann, »wir müssen uns von dort fernhalten und uns mit den kleineren Aufträgen begnügen.«


  Eines Tages fragt Dubhe ihn, was es mit dieser Gilde eigentlich auf sich hat, und der Meister beginnt, wenn auch zunächst eher widerwillig, ihr davon zu erzählen. Dubhe bemerkt dabei eine Spur von Furcht in seiner Stimme, was sie seltsam berührt. Diese Gilde stellt sich ihr als eine komplizierte Organisation dar, die von Intrigen, Mord und Riten lebt, alles Dinge, die ihre kindliche Fantasie anregen, vor allem als sie erfährt, dass ihre Mitglieder unter der Erde leben.


  »Ich bin dort erzogen worden«, erklärt der Meister zum Schluss fast nebenbei.


  Dubhe blickt ihn einen Augenblick ängstlich an. »Und wieso bist du von dort fort?«


  »Das geht dich nichts an«, fährt er ihr über den Mund, um dann aber nach einigen Augenblicken der Stille hinzuzusetzen: »Die Gilde ist eine Mördersekte, über die man am besten nicht viel redet und an die ich ganz sicher nicht gern zurückdenke. Diese Leute sind keine Menschen, sondern Bestien. Wenn ich dir von ihnen erzählt habe, dann nur damit du auf der Hut bist. Außerhalb der Gilde zu leben, ist alles andere als einfach in meinem Geschäft, denn die besten Aufträge gehen alle an sie. Man muss lernen, seine Nischen zu finden, und sich damit zufriedengeben. Deswegen gibt es auch kaum selbstständige Meuchelmörder wie mich. Das Wichtigste aber ist, der Gilde bei ihren Machenschaften nicht in die Quere zu kommen, sich ihnen nicht in den Weg zu stellen. Wer sie behindert, stirbt, und das auf die grausamste Art und Weise.« Nachdem sie sich ein paarmal in Repthä umgeschaut haben, wird es ernst, auch für Dubhe.


  »Während deiner Ausbildung bist du meine Gehilfin«, sagt der Meister eines Abends zu ihr, und Dubhe spürt ihr Herz in der Brust vor Stolz anschwellen. »Du begleitest mich bei den Verhandlungen, kümmerst dich um meine Waffen, und wenn du noch besser geworden bist, kannst du auch zu meinen Einsätzen mitkommen. Du wirst mein Schatten sein.«


  Der Meister beginnt mit der Waffenkunde, zunächst mit überwiegend theoretischen Erläuterungen, die Dubhe fast langweilig findet. Wie ein Dolch beschaffen ist, wie man ihn repariert, und das Gleiche für Pfeil und Bogen, Blasrohr und Schlinge. Nur die Gifte interessieren sie wirklich. Von vielen Pflanzen, die der Meister erwähnt, kennt Dubhe bereits nicht nur ihr Aussehen, sondern auch ihre Anwendungsmöglichkeiten.


  Sie ist fasziniert von der Pflanzenkunde und hat Spaß daran, Substanzen zu destillieren und zu vermengen.


  »Gifte sind eigentlich eine Waffe für Anfänger, aber wenn du Spaß daran hast...« Dubhe errötet. »Ich finde sie interessant...«


  »Dann beschäftige dich eben damit, solange du magst, schaden wird es dir sicher nicht.« Dubhe entwickelt eine solche Leidenschaft für dieses Gebiet, dass der Meister ihr in Repthä ein Buch dazu kauft, das sie dann Abend für Abend im Schein der Kerze verschlingt.


  Weiter bringt der Meister ihr bei, wie man alle Waffen richtig instand hält, und von diesem Zeitpunkt an ist es immer Dubhe, die die Dolche poliert, den Bogen bespannt und sogar die Pfeile zurechtmacht.


  Wie ein Schwamm nimmt sie alles auf, versteht immer besser, wie wichtig es ist, ruhig zu bleiben, kaltblütig, und langsam löst sich der schmerzhafte Knoten, der ihr so lange die Eingeweide zusammenzog. Die Zeit des ziellosen Umherirrens, der Angst, des Verlassen seins ist vielleicht vorbei. Nun hat sie ein Haus und in Kürze eine Arbeit. Es ist mitten im Winter, als der Meister sie zum ersten Mal auffordert, tatsächlich zu töten.


  Dubhe zuckt zusammen. Sie erinnert sich an Gornars leeren Blick und merkt, dass sie eine wahnsinnige Angst davor hat. Doch tief im Inneren ist sie auch erregt, denn sie möchte ihrem Meister beweisen, dass sie alle Lektionen gut gelernt hat und dass es keine Laune war, sich ihm anzuschließen. In gewisser Weise möchte sie ihm danken für diese eigenartige, stumme Zuneigung, die er ihr gegenüber zeigt.


  »Mach nicht so ein Gesicht«, sagt der Meister, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Du musst ja niemanden ermorden. Wir gehen auf die Jagd, und dann lernst du, wie ähnlich sich Mensch und Tier sind, wenn sie um ihr Leben kämpfen.«


  So muss sich Dubhe langsam mit Blut vertraut machen. Es ist tiefster Winter, die Berge liegen unter einer Schneedecke, die Luft ist eiskalt, und nur wenige Tiere sind unterwegs, was die vom Meister gestellte Aufgabe für Dubhe noch schwieriger macht.


  Die ersten Male brechen sie noch gemeinsam auf, fast immer bei Sonnenuntergang oder in der Dunkelheit, und häufig bleibt es dabei, dass sie Spuren suchen oder endlos lange auf der Lauer liegen. »Meister, hier gibt es ja kaum Tiere ...«


  »Wäre die Jagd hier so einfach, hätte ich dich gar nicht dazu aufgefordert. Es ist eine Übung, Dubhe, und Übungen sind nun mal schwierig und anstrengend.«


  Dubhes erste Beute ist ein Hase. Sie ist noch nicht lange mit dem Bogen vertraut und wenig zielsicher, obwohl der Meister sie stundenlang hinter dem Haus auf ein Ziel hat schießen lassen. Der Bogen ist hart, und sie schafft es kaum, ihn zu spannen. »Davon bekommst du Muskeln«, hat er dazu bemerkt.


  Um die Pfeile tödlich zu machen und ihre mangelnde Zielsicherheit auszugleichen, hat Dubhe gelernt, die Spitzen mit Gift zu bestreichen.


  »Das erlaube ich nur, weil du gerade erst angefangen hast, verstanden? Gift ist ein Trick für Anfänger und Feiglinge. Es ist die letzte Möglichkeit, wenn alles andere fehlgeschlagen oder nicht anwendbar ist.«


  Dubhe braucht eine Weile, bis sie einen festen Stand hat, verheddert sich dann mit den Pfeilen, es dauert, bis sie einen aufgelegt hat. Der Hase spitzt die Ohren, ist gewarnt. »Jetzt mach schon, sonst ist er weg«, flüstert der Meister.


  Dubhe gibt sich Mühe, doch ihre Hand zittert, sie zielt schlecht, und schließlich ist der Schuss auch noch zu schwach. Der Pfeil streift das Tier nur.


  »Keine Sorge, selbst dieses Schüsschen müsste gereicht haben«, beruhigt sie der Meister.


  Er bewegt sich zu der Stelle, wo der Hase hockte, und Dubhe folgt ihm. Dort liegt das Tier. Es hat nur eine oberflächliche Wunde davongetragen, die das Fell der linken Pfote mit Blut tränkt, aber man sieht deutlich, dass es leidet.


  Zum ersten Mal hat Dubhe Gelegenheit, die Wirkung eines ihrer Gifte zu studieren, und der Todeskampf dieses Hasen wird sich ihr für immer einprägen.


  Der Meister scheint es zu bemerken, denn er sagt, mit einem bitteren Lächeln, zu ihr: »Hättest du besser schießen gelernt, wärest du ohne Gift ausgekommen und das Tier wäre auf der Stelle tot gewesen.«


  Der Hase ist nur das erste einer ganzen Reihe von Beutetieren. Dubhes anfängliche Furcht löst sich langsam auf in der Freude am Jagen, dem Auflauern des Wildes, und der Ekel vor dem Blut schwächt sich ab und macht der Gewohnheit Platz.


  Gegen Ende des Winters nimmt der Meister sie schon zu Treffen mit Kunden mit. »Als meine Gehilfin kannst du jetzt ruhig dabei sein. Dann siehst du mal, dass es bei meinem Handwerk nicht nur ums Töten geht, sondern darum, Arbeit zu finden und mit den Auftraggebern zu verhandeln.«


  Und so wirft sich Dubhe nahezu wöchentlich den Umhang über und macht sich mit dem Meister auf den Weg nach Repthä. Die Kunden kommen fast immer aus der Stadt, und sehr häufig handelt es sich um Leute, die in irgendeiner Weise mit Dohor und seiner Welt zu tun haben.


  Leute, die Verzweiflung oder Ehrgeiz antreibt, Furcht oder Hass, und Dubhe wird klar, dass sie viele Jahre lang nichts anderes als die Sicherheit ihres Heimatdorfes Selva kannte. Nun jedoch kommt sie mit der Schattenseite der Aufgetauchten Welt in Berührung, einer Welt, die ihr chaotisch erscheint, treulos und schwankend. Viele frühere Gewissheiten verliert sie, Gut und Böse vermengen sich, und alles um sie herum scheint wild durcheinanderzuwirbeln. Der einzige feste Punkt ist er, ihr Meister.


  »Unsere Arbeit kennt keine Moral. Gewiss, es gibt Regeln, aber Gut und Böse existieren nicht. Es geht nur ums nackte Überleben. Es gibt einen Dolch, und es gibt einen Menschen, den es zu töten gilt. So einfach und brutal ist das. Entweder dies oder die Armut, also unser Tod ...« Dubhe hört zu, saugt die Worte auf.


  »Selbstsicher und entschlossen, so musst du vor deinem Kunden auftreten. Zeig niemals dein Gesicht. Bleib im Schatten. Ein Mörder ist ein Mensch, der nicht existiert, niemand darf ihm ins Gesicht sehen, noch nicht einmal sein Opfer. Zaudere nie vor einem Kunden, und akzeptiere niemals einen Lohn, der unter der Summe liegt, die du haben möchtest. Dies ist dein Preis, und da gibt es keinen Nachlass. Dein Auftreten muss Angst machen, verstehst du? Nur dann hat der Kunde Vertrauen zu dir.« Der Meister erklärt ihr nicht nur ein Handwerk, sondern auch das Leben.


  Manchmal hat Dubhe jedoch Schwierigkeiten, sich selbst wiederzuerkennen. Dann hat sie das Gefühl, gestorben und als neuer Mensch mit einem neuen Leben wiederauferstanden zu sein. Der einzige dünne Faden, der sie noch mit ihrer Vergangenheit verbindet, ist Gornar, durch dessen Tod auch das fröhliche Mädchen starb, das sie damals war, und sie zur Mörderin wurde.


  Doch Dubhe merkt, dass sie den endgültigen Übergang erst vollzieht, als sie den Meister zum ersten Mal bei der Ausführung eines Auftrags begleitet.


  Eines Tages während des Abendessens kündigt er es ihr ganz unvermutet an.


  »Morgen darfst du mich begleiten. Es wird Zeit, dass du mir bei der Tat behilflich bist.« Dubhe erstarrt, mit dem Löffel auf halber Höhe, und hat das Gefühl, ihr Herz bleibe stehen. »Nun? Was hast du?« Sie ringt um Fassung. »Nichts, Meister. Schon gut. Morgen also.«


  Dabei hämmert ihr Herz wie wild in der Brust. Nun soll sie tatsächlich miterleben, wie ihr Meister bei seiner Arbeit vorgeht, und ihm sogar zur Seite stehen. Sie ist hin und her gerissen zwischen Furcht und Stolz.


  Die ganze Nacht kann sie an nichts anderes denken und grübelt darüber nach, was sie wohl tun muss, was er von ihr erwartet.


  Tagsüber ist sie angespannt, poliert emsig die Waffen, bespannt den Bogen, bereitet Gifte zu.


  Die Zeit bis zum Mittagessen zieht sich endlos hin, und als es endlich so weit ist, bekommt Dubhe keinen Bissen herunter. Die Aufregung ist zu groß.


  »Nun iss schon. Mit leerem Magen kann man nicht arbeiten«, erklärt der Meister, wobei er sie aufmerksam anblickt.


  Dubhe greift zum Löffel und isst ein wenig Suppe. Dann fasst sie sich ein Herz.


  »Wie soll das eigentlich alles ablaufen?«, fragt sie. Der Meister lächelt höhnisch. »Wieso? Hast du so große Lust zu töten?«


  »Nein ... ich meine nur ...« Dubhe errötet heftig.


  »Keine Sorge, du kommst bloß mit und schaust mir zu. In letzter Zeit hast du gute Fortschritte gemacht, die Geschicklichkeitsübungen fallen dir leichter, und auch mit den einzelnen Waffen kommst du immer besser zurecht. Nun ist es an der Zeit für dich, zu sehen, wie man all diese Dinge anwendet.«


  Dubhe nickt. Fast wütend stellt sie fest, dass sie erleichtert ist: Es wäre einfach noch zu früh gewesen, sagt sie sich, selbst wenig überzeugt. »Und wie gehen wir genau vor?«


  »Wir legen uns in einen Hinterhalt. Es geht um eine Gruppe von Reitern, die nach Süden unterwegs sind. Ihr Weg führt sie durch einen Wald, und dort werden wir zuschlagen. An einer Stelle ist der Pfad sehr schlecht einzusehen und damit wie für uns gemacht. Wir verstecken uns auf einem Baum. Im richtigen Moment erledige ich die Sache mit Pfeil und Bogen. Du schaust ganz einfach nur zu. Am frühen Nachmittag werden sie an dieser Stelle sein, das heißt, es ist fast Zeit für uns.« Dubhe spürt bereits die Aufregung am ganzen Leib.


  Zum Schluss heißt es, noch einmal die Pfeile zu prüfen. Dubhe hat sie präpariert, und der Meister kontrolliert sie, dreht sie in den Händen hin und her, während Dubhe auf sein Urteil wartet.


  »Gute Arbeit, Dubhe, sehr gut«, sagt er, als er sie schließlich nacheinander in seinen Köcher steckt. Dubhe ist mächtig stolz und vergisst darüber fast ihre Angst.


  Als alles fertig ist und aufgereiht auf dem Tisch liegt, setzt sich der Meister auf den Boden und bedeutet Dubhe, es ihm nachzutun.


  »Zunächst müssen wir noch zur rechten Konzentration finden, den Kopf ganz frei bekommen: Mitleid, Angst, jeder Gedanke muss verschwinden, bis nur die Entschlossenheit des Mörders übrig bleibt.


  Eine Waffe werden, selbst Pfeil und Bogen sein, an nichts anderes denken. Der Mann, der getötet wird, ist kein Mensch, hast du verstanden? Er ist nichts. Betrachte ihn als Tier oder noch etwas Geringeres. Ein Stück Holz, einen Stein. Verschwende keinen Gedanken an ihn oder an seine Familie oder dergleichen. Er ist bereits tot.«


  Dubhe probiert es. Sie kennt diese Übung, hat sich schon mehrere Male daran versucht, schaut sich noch einmal an, wie ihr Meister dasitzt, und bemüht sich, es ihm nachzutun. Doch ihr Geist leert sich nicht, dazu ist sie zu aufgeregt.


  Schließlich öffnet der Meister die Augen, blickt sie an. Er ist ruhig. Lächelt sogar.


  »Macht nichts, wenn du es beim ersten Mal nicht richtig schaffst.« Seine Miene wird ernst. »Aber beim nächsten Mal schon, verstanden?« Und sie nickt.


  Sie klettern auf einen Baum und legen sich dort auf die Lauer. Der Meister neben ihr macht keinen Laut, atmet kaum, bewegt sich fast nicht.


  Drei Pfeile zieht er aus dem Köcher, eine Vorsichtsmaßnahme, wie Dubhe weiß.


  Tatsächlich muss ein Schuss genügen. Nur wenn er sein Ziel weit verfehlt, könnte er noch die Möglichkeit zu einem weiteren Schuss haben. Zwei Pfeile legt er sich auf einer Astgabel unter ihm zurecht, einen nimmt er zur Hand. Prüft zunächst die Elastizität des Bogens. Sie hat ihn gut bespannt. Dubhe ist stolz auf ihre Arbeit.


  Schließlich warten sie nur noch. Auch Dubhe atmet jetzt nahig, doch ihr Herz schlägt wie wild. Vielleicht kann sogar ihr Meister es hören.


  Dann plötzlich nimmt er ihre Hand und legte sie auf seine Brust. Dubhe ist verwirrt und errötet.


  »Spürst du es?«, fragt er, so als habe er es nicht bemerkt. »Spürst du mein Herz?« »Ja, Meister.«


  »Es ist ruhig. Wenn du tötest, darfst du dich von keinerlei Gefühlen mitreißen lassen. Es ist eine Arbeit. Sonst nichts.«


  »Ja, Meister.« Doch jetzt kann sich Dubhe noch weniger konzentrieren. Sie ist verunsichert durch diese Berührung mit ihrem Meister, eine der wenigen, seit sie sich kennen, denn er ist ein zurückhaltender Mensch.


  Als er ihre Hand loslässt, zieht Dubhe sie sofort verlegen von seiner Brust zurück, denkt aber weiter an die ruhigen Schläge dieses Herzens, vergleicht sie mit dem Aufruhr in ihrem eigenen Herzen, das sie nicht kontrollieren kann.


  »Konzentrier dich«, raunt ihr der Meister zu, »lausch einfach auf die Geräusche des Waldes. Hörst du?«


  Dubhe konzentriert sich, und jetzt schafft sie es. Ihr Herzschlag verlangsamt sich, während die Klänge ringsum immer klarer hervortreten.


  Daher hört sie das Hufgetrappel bereits, als die Pferde noch ein gutes Stück weg sind. Sie schätzt die Entfernung, vernimmt immer deutlicher die Stimmen von Leuten, die sich plaudernd unterhalten. Sie sind vollkommen ahnungslos. Die letzten Augenblicke im Leben eines Mannes, und der verplaudert sie. Ein Lachen, vielleicht sein letztes. Dubhe runzelte die Stirn, blickt ihren Meister an. Dessen Entschlossenheit scheint nicht durch derlei Gedanken getrübt. Seine Hand ist ruhig, sein Gesichtsausdruck konzentriert, und mit einer eleganten Bewegung legt er den Pfeil auf und spannt die Sehne. Die Geräusche der nahenden Reiter werden immer lauter, hallen durch die Stille des Herbstwaldes. »Wie gern wäre ich noch länger geblieben.« »Mein Herr, Ihr seid uns jederzeit willkommen.« »Das Kriegsglück ist uns zurzeit nicht gewogen, Balak.


  Ich glaube nicht, dass ich mir diesen Luxus in Zukunft werde leisten können.« »Aber doch zumindest zur Hochzeit Eurer Schwester.« Zukunftspläne. Pläne, die niemals Wirklichkeit werden, denkt Dubhe. Die beiden plaudern weiter, doch für Dubhe werden die Stimmen schwächer, denn nun erscheint das Opfer zwischen dem Laub der Bäume - Dubhe kann bereits sein Gesicht undeutlich erkennen -, und plötzlich dehnt sich die Zeit bis ins Unendliche aus, ein Augenblick wird zur Ewigkeit. Die Bewegungen des Mannes sind extrem verlangsamt, und Dubhe hat alle Zeit der Welt zu beobachten, was nun geschieht. Mit einem Mal entspannen sich die Finger der rechten Hand ihres Meisters.


  Das Schnalzen der Sehne, die sofort zurückschnellt, bricht den Zauber, das trockene Geräusch, das der Bogen macht, geht fast über in das Winseln des Mannes, der getroffen zusammensackt, ein Röcheln, das bereits nach Tod klingt. Staunend beobachtet Dubhe, wie der Mann eine Hand zum Hals führt und das Blut, tiefrot und dick, durch seine Finger rinnt. Er kippt zur Seite und fällt langsam, während Dubhes Blick dem Geschehen folgt, der Kurve seines Sturzes, seinem kurzen Todeskampf beiwohnt.


  »Verflucht«, brüllt einer der Soldaten aus der Begleitmannschaft, und schon vernimmt Dubhe das Ratschen von Schwertern, die gezogen werden. Eine Hand auf ihrer Schulter. »Wir müssen fort, los komm!«, flüstert ihr Meister.


  Sie springen vom Baum herunter, finden sofort ihr Gleichgewicht wieder und rennen flink wie die Wiesel durch den Wald, von nichts aufgehalten, von nichts gestört.


  Außerhalb des Waldes wandern sie im Schutz ihrer Umhänge ruhigen Schrittes nach Hause. Sie haben nichts mehr zu befürchten. Es ist erledigt. Der Meister ist einsilbig und Dubhe erneut wie betäubt. Wenn überhaupt, spürt sie, dass sie eigentlich etwas empfinden müsste, aber sie weiß nicht, was. Sie erinnert sich nur an die Stimme des Mannes, sein oberflächliches Geplauder, bevor er starb.


  Abends im Bett denkt sie über die Vorgänge nach, denkt an das Lob des Meisters für ihre Vorbereitung von Pfeil und Bogen, denkt an das Opfer, dann wieder an Gornar und an all die Toten, die sie im Leben gesehen hat, und wie wenig dazu gehört, einen Menschen umzubringen.


  Schlaflos wälzt sie sich im Bett, fühlt sich verwirrt, hin und her gerissen zwischen widersprüchlichen Gefühlen und Wünschen, die an ihr zerren.


  Und irgendwann vergräbt sie ihr Gesicht im Kopfkissen und bricht in haltloses Weinen aus.


  23. Opferblut


  Der Rückweg glich einer Flucht.


  Dubhe marschierte, so schnell sie konnte, sodass Toph schließlich zurückblieb. Hin und wieder rief er verärgert nach ihr, doch sie blieb einfach nicht stehen. Eine unbändige Wut, gepaart mit einem dumpfen Schuldgefühl, hatte sie ergriffen. Schuldig hatte sie sich zwar immer gefühlt, wenn jemand durch ihre Hand starb, doch nun war es noch einmal etwas anderes. Vielleicht weil sie sich in diesem Mädchen wiedererkannte, das Toph so leichthin ermordet hatte, vielleicht auch, weil die Bestie in ihr diesem Schauspiel jubelnd zusah.


  »Willst du wohl endlich langsamer machen! Bleib stehen, verflucht noch mal!« Auch Tophs Stimme widerte sie an, und dieses Gefühl verstärkte noch den Ekel, den sie vor sich selbst verspürte, vor der gesamten Welt und vor allem vor dieser verdammten Gilde, die ihr Würde und Freiheit genommen hatte und sie Tag für Tag tiefer sinken ließ. Sie merkte, wie sie mit Gewalt festgehalten wurde. »Ich hab gesagt, du sollst nicht so rennen.«


  Dubhe musste sich zusammenreißen, um ihm nicht an den Hals zu gehen. »Die sind uns doch auf den Fersen, du Schwachkopf!«


  Toph drückte noch fester ihren Arm, tat ihr weh, doch Dubhe biss die Zähne zusammen, sonst hätte sie losgeschrien.


  »Wag es ja nicht, mich noch einmal so zu beleidigen ... und jetzt mach langsamer, oder willst du mir davonlaufen?«


  Dubhe lief jetzt langsamer, den Blick betont zu Boden gerichtet. Noch nie zuvor war sie sich ihrer Knechtschaft so sehr bewusst gewesen.


  Mittlerweile hatten sie den Tempel des Schwarzen Gottes fast schon wieder erreicht. Den ganzen Weg über hatte Dubhe kein Wort gesprochen und schwieg immer noch. Aber ihre Schritte waren schwer geworden, der lange Marsch, jetzt wieder im dichten Schneeregen, hatte sie erschöpft.


  »Ich werde niemandem verraten, was tatsächlich vorgefallen ist«, murmelte Toph. Erstaunt drehte Dubhe sich zu ihm um.


  »Nun, auch für mich war der erste Mord nicht so einfach ... obwohl du ja schon getötet hast. Aber es ist eben etwas anderes, jemanden aus eigenem Entschluss umzubringen oder als Werkzeug eines höheren Planes, für Thenaar. Und außerdem würde dir Rekla gewiss dein Mittel verweigern ... und ich habe dich gesehen bei der Initiation ... nun, wie soll ich sagen? ... Das wäre bestimmt sehr schmerzhaft für dich.«


  Dubhe blickte auf seine schwarzen Stiefel, die neben ihr auf dem Schneeboden vorwärtsschritten. »Ja, mit Sicherheit.«


  »Ich weiß, Rekla ist unerbittlich«, fuhr Toph fort, »aber sie ist auch ein Genie, verstehst du? Sie tut unendlich viel für Thenaar, zu seinem Ruhm.«


  Der Mann holte das Fläschchen mit dem Blut hervor, das sie an dem Mordabend abgefüllt hatten. »Schau mal hier.«


  Widerwillig kam Dubhe der Aufforderung nach. Sie hatte keinerlei Lust, an die Geschehnisse erinnert zu werden. Als sie aber aus den Augenwinkeln einen Blick darauf warf, verstand sie sofort. Das Blut war noch flüssig.


  »Siehst du?« Toph schüttelte das Fläschchen, in dem das Blut hin- und herschwappte. »Das bewirkt diese grüne Flüssigkeit, die schon drinnen war. Wir verwenden sie auch in den Nächten des Mangels oder in den Becken unter der Thenaar-Statue. Rekla hat diese Substanz entwickelt, die verhindert, dass das Blut gerinnt. Und nur so können wir das Blut, das wir jetzt abgefüllt haben, überhaupt in flüssigem Zustand bis zum Becken bringen. Man kann es übrigens auch als tückisches Gift einsetzen. Es lässt das Opfer verbluten.«


  Einen Moment lang stellte sich Dubhe diesen entsetzlichen Tod vor und wickelte sich fester in ihren Umhang ein. Aber auch ihr botanisches Interesse meldete sich, und so ging sie im Geist alle ihr bekannten Pflanzen durch, die solche gerinnungshemmenden Eigenschaften besaßen.


  »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Toph fort, »wie alt, glaubst du, ist Rekla?«


  Dubhe schaute verdutzt drein. Darüber hatte sie sich nie Gedanken gemacht. »Vielleicht ein paar Jahre älter als ich ...« Toph lächelte. »Nein, sie ist sogar älter als ich ... und soweit ich auch zurückdenke, sah sie immer schon genauso aus wie heute. Ich weiß gar nicht, wie alt sie eigentlich ist, aber sie ist praktisch... unverwüstlich.« Dubhe war sprachlos.


  »Niemand weiß genau, wie sie das anstellt. Aber gewiss durch irgendeins ihrer Mittel. Ich kann ein Lied davon singen, denn sie war meine Meisterin, so wie jetzt deine. Und ... ich glaube, das Mittel gesehen zu haben. So ein bläulicher Trank, den sie von Zeit zu Zeit einnimmt. Vielleicht hast du es gar nicht gemerkt, doch manchmal verschwindet sie ein paar Stunden oder sogar für ein paar Tage, was seltener vorkommt. Ich denke, dann geht es ihr schlecht. Einmal habe ich sie zufällig in solch einer Phase gesehen, und sie war ... nicht wiederzuerkennen ...«


  Dubhe war hellhörig geworden. Vielleicht konnten ihr diese Informationen für ihre Fluchtpläne nützlich sein. »Was meinst du genau mit ›nicht wiederzuerkennend«


  Mit einem Mal schien Toph zurückhaltender zu werden.


  »Nun ... ich habe sie ja nur von Weitem gesehen ... aber sie ging gebeugt, und ihre Haut schien um viele Jahre gealtert.«


  »Wo hast du sie denn gesehen?« »Wieso willst du das wissen?«


  »Ach, reine Neugierde ... Schließlich ist sie meine Meisterin, nicht wahr?«


  »Beim Saal mit den Becken ... Sie bewegte sich dort auf eine bestimmte Stelle zu.«


  Dort also musste sie suchen. Dieses Mittel in die Hand zu bekommen, konnte der erste Schritt zu ihrer Flucht bedeuten. Dubhe blieb stehen, und Toph ebenfalls.


  Plötzlich zeichneten sich die Umrisse des Tempels vor ihnen ab, mächtig und unheimlich, und die bronzenen Torflügel schimmerten im Halbdunkel. Sie war zurück.


  Die schweren Türen schwangen auf und schlössen sich langsam hinter ihr, während sie gleichzeitig dieser Modergeruch umfing, der mittlerweile der typische Gildengeruch für sie war. Die Statue im hinteren Teil des Tempels schaute sie grimmig an. Doch diesmal waren sie nicht allein.


  In einer der Bänke kniete jemand. Ein Postulant. Dubhe erinnerte sich sofort an die Frau, die sie bei ihrem ersten Besuch im Tempel gesehen hatte, als sie noch glaubte, den Fluch einfach dadurch loswerden zu können, dass sie Yeshol bedrohte.


  Während sie neben Toph das rechte Seitenschiff durchlief, hatte sie Gelegenheit, sich diese Gestalt in der Bank genauer anzuschauen. Es schien ein jüngerer Mann zu sein, der sich aber auffallend gerade hielt. Sein Fuß tippte hin und wieder leicht nervös auf den schwarzen Tempelfußboden, und seine gefalteten Hände waren rot von geronnenem Blut. Er hatte den Ritus vollzogen.


  Was er murmelte, konnte Dubhe nicht verstehen, aber einen Moment lang sah sie, während sie neben Toph auf die Statue zuhielt, sein Gesicht: sein schwarzes, seidiges Haar, die Gesichtszüge eines zu schnell erwachsen gewordenen Jungen, die Körperhaltung ungewöhnlich aufrecht wie die eines Menschen, der noch nicht alle Hoffnung hatte fahren lassen.


  Als sie ihm ins Gesicht schaute, hob auch der Jüngling ein wenig den Kopf, und ihre Blicke kreuzten sich. Sie sah tiefgrüne Augen und ein paar Sommersprossen auf den geröteten Wangen seines Bauerngesichtes. Sein Blick war keineswegs verzweifelt, sondern lebendig und entschlossen. Was sucht so einer hier?, fragte sich Dubhe.


  Schon hatte er wieder den Kopf geneigt und widmete sich erneut seinem Gebet, nun mit etwas lauterer, inbrünstigerer Stimme. Dubhe betrachtete ihn weiter, bis sie die Thenaar-Statue erreicht hatten.


  Toph ergriff ihren Arm. »Was glotzt du denn so? Das ist ein Verlorener, deines Interesses unwürdig. Bete lieber.«


  Dubhe nickte verwirrt und kniete nieder, während ihr Begleiter zu dem üblichen Gebet anhob. Doch sie war mit den Gedanken ganz woanders.


  Als sie schließlich aufstanden, kniete der junge Postulant immer noch in der Bank, in der gleichen Haltung wie zuvor.


  Schnell setzte der monotone Alltag wieder ein. Toph hielt Wort, und Rekla erfuhr nichts von dem Zwischenfall während der Tat. Als es an der Zeit war - sie saßen gerade zur üblichen Lektion im Tempel zusammen -, holte die Frau unter ihrem Oberteil das Fläschchen mit Dubhes Mittel hervor. Und so blieben ihr diesmal die Schmerzen erspart, die sie noch hatte erdulden müssen, als sie sich der Frau öfter widersetzt hatte. Nun versuchte Dubhe klüger vorzugehen. Sie begann damit, alles aufzuschreiben, was sie bereits über den Aufbau des Hauses wusste. Bis zu diesem Augenblick war sie bei Erkundungen ohne rechtes System vorgegangen und hatte sich nachts nur hier und dort mal umgeschaut. Damit musste Schluss sein, es war an der Zeit, ihre Fähigkeiten optimal einzusetzen.


  Sie nahm den Plan zur Hand, den ihr Rekla am ersten Tag gegeben hatte. An Tophs Worte über die Frau zurückdenkend, suchte sie nach etwas Auffälligem, einer besonderen Stelle im Großen Saal. Nichts. Dem Plan nach bestand der gesamte Sitz der Gilde aus einer einzigen, nicht exakt begrenzten Ebene. Aber das war sicher nicht alles, vielleicht gab es irgendwo eine Geheimtür ...


  DAS QUARTIER DER GILDE 1. Ebene Auch Reklas Labor war nicht eingezeichnet, was ebenfalls dafür sprach, dass die Karte unvollständig war.


  Es galt also nun, zwei Dinge zu tun: herausfinden, was es mit dieser Stelle im Großen Saal auf sich hatte, und Reklas Unterkunft finden. Ja, wahrscheinlich hing sogar beides zusammen.


  Dubhe begann im Großen Saal. Gleich am nächsten Tag nach dem Mittagessen ging sie hin. Nur wenige Leute hielten sich dort auf, ein Mann goss gerade die Erträge seiner Arbeit in eines der Becken, einige andere in einer Ecke bewegten sich rhythmisch im Klang ihrer Gebete.


  Dubhe ließ sich abseits von ihnen nieder und blickte zur Decke hinauf. Sie war voller Stalaktiten und gewiss zwanzig Ellen hoch. Der Boden war glatt und abgeschliffen, doch an den Höhlenrändern reckte sich eine Reihe gewundener Stalagmiten ihren von der Decke hängenden Brüdern entgegen. Längs der Wände befanden sich grob gehauene Sitzflächen, und dort hatte Dubhe Platz genommen.


  Obwohl niemand sie beachtete, hielt sie es dennoch für ratsam, so zu tun, als bete sie, und begann mit halb geschlossenen Augen etwas zu murmeln. Unter den Lidern aber fuhr sie fort, sich die Gegebenheiten genauer anzuschauen.


  Der Saal wurde zu einem großen Teil von den beiden riesigen Becken eingenommen. Sie waren oval, und die Thenaar-Statue badete den rechten Fuß in dem einen, den linken in dem anderen Becken. Die Figur war erdrückend groß und reichte fast bis zur Decke. Im Vergleich dazu wirkte Aster wie ein Zwerg, obwohl seine Statue dreimal so groß wie ein normaler Erwachsener war. Die beiden Statuen standen vor einer Wand, von der daher kaum etwas zu sehen war.


  Von welcher bestimmten Stelle im Saal mochte Toph wohl gesprochen haben? Es war Rekla, die ihren Gedankenfluss unterbrach.


  »Sehr gut, es freut mich, dich hier im Gebet anzutreffen.«


  Dubhe schrak zusammen und fühlte sich ertappt, eigentlich ohne Grund.


  »Warum so erschrocken?« Dubhe riss sich zusammen. »Ich war sehr versunken, verzeih mir.« Rekla nickte ernst.


  »Gut gemacht. Seine Zeit naht, und da ist es wichtig, viel zu beten.« »Von welcher Zeit sprichst du?«


  »Das erfährst du noch früh genug. Und nun komm mit.« Mit einem letzten prüfenden Blick verließ Dubhe den Saal.


  In der Nacht, als alles schlief, kehrte sie zurück. Die Flure lagen fast ganz im Dunkeln, und jeder Schritt schien tausendfach von den Wänden widerzuhallen. Ihr war, als müssten alle sie hören.


  Keine Angst, du tust ja nichts Verbotenes... Du bist auf dem Weg in den Saal, um dort zu beten, das wird hier jeder gutheißen ...


  Diesmal beschränkte sie sich nicht darauf, den Saal von einer Stelle aus zu betrachten. Nun durchquerte sie ihn ganz, lief die Wände entlang, folgte dem Rand der Becken. Wie nicht anders zu erwarten, überkam sie ein unerträglicher Ekel beim Geruch all des Blutes, und sie musste sich kurz an einer Wand festhalten. Jetzt stell dich nicht so am Los!


  Sie ging weiter, den Rand beider Becken entlang bis zum hinteren Ende, obwohl ihr bereits kalter Schweiß über den Rücken rann. Nichts. Es gab keine anderen Zugänge, Geheimtüren oder Ähnliches, die Wände waren vollkommen glatt. Vielleicht hatte es gar keinen bestimmten Grund, weshalb Rekla, als die Wirkung ihres Trankes fast erloschen war, dort zu einer bestimmten Stelle gelaufen war. Vielleicht hatte sie, fanatisch, wie sie war, tatsächlich nur beten wollen. Vielleicht befand sich ihr Labor irgendwo ganz anders.


  Plötzlich durchfuhr Dubhe ein Stich, und erschrocken führte sie eine Hand zur Brust. Ihr wurde schwindlig, dann wieder dieser Schmerz, als sich diese Klauen erneut in ihrer Brust verkrallten. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  Ohne lange nachzudenken, entfernte sie sich von den Becken, und sofort wurden die Schmerzen erträglicher. Nicht aber die Panik. Gerade einmal zwei Tage war es her, dass sie ihr Mittel bekommen hatte. Wie konnte die Bestie jetzt schon wieder so stark sein? Hatte Rekla ihr etwa heimlich eine andere Dosierung gegeben? Dubhe schloss die Augen, versuchte sich zu beruhigen. £s geht gleich wieder. Und in der Tat zogen sich die Klauen immer weiter zurück.


  Langsam und genauso umsichtig, wie sie gekommen war, schlich sie in ihr Zimmer zurück, doch als sie auf ihrer Pritsche lag, fand sie zunächst keinen Schlaf. Die Bestie schlummerte, schien ihr aber dennoch unerträglich nahe zu sein.


  Nicht lange nach dieser Nacht schien sich im Haus wieder etwas anzubahnen. In den Fluren war eine größere Erregung spürbar, und Rekla schien von fiebriger Erwartung erfüllt. »Die nächste Opferung steht bevor«, erklärte sie.


  Allein schon das Wort jagte Dubhe einen eiskalten Schauer über den Rücken. »Was bedeutet das?«, fragte sie zögerlich.


  »Nun, ganz einfach. In den Becken ist zu wenig Blut, wie du selbst wohl gesehen hast, als du vor einigen Tagen zum Beten im großen Saal warst.« Dubhe nickte schwach.


  »Es ist an der Zeit, Thenaar neues Blut zu opfern, das Blut eines Postulanten. Und diesmal soll Toph den Ritus vollziehen. Eine große Ehre für ihn. Sein erstes Mal.« Dubhes Hände zuckten, von einem leichten Zittern befallen. Diesmal würde sie es nicht durchstehen. Sie ertrug dieses Grauen nicht mehr, und schon der gemeinsame Auftrag mit Toph war eigentlich zu viel für sie gewesen.


  »Du zitterst ja ...«, bemerkte Rekla verächtlich. »Ich wusste doch, du bist noch lange keine Siegreiche, bist noch weit entfernt davon ... trotz all der Mühen, die ich für deine Schulung auf mich nehme. Vor Freude solltest du zittern ...« Dubhe senkte den Blick.


  »In drei Tagen wird Neumond und die Nacht vollkommen finster sein. Dann wirst du dieser Opferung beiwohnen und endlich Thenaars Größe begreifen.« Es waren drei endlose Tage. Dubhe betete, sie mögen nie zu Ende gehen, die Zeit möge sich bis zur Ewigkeit ausdehnen, aber sosehr sie auch versuchte, jeden Augenblick auszukosten, die Stunden in die Länge zu ziehen, verging die Zeit immer noch zu schnell.


  »Du bist nicht bei der Sache«, ermahnte Sherva sie stirnrunzelnd während ihrer Trainingsstunden.


  »Verzeih ...«, murmelte Dubhe, doch mit ihren Gedanken war sie ganz woanders. Sherva war der Einzige, mit dem sie reden konnte, der Einzige, von dem sie fast glaubte, ihm vertrauen zu können.


  »Was genau geschieht eigentlich in der Neumondnacht?« Der Mann lächelte säuerlich. »Ist es deswegen? Bist du deswegen so zerstreut?« Dubhe rang die Hände.


  »Dann nimm dir ein Beispiel an mir. Wenn dir all das so unerträglich ist, dann blende es einfach aus, kümmere dich nicht darum. Dieses Haus, seine Bewohner und auch Thenaar sind dann nur noch Mittel für deine Ziele.«


  Ziele? Welche Ziele? Hatte sie überhaupt jemals ein Ziel gehabt? Und wie könnte das jetzt aussehen?


  »Aber wenn du all das auch so hasst, warum bist du dann noch hier?«, fragte sie betrübt. »Weil ich ein großes Ziel habe, und es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um es zu erreichen. Ich will meine Grenzen überwinden, der Beste werden. Ich war lange im Krieg und lernte bei den besten Lehrmeistern, bis ich so weit war, dass ich sie töten konnte. Und als ich so gut war, dass es niemand außerhalb dieses Hauses noch mit mir aufnehmen konnte, trat ich in die Gilde ein. Denn hier sind wirklich die Besten versammelt, hier finde ich die Leute, mit denen ich mich zu messen habe. Und es interessiert mich nicht, welche grausamen Rituale sie verüben. Das lasse ich nicht an mich heran, es interessiert mich nicht. Aber du, Dubhe, die du bei der kleinsten Erschütterung zitterst, die du dieses Haus hier so verabscheust, warum bist du hier?«


  Dubhe blickte zu Boden. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Was Sherva gerade erzählt hatte, lag außerhalb ihres Vorstellungsvermögens und machte ihn ihr wieder sehr fremd. Er war kein Fanatiker, nein, das nicht, vielleicht aber noch etwas Übleres.


  »Nun?« »Um mein Leben zu retten«, erklärte sie unwillkürlich.


  »Gut, dann denke nur daran und blende alles andere aus. Vorausgesetzt, du bist wirklich sicher, leben zu wollen. Bist du das?« Dubhe blickte ihn verwirrt an. »Gewiss ...« Sherva lächelte.


  »Für heute hat es wohl keinen Sinn mehr weiterzumachen. Geh lieber auf dein Zimmer und denk darüber nach.« Damit ließ er sie stehen.


  »Aber was geschieht in der Neumondnacht?«, rief sie ihm nach.


  Ihre Stimme verlor sich in dem leeren Raum. Und viel zu rasch kam der Neumond. »Heute widmen wir uns fast den ganzen Tag nur dem Gebet, die anderen Tätigkeiten bleiben liegen, auch unsere Lektionen verschieben wir«, erklärte ihr Rekla im Speisesaal. Dubhe rührte lustlos in ihrer Milch. »Heute Abend ist es dann wohl so weit?« »Ganz richtig.« Den ganzen Tag über fühlte sich Dubhe wie in Trance.


  Den Morgen verbrachten sie betend im Tempel. Der junge Mann, der ihr bei der Rückkehr von ihrem Auftrag aufgefallen war, war verschwunden, entweder als Postulant auf genommen oder davon gejagt worden. Aber alle Bänke waren besetzt mit schwarz gekleideten, in ihre Umhänge gehüllten Gestalten. Völlig synchron wiegten sie ihre Köpfe im Takt der Gebete. Ein Meer von Köpfen wie die Schuppen eines einzigen Körpers. Die Litanei erfüllte den Raum, zäh, schleppend, verzerrte die Umrisse der Dinge. Wie immer nahm Dubhe neben Rekla Platz.


  »Bete«, forderte diese sie auf, und Dubhe gehorchte. Toph saß nicht zwischen den anderen, sondern neben Yeshol vor dem Altar.


  »Er dankt für die hohe Ehre, die ihm zuteil wird, und bittet Thenaar, dass er ihm die Kraft geben möge, seine Aufgabe gut zu erfüllen«, murmelte Rekla.


  Am Nachmittag reichte ihr die Wächterin der Gifte das bekannte Fläschchen, das diesmal voller als üblich war.


  Während Dubhe es entgegennahm, blickte sie die Frau fragend an.


  »Du wirst es brauchen«, erklärte diese, »die Bestie in dir liebt unsere Rituale.« Rekla lächelte niederträchtig.


  Dubhe nahm das Fläschchen fest in die Hand, entkorkte es mit zittrigen Fingern und leerte es gierig bis zum letzten Tropfen. Eiskalt rann ihr die Flüssigkeit durch die Kehle. »Komm, folge mir.«


  Und weiter ging es wie am Morgen. Stunde um Stunde leiernde Gebete. Wieder die im Tempel zusammengedrängten Leiber, wieder Yeshol und Toph in derselben Haltung vor dem Altar, so als hätten sie sich überhaupt nicht von dort fortbewegt. Dann plötzlich kam Bewegung in die Menge.


  »Beeil dich, wir ziehen in den Großen Saal«, drängte Rekla sie.


  Dubhe folgte dem Strom der Menschen, die geschlossen die feuchten Flure des Hauses durchquerten.


  Immens weit und bedrohlich öffnete sich vor ihr der Große Saal. Weihrauchschwaden durchzogen ihn, und sogleich fühlte sie sich benebelt, und sie begann zu schwitzen wegen der Wärme, die die dicht gedrängten Leiber und die in allen Ecken aufgestellten großen Glutbecken verströmten. Über jeden Leuchter war ein Schirm aus feinem rotem Gewebe gespannt, sodass der Saal und die sich dort drängenden Menschen in ein blutrotes Licht getaucht wurden. Rekla hatte ihren Arm ergriffen und führte sie in eine der ersten Reihen, damit sie einen guten Blick hatte.


  Vor den großen Becken saß Yeshol mit abwesender Miene auf einem Sessel aus Ebenholz. Das Stimmengewirr war ohrenbetäubend laut, klang aufgekratzt, fröhlich. Als sich Yeshol erhob, trat augenblicklich Stille ein.


  »Nach langen Nächten des Wartens«, begann er, »ist nun endlich die Stunde einer neuen Opferung gekommen. Die zurückliegenden Monate waren erfolgreiche Monate für uns. Die Rückkehr einer lange vermissten Schwester, viele neue Geschäfte für die Gilde, viel Blut. Näher und näher rückt der Tag, da Thenaars Herold zurückkehren wird, um uns den Weg zu weisen.«


  Er legte eine theatralische Pause ein, und alle, selbst Dubhe, hielten den Atem an. »Die Opferung heute Abend soll daher eine Danksagung an Thenaar sein, dafür, dass er uns in den langen Jahren des Exils nie verlassen und uns endlich die lang ersehnte Wiedergeburt geschenkt hat. Wir beten zu ihm, dass er uns weiter seine Gunst schenke und uns helfe, auch den letzten Schritt zu tun, der uns noch vom Endsieg trennt, zu seinem Ruhm und seiner Herrlichkeit.« Er verstummte und nahm wieder Platz.


  Von irgendwoher tauchten nun die beiden Hünen auf, die schon bei Dubhes Aufnahmefeier gedient hatten. Zwischen ihnen ein Mann, den sie, an den Armen gepackt, hinter sich herzogen. Dubhe erkannte ihn. Sie hatte ihn unter den Postulanten gesehen. Er war mit einer weißen Tunika bekleidet, und sein Körper war ganz der Gewalt der beiden Männer ausgeliefert. Seine Füße schleiften am Boden, sein Kopf schaukelte bei jeder Bewegung hin und her. Doch ganz bewusstlos war er nicht. Sein Mund bewegte sich langsam, so als murmele er etwas, und seine Augen waren nur halb geschlossen.


  Hinter dem Mann schritt Toph mit einem langen schwarzen Dolch in den Händen.


  Dubhe verstand und senkte den Kopf, doch Rekla fasste ihr unter das Kinn und drückte ihn wieder hoch. »Das ist ein großer Moment. Schau hin und bete!«


  Immer näher kamen die drei und hatten nun die beiden Becken erreicht. Toph blieb stehen und kniete vor Yeshol nieder.


  »Thenaar hat dich für diese große Aufgabe auserwählt. Möge sein Segen immer auf dir ruhen«, sprach der Höchste Wächter.


  Toph erhob sich wieder und wandte der Menge den Rücken zu, während Yeshol zur Seite trat, um den Gläubigen vorzubeten.


  Die Litaneien klangen nun anders als am Morgen und am Nachmittag,- lauter, dröhnend zeugten sie von einer Erregung, die jeden in der Versammlung ergriffen hatte.


  Von einer Hand der Thenaar-Statue hingen zwei Ketten herab. Dorthin zerrten die beiden Männer den Postulanten, dessen Füße bereits im Blut standen, und ketteten ihn an. Der Mann sträubte sich nicht, ließ willig alles geschehen, was die beiden Hünen verlangten. Dabei bewegten sich aber unaufhörlich seine Lippen, während sein Kopf, wie von einer extremen Anstrengung überwältigt, schlaff herab hing. Er blickte sich auch nicht um, blieb versunken in seine eigene Welt.


  Dubhe dachte an den Jüngling, der ihr im Tempel aufgefallen war, seinen wachen Blick, die selbstsichere Miene. Sie stellte sich ihn anstelle dieses Opfers vor und sah plötzlich sich selbst an die Statue gekettet und vor sich die Bestie, die darauf brannte, sie zu zerfleischen.


  Ihr wurde schwindlig, doch Reklas eiserner Griff verhinderte, dass sie fiel.


  »Lass mich los ...«, murmelte sie. Die Wächterin drückte sie so fest, dass es ihr wehtat. »Schau hin, schau ihn dir an, den Triumph Thenaars!«


  Die Gebete wurde immer lauter, steigerten sich fast zu einem Schrei, während der Mann jetzt allein unter der Statue stand. Langsam schritt Toph mit dem Dolch in den Händen auf ihn zu. Seine gewöhnlich überhebliche Miene strahlte jetzt eine unbändige Freude aus, eine Sicherheit, aus der der Wahnsinn sprach.


  Er holte aus und stach zu. Ein meisterlicher Stoß in die Brust, das Werk eines wahren Mörders. Der Mann ließ noch nicht einmal ein Stöhnen vernehmen, hob nur den Kopf, und seine Züge erstarrten. Einen Augenblick lang hielt alles inne. Das Blut an der Klinge, der Dolch, die Stimmen. Als Toph die Klinge herauszog, brach die Menge in dröhnendes Jubelgeschrei aus, und das Blut schoss hervor und ergoss sich ins Becken. Nun gab es kein Halten mehr. Um Dubhe herum schrie alles vor Begeisterung, und Rekla ließ sie los, um sich der jubilierenden Menge anzuschließen. Währenddessen spürte Dubhe ganz deutlich, wie die Bestie in den Taumel einstimmte. Denn sie konnte den Blick nicht abwenden von diesem Spektakel, das sie anzog und anwiderte zugleich. Hin und her gerissen war sie zwischen der Gier nach Blut, dem Entsetzten vor dem, was sich dort abspielte, und Mitleid für diesen zum Ruhm eines gnadenlosen Gottes ermordeten Mann.


  Was schließlich die Oberhand behielt, war offenbar die Furcht vor der Bestie, denn in einem letzten Aufbäumen fand Dubhe die Kraft, sich mit den Füßen vom Boden hochzustemmen, umzudrehen und ihr Heil in der Flucht zu suchen.


  Sie rannte los, stieß voller Wut und Verzweiflung die feiernden Leiber der Sektenmitglieder zur Seite, bahnte sich einen Weg und erreichte endlich den Ausgang. Immer weiter rannte sie, bis sie in einem Gang nicht mehr weiterkam, weil der bei einer der vielen im Haus aufgestellten Thenaar-Statuen endete.


  Thenaars niederträchtiges Grinsen galt allein ihr. Es war das unverfrorene Lächeln des Siegers.


  Da fiel Dubhe auf die Knie und brach in haltloses Weinen aus.


  24. Alltag eines Postulanten


  Als sich Lonerin Ido gegenüber erboten hatte, die Mission zu übernehmen, war er sich seiner Sache sehr sicher gewesen.


  Jetzt sah das anders aus. In manchen Momenten kam es ihm so vor, als breche seine über Jahre erfolgreich im Zaum gehaltene Rachsucht nun mit aller Macht hervor und werfe einen finsteren Schatten auf seine gesamte Mission. Andere Male glaubte er wieder, tatsächlich genug Abstand gewonnen zu haben, und das aus verschiedenen Gründen: weil mittlerweile so viele Jahre vergangen waren, weil Meister Folwar ihm ein so guter Lehrer war, und nicht zuletzt weil es jetzt auch Theana für ihn gab.


  Andererseits überfiel ihn manchmal aber auch ganz unvermittelt der Gedanke an den Tod, und das war etwas, womit er noch nie hatte umgehen können. Unerbittlich kam ihm das einzige Bild des Todes in den Sinn, das er je gesehen hatte, jener geschundene Leib, den man zu vielen anderen in ein Sammelgrab geworfen hatte. Würde es ihm genauso ergehen? Oder war es vielleicht sogar das, was er sich unbewusst immer gewünscht hatte, seit seine Mutter jene verhängnisvolle Entscheidung getroffen hatte, die sein Leben von Grund auf veränderte?


  Die Wanderung durch die schlafende Natur des Landes des Wassers, dann Richtung Süden durch die Wüste des Großen Landes und schließlich in das ewige Halbdunkel des Landes der Nacht wandelte sich Schritt für Schritt mehr zu einer Rückkehr in die Vergangenheit. Es war, wie wieder Kind zu werden und sich an Dinge zu erinnern, die er längst vergessen zu haben glaubte.


  Als er in das Land der Nacht gelangte, stand ihm alles unerträglich klar vor Augen.


  Dies war seine Heimat, doch viele Jahre war er schon nicht mehr dort gewesen. Nach dem Tod seiner Mutter hatte man ihn zu Verwandten, einer Bauernfamilie, oben in den Norden im Land des Meeres gebracht. Acht Jahre war er damals alt gewesen und hatte seitdem nie wieder sein Geburtsland betreten.


  Der Sonnenuntergang mitten am Tag traf ihn ganz unvermutet. In Gedanken versunken wanderte er dahin, und als er zufällig einmal aufschaute, sah er, wie die Sonne am Rand der Ebene versank.


  Ein fremder Mann, der sich ihm zwei Tage zuvor als sein Onkel vorgestellt hat, bringt ihn auf seinem Karren fort. Lonerin bat in seinem Leben noch nie die Sonne gesehen, oder wenn doch, war er noch zu klein, um sich daran zu erinnern. Mit tränenverschleierten Augen beobachtet er, wie sich eine blendend rote Scheibe mühsam über einer trostlosen Landschaft erhebt.


  »Hör doch auf zu weinen, freu dich lieber, aus diesem finsteren Land r auszukommen! Du wirst sehen, wie schön es bei uns ist, im Land des Meeres! Das Meer ist überhaupt das Schönste auf der Welt.«


  Warum versteht sein Onkel nicht, dass nicht Heimweh der Grund für seine Tränen ist. Sondern Trauer. Und Wut, jenes Land verlassen zu müssen, in dem seine Mutter gestorben ist, ohne sie auf irgendeine Weise gerächt zu haben.


  Und unterdessen steigt die Sonne unerbittlich immer weiter am Himmel, und das Licht sticht ihm so in die Augen, dass er sie schließen muss. Doch auch noch durch die geschlossenen Lider dringen die Strahlen, machen alles blutrot und brennen ihm im Gesicht.Lonerin versuchte, sich nicht von wehmütigen Gefühlen ablenken zu lassen, und ermahnte sich, stark zu sein, während ihn die Dunkelheit wie eine alte Decke einhüllte. Dabei fühlte er sich seltsamerweise fast getröstet, so als kehre er tatsächlich nach Hause zurück. Doch ein echtes Zuhause hatte er nicht mehr, das wusste Lonerin, und geblieben war ihm dafür nur eine Wut tief im Innern, die ihm jetzt langsam wieder ins Bewusstsein drang. An den Weg zum Tempel erinnerte er sich gut. »Wo gehen wir denn hin?« Um ihn herum Gestrüpp und die eigenartig schimmernden Früchte seiner Heimat. Ergeht an der Hand jener Frau, bei der ihn seine Mutter viele Tage zuvor ohne große Erklärungen zurückgelassen hatte. »Zum Tempel des Schwarzen Gottes.«


  Lonerin hat seine Spielkameraden über diesen Tempel reden hören. Schon der Name allein macht ihm Angst. »Und wozu?« Die Frau zögert.


  »Damit deine Mutter sieht, dass ihr Opfer nicht mehr notwendig ist.« Lonerin versteht nicht, stellt aber keine weiteren Fragen mehr. »Wenn es dazu nicht schon zu spät ist«, fügt die Frau mit banger Stimme hinzu.


  Während er weiterwanderte, dachte Lonerin über seine Mutter nach. Die langen Jahre hatten das Bild, das er sich von ihr bewahrt hatte, verschwimmen lassen. Sie war eine schöne Frau gewesen, dunkelhaarig so wie er selbst, aber viel mehr hätte er nicht über ihr Aussehen sagen können. Und das machte ihm zu schaffen. Sie hatte ihm immer gefehlt, vom ersten Tag an, jenem Tag, als sie ihn, der damals noch so krank war, zu dieser Freundin gebracht hatte. Die Leere, die sie bei ihm hinterlassen hatte, war nie gefüllt worden. Und doch war er seinen Weg gegangen, war ein guter Magier geworden, ein Verschwörer sogar, ein Mensch, der einen besonderen Freiheitssinn und außergewöhnlichen Mut besaß. So jedenfalls sahen ihn Theana und auch viele andere. Nur er selbst konnte sich in dieser Beschreibung nur schwer wiedererkennen.


  Lonerin stellte sich vor, wie seine Mutter ebenjenen Weg, den er jetzt ging, mit unvergleichlich größerer Entschlossenheit zurückgelegt hatte. Allein, umfangen von dieser Düsternis, war sie ganz bewusst dem Tod entgegengelaufen. Eine Zeit lang hatte er sie beinahe gehasst. Warum war sie von ihm gegangen? Warum hatte sie ihm jenes ungeheure, entsetzliche Geschenk machen müssen, ihr Leben gegen seines? Wäre es nicht besser gewesen, bei ihm zu bleiben, ihn vielleicht auch sterben zu sehen, aber jedenfalls nicht im Stich zu lassen?


  Es war nur eine kurze Phase gewesen. Der Hass auf die Gilde war sehr viel stärker und überlagerte alles. Auch jetzt spürte er, wie er in ihm pochte.


  Schließlich begannen sich die Umrisse des Tempels vor ihm abzuzeichnen. Er lag in einer trostlosen Ebene und war deshalb leicht zu erkennen. Lonerin hätte geschworen, dass dies so beabsichtigt war. Er sollte schon von Weitem sichtbar sein und unerreichbar wirken. Herbeisehnen sollten ihn die Postulanten wie eine Quelle mit frischem Wasser, sollten nur noch den einen Wunsch haben, dorthin zu gelangen, bereit, dafür jede Qual auf sich zu nehmen, sodass, endlich dort eingetroffen, bereits jeder verbliebene Widerstand, jeder Hauch eines Zweifels ausgelöscht war. »Wo ist meine Mama?«


  Die Frau neben ihm reckt das Kinn, sieht sich in alle Richtungen um. Im Tempel ist niemand bis auf zwei Betende, die zusammengekauert in ihren Bänken knien. »Wo ist sie?«


  Nach der langen Wanderung will Lonerin sie unbedingt gleich sehen. Und außerdem ist dieser Ort düster und schaurig, und diese Statue dort hinten schaut ihn böse an.


  Sie nähern sich den beiden Betenden, und die Frau tritt vor sie und blickt ihnen in die Gesichter. Lonerin tut es ihr nach.


  Die beiden Männer sind völlig abwesend, und ihre Gesichter sehen auf furchterregende Weise gleich aus. Die Augen sind geschlossen, ihre Münder murmeln irgendein monotones Gebet, das Lonerin nicht versteht, die Hände liegen gefaltet vor der Stirn und sind blutgetränkt. Sie strahlen etwas aus, das außerhalb seines Vorstellungsvermögens liegt, das ihn tief beeindruckt. Es ist nicht nur das Blut, sondern mehr ihre Haltung, ihre ausdruckslosen Gesichter. Sie wirken wie Gespenster und machen ihm Angst. Die Frau berührt einen der beiden an der Schulter.


  »Habt ihr vielleicht eine dunkelhaarige, ziemlich dünne Frau gesehen? Sie stammt aus diesem Land hier, hat grüne Augen, ist fünfundzwanzig Jahre alt und trug zuletzt ein blaues Kleid.« Der Mann würdigt sie keines Blickes, und obwohl die Frau ihn jetzt an der Schulter rüttelt, betet er ungerührt weiter, so als gebe es nichts anderes mehr auf der Welt als dieses Gebet. Die Frau versucht es bei dem anderen, mit ebenso wenig Erfolg, und beginnt dann zu rufen, immer lauter, doch egal, wie sie sich gebärdet, niemand scheint sie zu hören. Schließlich tauchen schwarz gekleidete Männer auf. »Hier drinnen wird gebetet, los, scher dich fort.«


  Die Frau wiederholt noch einmal die Frage, die sie bereits den beiden Gespenstern gestellt hat, aber man lacht ihr ins Gesicht. »Nein, so eine Frau gibt es hier nicht.«


  »Das kann aber nicht sein, sie bat mir ja selbst erzählt, dass sie hierherwandern wolle, und ich sah, wie sie sich auf den Weg machte...«


  »Hier wird gebetet. Fort mir euch!« So werden sie verjagt, und Lonerin laufen die Tränen, und er schreit nach seiner Mutter. Vielleicht ist sie ja ganz in der Nähe und kann ihn hören. »Sagt ihr, dass ihr Sohn wieder gesund ist! Sagt ihr, dass sie sich nicht mehr zu opfern braucht!« Unerbittlich schließen sich schon die Tore, während sie noch diese Worte ruft.


  Kurz vor dem Tempel blieb Lonerin stehen und setzte sich zu Boden. Er schloss die Augen, und unwillkürlich wanderten seine Hände zu dem Säckchen mit Theanas Haaren. In den zurückliegenden Tagen hatte er so viel an sie gedacht wie noch nie zuvor. In der gemeinsamen Lehre waren sie sehr gute Freunde geworden, und Lonerin wusste seit Langem, dass das Mädchen eine Schwäche für ihn hatte. Er hatte aber nicht geglaubt, dass er dieses Gefühl einmal erwidern könnte. Lernen und ein guter Magier werden, für das Bündnis der Wasser kämpfen - diese Ziele erschienen ihm weitaus wichtiger als sie. Doch seit ihrem Kuss hatte sich etwas verändert, und plötzlich kam ihm Theana wie der einzige feste Halt in seinem Leben vor.


  Er drückte das Säckchen fest in der Hand, spürte die harten Steine, die er für seine magischen Botschaften brauchen würde, vor allem aber Theanas flauschig weiches Haar. War er bereit?


  Ja. Auch wenn dies eine Aufgabe war, auf die man nie wirklich ganz und gar vorbereitet sein konnte. War er auch bereit zu sterben? Das Bild dieses geschundenen Körpers erfüllte seinen Geist. Ja, verflucht, wenn nötig, wäre er auch dazu bereit.


  Und zu überleben? War er bereit zu überleben und zu Theana zurückzukehren? Er erhob sich und ging bis zum Eingang. Als er vor den Türflügeln stand, war ihm, als höre er wieder das Echo der Worte, die die Freundin seiner Mutter durch das sich schließende Tor geschrien hatte. Nun hatte er sie, die Antwort, nach der er die ganze Zeit gesucht hatte. Er würde das Opfer seiner Mutter würdigen, indem er alles daransetzte, heil und gesund nach Hause zurückzukehren. Mühsam öffnete er einen Torflügel, und die Finsternis des Tempelinnern, undurchdringlicher noch als die ewige Nacht draußen, verschlang ihn. Es war alles noch so, wie er es in Erinnerung hatte. Die verstaubten Bänke, die Statue mit diesem unerträglich niederträchtigen Grinsen auf den Lippen, der Hofstaat anderer monströser Statuen in den Nischen zu beiden Seiten.


  Thenaar. Da war er. Er, der seiner Mutter das Leben entrissen hatte und Tausenden anderen Menschen auch.


  Mit pochendem Herzen, aber entschlossen durchschritt er das Kirchenschiff, trat auf eine Säule zu und rieb mit den Händen über den Stein. Die Kanten des schwarzen Kristalls rissen ihm sofort die Haut auf. So scharf waren sie, dass ihm die Schnitte zunächst gar nicht wehtaten. Erst kurz darauf kam der Schmerz und mit ihm das Blut. Er ließ nicht ab, und fuhr noch einmal, die Zähne zusammenbeißend, mit der verletzten Hand über die Säule. Dann nahm er die Hand fort und drückte sie, sodass einige Tropfen Blut zu Boden fielen.


  Mit äußerster Ruhe setzte er sich in eine der Bänke direkt bei der großen Statue. So saß er da mit gesenktem Haupt und sammelte sich. Nun wurde es schwierig: Es galt, auf unbestimmte Zeit und ohne etwas zu sich zu nehmen, betend im Tempel zu verweilen und sich ganz in leierndem Gebet zu verlieren. Er musste zum Gespenst werden, so wie er die Männer damals im Tempel in Erinnerung hatte, und gleichzeitig trotz aller Entbehrungen seiner selbst gewahr bleiben, um seine Mission und sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.


  Ganz langsam kniete er nieder. Das Brett der Kniebank war hart, und schon nach kurzer Zeit begannen ihm die Knie zu schmerzen. Er verdrängte es und nahm stattdessen seine gefalteten, noch blutenden Hände vor das Gesicht. Der Blutgeruch stieg ihm in die Nase. Er bettete die Stirn in den Händen und begann ein Gebet zu murmeln. Das Wagnis hatte begonnen.


  Es wurde ein langes Warten, länger noch, als er gedacht hätte. Am ersten Tag kam niemand zu ihm, und im Tempel hallte nur das Rauschen des Windes draußen wider. In seinem Geist tauchten verworrene, bruchstückhafte Erinnerungen auf. Weiße Leintücher, so weiß, dass sie ihn blenden. Ein Raum mit der seltsamen, lästigen Eigenschaft, sich ständig im Kreis zu bewegen und ihm dadurch den Magen umzudrehen. Eine Stimme.


  »Ganz ruhig, mein Schatz, ganz ruhig ... sei unbesorgt ... es wird schon vorübergehen ...« Dunkelheit, wieder die Stimme seiner Mutter, besorgt, aufgeregt, und die einer anderen Frau. »Das darf nicht sein, nein, das darf einfach nicht sein!«


  »Aber du weißt doch ... so etwas kommt bei Kindern häufiger vor...« »Aber doch nicht mein Sohn!«


  Ein anderes, größeres Haus und die sympathische Nachbarin, die ihn besorgt anschaut. Erneut Dunkelheit und wiederum Stimmen, im Fieberwahn.


  »Das ist Wahnsinn, dort stirbt man, Gadara!« »Er wird mir sterben, verstehst du? Und das kann ich unmöglich ertragen!« »Versuchs bei einem anderen Priester, einem Magier ...« »Nein, so lässt sich das nicht heilen, das weißt du doch.«


  »Wieso? Manche werden auch wieder gesund .. . d u musst nur Vertrauen haben ...« »Vertrauen reicht nicht. Ich werde mein Leben hingeben, und der Schwarze Gott wird ihn retten.«


  Am zweiten Tag betraten zwei Personen den Tempel. Lonerin erkannte sogleich, dass es sich um Assassinen handelte. Sein Herz machte einen Sprung. Sollte wirklich alles so glattgehen und man ihn nach so kurzer Zeit bereits erwählt haben? Doch die beiden gingen schnurstracks an ihm vorbei.


  Lonerin betrachtete sie verstohlen. Es handelte sich um einen Mann und ein jüngeres Mädchen. Während Ersterer ihn keines Blickes würdigte, war das bei ihr anders. Einen Moment lang schaute das Mädchen ihn an, und überrascht nahm Lonerin in diesem Blick ein echtes Mitgefühl wahr.


  Sie war wohl ein paar Jahre jünger als er selbst, und doch zeigte ihr Jungmädchengesicht seltsam erwachsene Züge.


  Sie war hübsch, obwohl sie so dünn und nicht sehr groß war, und sie war bedrückt, wie Lonerin auf Anhieb erkannte.


  Er hatte in seinem Leben noch nicht viele Assassinen gesehen, denn sie wussten sich zu tarnen, schlugen zu und waren sogleich wieder verschwunden, doch nach dem, was er so alles über sie gehört hatte, hatte er ein genaueres Bild gewonnen.


  Während der Mann diesem Bild entsprach, war das bei ihr nicht der Fall.


  Ab dem zweiten Tag kam sein Zeitgefühl durcheinander. Seine Kehle war ausgetrocknet, der Hunger quälte ihn, und seine wund gescheuerten Knie schmerzten. Er schlief nur wenig, in der Bank sitzend, und wachte bald wieder auf, um dann mit der Inszenierung fortzufahren. Immer mehr fühlte er sich, als werde er unsichtbar und begänne, sich in Luft aufzulösen.


  Mama hat es durchgestanden, nur für mich. Und ich muss es auch schaffen.


  Schließlich kam er. Ein Mann, schwarz gekleidet wie sie alle. Zunächst eher argwöhnisch trat er auf Lonerin zu und blickte ihn verächtlich an. »Steh auf.«


  Wie aus weiter Ferne hörte Lonerin diesen Befehl, doch war er noch so weit bei klarem Verstand, dass er wusste, wie heikel dieser Moment war.


  Er blieb in der Bank kauern, denn seine Knie wollten sich nicht mehr strecken lassen. »Warum bist du hier?«


  Lonerin musste einige Anläufe nehmen, bevor er vernehmbare, sinnvolle Worte herausbekam. »Um zum Schwarzen Gott zu flehen.« »Sein Name ist Thenaar, du Narr.« »Thenaar«, verbesserte sich Lonerin. »Götter gibt es viele, wieso kamst du zu ihm?«


  Lonerin hatte Schwierigkeiten, seine Gedanken zu ordnen, und antwortete daher erst nach einigem Zögern.


  »Weil Thenaar der mächtigste ist, er allein kann ... mein Flehen ... erhören.«


  Der Mann nickte. »Und was erflehst du von ihm?« Lonerin dachte wieder nach. Die Geschichte, die er sich zurechtgelegt hatte, war in den qualvollen vergangenen Tagen in weite Ferne gerückt. »Meine Schwester ...« »Was ist mit deiner Schwester?« »Sie ist krank ... sehr krank ...« »Was hat sie?«


  Wieder musste Lonerin überlegen. »Rotes Fieber«, antwortete er dann. Und eine Erinnerung überfiel ihn.


  Er liegt auf dem Bett, atmet schwer, ist aber bei Bewusstsein, starrt zur Decke. Verschiedene Male taucht eine alte Frau in seinem Blickfeld auf. Als sie ganz verschwunden ist, beginnt sie zu sprechen. »Es ist das rote Fieber.«


  »Das kann nicht sein!« Die Stimme seiner Mutter. »Er wird sich bei irgendeinem Kind angesteckt haben. Es ist ernst, er verliert rasch Blut.« »Sehr ernst?«


  »Ja, wenn das so weitergeht, ist er in einem Monat tot.« Eine bleierne Stille macht sich breit.


  »Ist es schlimm?« »Sie liegt im Sterben.« »Ein aussichtsloser Fall also ...«


  »Nein, Thenaar kann ihr noch helfen ... ich weiß es ... ich habe zu ihm gebetet... habe ihn beschworen ...«


  Tränen traten ihm in die Augen. Echte Tränen, weil er an seine Mutter dachte, die gewiss ganz ähnlich geredet hatte.


  Der Mann holte ein schwarzes Tuch hervor.


  »Dann tröste dich, denn Thenaar hat dir geantwortet. Du darfst mitkommen in unser Haus und dort warten, bis er dein Opfer verlangt. Dann gewährt er dir, was du dir erfleht hast.«


  »Danke ... danke ...«, murmelte Lonerin, während ihm der Mann unsanft die Augen verband.


  Wie in einem Traum spürte er, dass er unter den Achseln angehoben wurde. Er konnte sich nicht auf den Beinen halten, und der Mann musste ihn stützen. Einige Male drehte er Lonerin um die eigene Achse und führte ihn fort, und Lonerin war zu verwirrt und mitgenommen, um noch zu erkennen, in welche Richtung sie sich bewegten.


  Zunächst nahm er nur Gerüche und Klänge wahr. Rauch, Feuchtigkeit, Essensgerüche, die ihn schwindlig machten und seinen Magen knurren ließen, dann das Klappern von Töpfen, Getuschel und schließlich deutliche Stimmen. »Ein Neuer. Kümmere dich um ihn.«


  Immer noch mit verbundenen Augen wurde er durch feuchte Flure geführt. Als man ihm die Binde abnahm, konnte er nur blinzeln, sah jemanden, der ihn stützte, konnte aber dessen Gesicht nicht erkennen. »Los, wir sind gleich da.«


  Schließlich gelangten sie in einen großen Raum mit zahlreichen Strohlagern auf dem Boden, darauf ein paar Lumpen, die als Decke dienten. Sein Begleiter führte ihn zu einer leeren Schlafstatt und ließ ihn dort niedersinken.


  Lonerin seufzte vor Wohlbehagen und hob dann den Blick zu seinem Begleiter, einem verdreckt wirkenden alten Mann, dessen Gesicht von einer langen Narbe gezeichnet war und der ihn jetzt traurig anlächelte.


  Schließlich drückte er Lonerin noch einen kleinen Laib duftendes warmes Brot und ein ordentliches Stück Käse in die Hand. Gierig stürzte sich Lonerin darauf. Ein paar große Bissen, und er hatte alles verschlungen. Dazu reichte ihm der Alte einen Krug Wasser, den er ebenfalls in Windeseile leerte.


  »Nun ruh dich aus. Zwei Tage Bettruhe stehen dir zu, danach wirst du arbeiten müssen.« Lonerin nickte.


  Die Schritte des sich entfernenden Alten waren noch nicht ganz verklungen, da war er bereits eingeschlafen.


  Es kam, wie man es ihm angekündigt hatte. Zwei Tage lang erholte er sich in dem Gemeinschaftsschlafsaal, indem er schlief und seine Mahlzeiten einnahm, die nicht üppig, aber ausreichend waren, um ihn zu stärken.


  Es war immer der Alte, der ihm das Essen brachte. Sie hatten bislang nur wenige Worte gewechselt, hin und wieder vielleicht auch ein angedeutetes Lächeln, aber generell schienen die Postulanten nicht viel miteinander zu reden. Früh am Morgen verließen sie den Schlafsaal und kehrten erst spät am Abend zurück, und das immer begleitet von jenem Mann, der ihn selbst im Tempel abgeholt hatte. Weitere Assassinen standen ihm aber zur Seite. Es waren fünf jüngere Männer, alle schwarz gekleidet, die wohl den Auftrag hatten, die Postulanten zu beaufsichtigen. Einer von ihnen kam häufiger vorbei und schaute nach, was er allein in dem Schlafsaal machte, wenn die anderen fort waren. Offensichtlich wurden die Postulanten streng überwacht. Das hatte er nicht anders erwartet.


  Es war keine leichte Situation für ihn, als er zum ersten Mal einem der Assassinen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Dessen Alter schätzend, fragte er sich, ob dieser seine Mutter vielleicht getötet oder ihrem Todeskampf beigewohnt hatte. Er musste die Fäuste so fest zusammenballen, dass ihm die Fingernägel ins Fleisch schnitten. Und erst als er den Schmerz spürte, konnte er sich beruhigen und dem Mann ins Gesicht schauen, ohne das wahnsinnige Verlangen zu töten und damit seine ganze Mission platzen zu lassen.


  In der ersten Nacht, während die anderen schliefen, holte er heimlich seine magischen Steine hervor. Einer der fünf Assassinen hielt draußen Wache, schien aber zu schlummern. So leise wie möglich sprach Lonerin die Formel, während er mit der Hand das schwache Licht abschirmte, das die Steine ausstrahlten, als der Zauber gelang.


  Die erste Botschaft seiner Mission bestand aus einem einzigen Wort: »Drinnen.« Am Abend des nächsten Tages, Lonerins letztem Ruhetag, trat der Alte mit einem Bündel in der Hand an sein Lager. »Morgen musst du deine alten Kleider wegwerfen und diese hier anziehen.«


  Es handelte sich um eine Art Uniform, so wie sie auch die anderen Postulanten trugen, ein einfaches, schon recht zerschlissenes Wams und eine Hose, die, auf den ersten Blick, nicht seiner Größe entsprach.


  Nachdenklich untersuchte Lonerin die Kleider. Das Wams hatte zwei Taschen. Kein sehr sicherer Ort für seine magischen Steine, aber eine andere Möglichkeit, sie aufzubewahren, hatte er nicht.


  »Ab morgen musst du auch arbeiten, und da solltest du schon ein paar Dinge wissen, sonst bist du den Wächtern gleich ein Dorn im Auge«, erklärte der Alte mit müder Stimme, und Lonerin spitzte die Ohren.


  »Bis unsere Stunde gekommen ist, haben wir hier im Haus die Siegreichen zu bedienen.«


  »Wen meinst du mit ›die Siegreichen‹?«»Die Anhänger des Schwarzen Gottes, die Assassinen.« Lonerin merkte es sich. »Die Wächter werden dir noch sagen, wo du zu arbeiten hast, aber wahrscheinlich wird man dich in den Speisesaal stecken. Du sprichst kein Wort, beklagst dich nicht und tust nur deine Pflicht, verstanden?« Lonerin nickte. »Und wann ist meine Stunde gekommen?« Der Alte zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Da gibt es keine festen Regeln. Einige kommen früher dran, andere später. Ich ... ich warte seit über einem Jahr«, schloss er mit betrübter Miene.


  Lonerin schluckte. Es gab also keine Schonfrist, er konnte jederzeit zum Opfer bestimmt werden.


  »Sprich einen Siegreichen nie direkt an: Fragt er dich etwas, so antworte, so gut du kannst, ergreife aber nie von dir aus das Wort, auch nicht in unterwürfigem Ton. Wirsind ihrer nicht würdig.« Lonerin nickte wieder.


  »Das ist alles. Ich wünsche dir nur, dass du bald erwählt wirst und dein Gebet erhört wird. Der Schwarze Gott ist grausam und gnadenlos, hält aber, was er versprochen hat.«


  Lonerin verzog leicht das Gesicht. Was er brauchte, war Zeit, möglichst viel Zeit. Am nächsten Tag wurde er im Morgengrauen geweckt. Die Assassinen passierten die Strohlager, schrien und zogen den Schlafenden die Decken weg. »Beeil dich, du Faulpelz!«, schrie einer ihn an.


  Lonerin tat sein Bestes. Er musste alles richtig machen und durfte unter keinen Umständen auffallen.


  Man befahl ihnen, sich in einer Reihe aufzustellen, und schon begannen zwei Assassinen, der eine vom rechten, der andere vom linken Ende aus, sie alle zu durchsuchen.


  Lonerin sackte das Herz in die Hosen. Seine Steine steckten in den Taschen seines Wamses, darauf eingeritzt die magischen Symbole, die ihn sofort verrieten. Gleich würde man sie finden, und schon war alles aus. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, während er verzweifelt versuchte, seine Gedanken zu ordnen und einen Ausweg zu finden. Unterdessen war ihm einer der beiden schon gefährlich nahe gekommen. Jetzt blieb ihm nur noch eins.


  Er beugte sich vor, so als wolle er die Schnallen der Schuhe prüfen, die man ihm gegeben hatte, holte dabei die Steine aus den Taschen, warf sie fort und hustete dabei laut, um den Aufprall zu übertönen. »Du da!« Sein Herz blieb einen Augenblick stehen. »He du!« Schwere Schritte auf dem Fußboden, und plötzlich ein heftiger Schlag mit der flachen Hand ins Gesicht. »Was fällt dir ein, dich beim Appell zu rühren!?«


  Der Assassine stand direkt vor ihm. Ein junger Mann, kaum älter als er selbst. Lonerin spürte, wie sehr er ihn verachtete, dass er ihm am liebsten die Hände um den Hals gelegt und zugedrückt hätte, um mit Freuden zu sehen, wie er blau anlief. »Mach mir ja keine Scherereien mehr, verstanden?«


  Die Durchsuchung wurde fortgesetzt, und als er an der Reihe war, behandelte ihn der Assassine ganz besonders grob.


  »Mach, dass du in den Speisesaal kommst, und denk dran, ich hab dich immer im Auge.« Als er dort, seiner Gruppe folgend, eintraf, sah Lonerin, dass es sich bei dem Speisesaal um einen großen, aus dem Fels herausgeschlagenen Raum handelte, jedoch mit zahlreichen Öffnungen nach draußen, damit der Rauch abziehen konnte. Durch diese Schächte konnte man sogar ein Stückchen des düsteren, Sternenlosen Himmels sehen. Und er erinnerte sich. Unter eben diesem Himmel hatte er als Kind gespielt, unter diesem Himmel hatte er den Tag erlebt, an dem er erkrankte.


  Ganz plötzlich bricht er nach Luft ringend zusammen. Die Beine wollen ihn nicht mehr tragen. Dabei ist er noch kurz zuvor munter durch das Gras gelaufen. Nun liegt er am Boden und glaubt, ersticken zu müssen. Über ihm der vertraute düstere Himmel ohne irgendeinen Stern, ohne Mond. Ein grenzenloses Halbdunkel. Und erfragt sich, ob er jetzt sterben wird. »Lonerin! Lonerin, was ist denn mit dir?«


  Die aufgeregten Stimmen seiner Kameraden, dann ein Gefühl von Wärme, das mehr und mehr Besitz von ihm ergreift, bis sieb schließlich die Dunkelheit des Himmels bis zu ihm herabsenkt und ihn ganz umhüllt.


  »Jetzt mach doch!«


  Lonerin schrak auf. Ein spindeldürres Mädchen neben ihm hatte ihn leicht mit dem Ellbogen angestoßen.


  »Du sollst doch zu den Tischen gehen und das Obst aufschneiden, beweg dich«, flüsterte sie mit versteinerter Miene.


  Lonerin hastete los. Die Zubereitung des Essens selbst war Aufgabe der Assassinen, doch alle niederen Arbeiten oblagen den Postulanten. Sie wirkten genau so, wie Lonerin es sich vorgestellt hatte: abwesend. Abgemagert, die Blicke leer, erledigten sie mechanisch und vollkommen ergeben alle Pflichten ihrer Knechtschaft.


  Die körperlichen Züchtigungen, hier und da angewandt, wenn jemand nicht richtig spurte, schienen ihnen keine Schmerzen mehr zu bereiten. Unwillkürlich stellte sich Lonerin seine Mutter in einem solchen Zustand vor. Dabei hatte er sie als tatkräftige Frau in Erinnerung, mit einer vollen, fast tönenden Stimme, liebevoll, aber auch streng, wenn es etwas zu tadeln gab. Und dann hatte sie ein solches Ende gefunden, seelenlos, in diesem finsteren Loch.


  Der Tag wollte einfach kein Ende nehmen, und nicht eine einzige Pause gönnte man ihnen. Die Vorbereitungen des Mittagessens nahmen den ganzen Morgen ein, die des Abendessens den ganzen Nachmittag, und danach hatten sie sich den Buckel krumm zu schuften, um wieder alles sauber zu bekommen.


  Sie waren Sklaven, die den Assassinen weniger als Tiere galten, wie Lonerin in ihren verächtlichen Blicken las, Schlachtfleisch, Blut für Thenaar.


  Erst am späten Abend erhielten sie ihre Essensration, und als sie endlich, wieder in Begleitung der Wachen, in ihren Schlafsaal zurückdurften, war Lonerin mit seinen Kräften völlig am Ende. Noch nie in seinem Leben hatte er dermaßen viel gearbeitet. Und er fragte sich, wie lange man ein solches Leben aushalten konnte, ob nicht viele Postulanten bereits vor ihrer Opferung starben, sinnlos, sogar ohne die Hoffnung, dass ihr Herzenswunsch, der sie hergeführt hatte, erfüllt wurde. Doch er würde es durchstehen, würde sich zunächst ganz artig verhalten und nur arbeiten, ohne sich irgendwo umzuschauen. Später aber musste er sich der Überwachung der Assassinen entziehen und Nachforschungen anstellen, um herauszufinden, welche Geheimnisse dieser Ort barg.


  Als er den Schlafsaal betrat, schlug ihm eine warme, von den Ausdünstungen der vielen Leiber geschwängerte Luft entgegen, und Lonerin wurde fast übel davon. Er schleppte sich zu seinem Lager und ließ sich wie erschlagen darauf nieder, legte den Kopf auf das Kissen und hüllte sich in die Decken. Doch so erschöpft er auch war, der Schlaf wollte lange nicht kommen. Erst als er daran dachte, dass sich ein Kreis nun schloss, fand er endlich Ruhe: Viele Jahre, nachdem seine Mutter diesen Ort nur tot wieder hatte verlassen können, war er zurückgekehrt, um jenem Leben einen Sinn zu geben, das sie ihm geschenkt hatte.


  25. Die Entscheidung


  ***


  DIE VERGANGENHEIT: VIII


  Die Jahre sind für Dubhe rasch ins Land gegangen. Nachdem sie zum ersten Mal mit dabei war, hat sie die Arbeit des Meisters mehr und mehr auch zu ihrer Sache gemacht und ist eine wertvolle Hilfe für ihn geworden. Den Umgang mit zahlreichen verschiedenen Waffen hat sie gelernt, die Herstellung der unterschiedlichsten Gifte, und einige Male hat sie der Meister sogar losgeschickt, um an seiner Stelle mit Auftraggebern zu verhandeln.


  Dubhe ist groß geworden, viel zu schnell groß geworden. Die Spiele ihrer Kindheit hat sie längst hinter sich gelassen, die Freundschaften, sogar alle Gedanken daran. Ihr Körper hat sich verändert, ist durch das Training sehnig und drahtig geworden, gelenkig und flink.


  Sie hat viel gesehen in den zurückliegenden vier Jahren und ist viel umhergezogen, zunächst im Land der Felsen, dann in dem des Feuers. Der Meister ist immer dort zu finden, wo es Arbeit für ihn gibt, und so beziehen sie immer wieder neue Unterkünfte, arbeiten für neue Kunden, zunächst für die Rebellen, dann wieder für Forra und seine Leute,- rastlos verkauft er sich an den, der am meisten bietet.


  »Sollten wir nicht auf der Seite derer stehen, die Widerstand leisten, auf der Seite der Armen?«, hat ihn Dubhe einmal gefragt. »Also, ich finde, dass sie für eine gerechte Sache kämpfen, und außerdem ist Forra brutal.« Der Meister wird fast ärgerlich.


  »Wir üben einen Beruf aus. Gutheißen oder ablehnen, Idealismus, das sind Dinge, mit denen wir uns nicht befassen, die haben nichts mit unserer Arbeit zu tun, dem Mord, der reinen Tat.« Dubhe hat das Thema seitdem nicht mehr angesprochen, denkt aber ständig daran, solange sie sich in diesem rauen Land mit der stickigen Luft, den wenigen Bäumen und den zahlreichen Vulkanen aufhalten.


  Dort im Land des Feuers geschieht es auch, dass ihre Kindheit endgültig zu Ende geht. Blut, Tod und unbeschreibliche Grausamkeiten sieht sie dort in einem Maß, dass ihr die Arbeit des Meisters gar nicht mehr so entsetzlich vorkommt, auch wenn er den Starken gegen die Schwachen dient.


  Die Bilder, die sie dort sieht, erinnern sie an die Erzählungen alter Leute von der Zeit der Schreckensherrschaft, vom Tyrannen und den Fammin, als diese noch nicht solch zahme, orientierungslose Geschöpfe wie heute waren, sondern Tod und Verderben brachten.


  Sie hat auch Forra gesehen, viele Male sogar. Ein Hüne von einem Mann, dessen Gestalt allein schon Ehrfurcht einflößt, und mit einem Gesicht mit rasch wechselnder Miene, die unvermittelt vom gütigsten Lächeln zum gemeinsten Grinsen übergeht. Sie hat ihn in Aktion gesehen, seine Methoden, seine Grausamkeit. Sie befinden sich in einem Dorf an der Front, inmitten der Ödnis der Totenfelder, nicht weit vom Land der Felsen entfernt. Dubhe schaut den Bewohnern ins Gesicht und fragt sich, wie diese Leute Rebellen sein können. In der Mehrzahl Gnomen, aber überwiegend Frauen und Kinder, ein paar Alte und jüngere Verletzte. Die Gesichter ausgezehrt und blass vom Hunger, in den Augen eine tief verwurzelte Resignation, die Dubhe bei vielen Opfern in der ganzen Aufgetauchten Welt beobachtet hat.


  Es ist ein schöner sonniger Morgen, der nur getrübt wird durch den Rauch aus den Vulkankratern. Forra hat sie in einer Reihe Aufstellung nehmen lassen und lässt sie alle niedermetzeln. Alle, ohne Unterschied, egal welchen Geschlechts oder Alters. Bis zum Schluss wohnt Dubhe zusammen mit dem Meister diesem Massaker bei, und so entsteht ihr Hass auf Forra, ein Hass, den sie immer in sich tragen wird. Doch Forra ist nicht allein, Dohor hat ihm jemanden mitgegeben. Dubhe hat schon von ihm gehört, denn die Leute tuscheln über ihn, manche bedauernd, andere hassen ihn inbrünstig. Er heißt Learco und ist Dohors Sohn. Vierzehn soll er sein, hat Dubhe gehört. Damit wäre er nur wenig älter als sie, und dieser Umstand weckt ihre Neugier. Und an diesem Tag sieht sie ihn in Begleitung Forras, diesen Jungen mit dem Kindergesicht und dem schmächtigen Körper eines Heranwachsenden. Sein Haar ist strohblond, fast weiß, die Augen von einem intensiv leuchtenden Grün. Sein Gesicht ist blass und schmal, jedoch schön geschnitten, fast perfekt oval. Er trägt einen einfachen Brustharnisch und ein schönes Schwert an der Seite. Fast krampfhaft hält er die Zügel seines Rappen und bemüht sich um eine würdevolle Haltung.


  Dubhe betrachtet ihn lange. Sie beide sind die einzigen Jugendlichen, die der Szene beiwohnen, denn die anderen ihres Alters oder die noch Jüngeren, liegen entweder tot am Boden oder warten weinend auf ihre Hinrichtung. Sie sind wie zwei Überlebende. Aber er wendet den Blick nicht ab. Fast gleichmütig beobachtet er, was da vor sich geht, doch Dubhe meint etwas zu erkennen, das hinter seinen so ruhigen Augen brodelt. Dann ist alles vorüber.


  »Hoffentlich haben jetzt alle die Lektion verstanden: So wird es jedem ergehen, der es wagen sollte, sich gegen unseren Herrscher Dohor zu stellen. Merkt es euch gut und zwingt mich nicht zu anderen Exempeln«, ruft Forra, wendet sein Pferd und reitet mit seinem Gefolge, darunter auch Learco, davon.


  Die Stille, die sich über die Ebene legt, ist ohrenbetäubend, und Dubhe glaubt, nun erst richtig zu verstehen, was Tod bedeutet. Häufig hat sie ihn erlebt, hat viele Männer von der Hand ihres Meisters sterben sehen, doch dort in der Ebene nimmt sie ihn zum ersten Mal voll und ganz in seiner tragischen Endgültigkeit wahr.


  Nach dem Land des Feuers halten sie sich kurz im Land des Wassers auf, und schließlich kehrt Dubhe, sie ist jetzt zwölf, in ihr Heimatland, das Land der Sonne, zurück.


  Als der Meister ihr mitteilt, wohin sie ziehen werden, macht Dubhes Herz einen Sprung, und was sie fühlt, ist offenbar auch an ihrer Miene abzulesen, denn er blickt sie fragend an. »Was ist denn?«


  »Nichts, gar nichts«, wehrt sie ab, »... es ist nur ... ich kehre nach Hause zurück.« »Stimmt«, bemerkt der Meister lakonisch.


  Für Dubhe ist er der Mittelpunkt ihres Lebens. Ihre Welt beginnt und endet mit ihm: Er ist ihr Lehrer, aber auch Vater und Retter. Sie betet ihn an. Es ist ohne Bedeutung, dass er ein Mörder ist, dass er etwas tut, wofür ihn die Menschen verachten. Aber ist sie nicht selbst auch eine Mörderin? Der Meister ist vollkommen, ist einzigartig, ist ihr Horizont. Sie bewundert seine breiten Schultern, seine flinken Beine, die Perfektion seiner Bewegungen, bewundert seine Einsilbigkeit, sogar die kühle Distanz, mit der er sie oft behandelt. Egal worum es geht, sie hängt an seinen Lippen und hinterfragt keine seiner Entscheidungen, und deshalb unterlässt sie es jetzt auch, ihn um etwas zu bitten, was ihr eigentlich sehr am Herzen liegt: einen Abstecher nach Selva zu machen. Nicht, um jemanden wiederzutreffen, denn es ist ja ohnehin alles verloren, nein, nur um noch einmal zu sehen, wo ihre Wurzeln liegen.


  In einem Haus am Stadtrand von Makrat kommen sie unter, in einem Viertel mit vielen ärmlichen Baracken. Nur ein Raum mit einem offenen Kamin darin steht ihnen zur Verfügung, in dem der Meister zwei Strohlager hergerichtet hat. Dort schlafen sie, direkt vor dem Feuer. In einer Ecke an der Wand stehen ein kleiner Tisch und zwei Stühle, die mit verfaulendem Stroh bespannt sind.


  Vom Land der Sonne kennt Dubhe eigentlich nur Selva, und dennoch fühlt sie sich in ihrem Heimatland gleich wie zu Hause. Sie könnte nicht sagen, woran das liegt, vielleicht sind es die Gerüche, die Farben, jedenfalls spürt sie sofort, dass dort ihre Wurzeln liegen, und eine seltsame Wehmut schnürt ihr die Kehle zusammen. »Was hast du?«, fragt sie der Meister.


  Seine Stimme gibt ihr die Kraft, nicht in Tränen auszubrechen.


  »Nur ein bisschen Heimweh ... ich weiß selbst, wie dumm das ist...«


  Der Meister erwidert nichts, doch Dubhe spürt, dass er sie versteht, und sie lächelt ihn an.


  Es ist Nacht und Dubhe allein unterwegs. Zu so später Stunde wirken die Vorstädte Makrats nur noch abweisend und unheimlich. Der Wind fegt durch die Straßen und wirbelt Staub auf, und niemand ist zu sehen außer vielleicht einem streunenden Hund. Sie jedoch hat keine Angst. Der Meister schickt sie nun häufiger los, um mit möglichen Auftraggebern zu verhandeln, und so hat sie sich mittlerweile daran gewöhnt. Sie wartet. Der Mann, auf den sie wartet, soll schon älter sein, so wurde ihnen jedenfalls von der Person gesagt, die sie einige Tage zuvor, als sie auf dem Markt von Makrat umherstreiften, angesprochen hat. Ein alter Mann mit einer Glatze und einem weißen Bart, sie wird ihn erkennen, denn er soll eine rote Blume an seinem schwarzen Mantel tragen. Nachts wollte er sich treffen in einer Gegend der Stadt, die Dubhe kaum kennt. Um zu dem Treffpunkt zu finden, hat sie sich peinlich genau an die Erklärungen des Meisters gehalten.


  Wie immer trägt sie ihren mittlerweile zerschlissenen Umhang. Allmählich wird er ihr zu klein, aber der Meister hat ihr versprochen, wenn sie sich geschickt anstellt bei diesem Auftrag, wird er ihr Geld geben, damit sie sich einen neuen kaufen kann. Ihr Gesicht ist verhüllt, gut verborgen unter der Kapuze. Wie der Meister ist sie selbst längst auch besessen davon, immer unerkannt zu bleiben.


  Schließlich kommt der Alte, hinkt heran, die Blume gut sichtbar auf der Brust. Dubhe rührt sich nicht, geht ihm keinen Schritt entgegen.


  Der Alte wirkt tatsächlich sehr hinfällig. Als er bei ihr ist, blickt er sie eine Weile skeptisch mit seinem einen Auge an. »Bist du das?«


  Seine Stimme klingt kehlig und unheimlich. Unwillkürlich denkt Dubhe, dass er wohl nicht mehr lange leben wird, der Tod hat ihm bereits sein Siegel aufgeprägt.


  »Ja.« »Du scheinst mir noch sehr jung zu sein ...« »Lasst Euch von meiner Körpergröße nicht täuschen ...«


  Dubhe legt keinen Wert darauf, ihr tatsächliches Alter erkennen zu lassen, und versucht immer, älter zu erscheinen. Sie hofft, schnell zu wachsen und bald zu der Frau zu werden, als die sie sich schon ein wenig fühlt. »Hat dein Herr dich geschickt, um die Sache auszuhandeln?« »Ganz richtig. Sagt mir, worum es geht.«


  Eine banale Geschichte,- der Alte, bereits gezeichnet von seiner Krankheit und den Atem des Todes spürend, möchte sich die Genugtuung gönnen, jenen Mann umbringen zu lassen, der ihm in der Jugend ein Auge ausgestochen und die Frau, die er liebte, genommen hat. Mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung betrachtet Dubhe dieses Männlein, das im Angesicht des Todes keinen Frieden sucht, sondern immer noch auf Rache aus ist.


  »Gewöhnlich übernimmt mein Herr nicht solche kleinen, schäbigen Aufträge.« Eine grobe, aber typische Antwort in diesem Gewerbe.


  »Was heißt hier schäbig? Hier geht es um den Mann, der mein gesamtes Leben ruiniert hat, du unverschämter Lümmel!«


  Von diesem plötzlichen Zornausbruch lässt Dubhe sich nicht beeindrucken. »Habt Ihr denn Geld?« »Wie viel verlangst du?«


  »Unter diesen Umständen müssen es schon mindestens siebenhundert Denar sein.« Sie hat ihm eine übertrieben hohe Summe genannt, weiß aber längst, dass man immer hoch beginnen muss, um etwas zu gelten in den Augen des Kunden und einen guten Lohn herauszuschlagen. Wie nicht anders zu erwarten, runzelt der Alte die Stirn. »Das ist viel zu viel...«


  »Wie gesagt, mein Herr arbeitet sonst für ganz andere Kreise. Mit solch persönlichen Streitigkeiten wie den Euren gibt er sich normalerweise nicht ab. Da müsst Ihr schon seinen Preis bezahlen. Darüber hinaus ist Euch aber auch hervorragende Arbeit gewiss.«


  »Nein, das ist einfach zu viel. Zweihundert wären schon zu viel.«


  »Dann solltet Ihr Euch jemand anderen suchen«, und damit macht Dubhe Anstalten zu gehen. Der Alte hält sie am Arm zurück. »Warte ...! Zweihundertfünfzig.«


  Ein langwieriges Feilschen beginnt, bei dem sie sich genau auf die von Dubhe gewünschte Summe einigen. Vierhundert Denar.


  »Aber zuvor muss ich noch mit meinem Herrn reden und hören, ob er diesen Auftrag wirklich übernehmen will, noch dazu bei dieser Bezahlung.« »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass wir uns in zwei Tagen wieder treffen, hier, zur gleichen Zeit, wenn es Euch recht ist.« Der Alte überlegt einen Moment und nickt dann. »Einverstanden.« Und damit geht Dubhe ihrer Wege.


  Sie freut sich, wie die Sache gelaufen ist, ist stolz, weil sie gut verhandelt hat. Zwar geht es nur um einen unbedeutenden Auftrag, aber das Geld ist ihnen sicher. Sie denkt bereits an den neuen Umhang und den Markt, wo sie sich einen aussuchen will. Sie ist zerstreut, denkt zurück an den Verlauf der Verhandlung, denkt an dies und das und vergisst darüber, dass sie sich in diesem Viertel nicht auskennt, läuft einfach drauflos, wohin die Beine sie tragen.


  Erst nach einer ganzen Weile wird ihr klar, dass sie nicht mehr weiß, wo sie ist. Bis Sonnenaufgang dauert es nicht mehr lang, dicht über den Häusern erkennt sie schon den ersten, noch ganz blassen Lichtschein.


  Daran orientiert sie sich, dort ist Osten, also bewegt sie sich in jene Richtung, wo, über den Daumen gepeilt, Süden sein müsste und, wie sie weiß, ihre Unterkunft liegt. Doch die Makrater Gassen sind ein vielfach verschlungenes Labyrinth, und es gelingt ihr nicht, eine Richtung beizubehalten. So irrt sie umher und beginnt langsam, sich Sorgen zu machen. Das ist ihr noch nie passiert, dass sie sich verlaufen hat.


  Der Weg will kein Ende nehmen und führt sie in immer unbekanntere Winkel. Langsam überflutet das Morgenlicht die Stadt, in der das Leben jetzt neu erwacht. Die ersten Händler bauen ihre Stände auf, ein gemächliches Hin und Her begleitet den beginnenden Morgen.


  Dubhe ärgert sich über sich selbst, auch wenn die Sonne sie jetzt ein wenig tröstet: Wie dumm von ihr, einfach drauflos zulaufen. Sie hat keine Lust, jemanden nach dem Weg zu fragen, aber es wird ihr wohl nichts anderes übrig bleiben, denn irgendwie muss sie ja zurückfinden.


  Da sieht um sie herum plötzlich alles anders aus, und die Zeit scheint stehen zu bleiben. Eine Frau mit einem Korb voll Stoffen auf dem Kopf und zwei weiteren vollen Körben unter den Armen kommt auf sie zu. Dubhe erkennt sie auf Anhieb, obwohl sie älter geworden ist und rundlicher und erschöpfter als früher wirkt. Unmöglich, sie nicht zu erkennen. Es ist ihre Mutter. Ihre Mutter in Makrat.


  Dubhe erstarrt und bleibt wie angewurzelt mitten auf der Straße stehen, bis die Frau sie im Vorübergehen mit einem ihrer Körbe anstößt.


  »Entschuldigung«, ruft Dubhes Mutter hastig, wobei sie sich zu ihr umdreht. Immer noch wie versteinert steht Dubhe da und starrt sie nur an.


  »Ist was passiert?«, fragt die Frau sie und blickt ihr in die Augen.


  Dubhe kommt zu sich, antwortet nicht, dreht sich nur um und rennt davon, verschwindet im Gewirr der Gassen, wie sie es in den vergangenen vier Jahren gelernt hat. Vier Jahre fern von ihr.


  Es ist fast Mittag, als sie endlich in ihrer Unterkunft eintrifft. Sie ist verwirrt. Kein Zweifel, das war ihre Mutter. Wie sehr hat sie sich gewünscht, sie wiederzusehen ... Ihr Herz krampft sich zusammen, als sie an die lange leidvolle Zeit denkt, bevor sie den Meister traf, als sie sich so sehr danach sehnte, endlich von ihren Eltern gefunden und gerettet zu werden. Und wenn sich ihre Mutter in Makrat aufhält, kann ihr Vater nicht weit sein. Aber wieso nur hat sie ihre Tochter nicht erkannt? Wegen des Umhangs? Dabei haben sie sich direkt gegenübergestanden, und es ist Tag gewesen, ihr Gesicht kann nicht ganz verdeckt gewesen sein. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«


  Mit diesen Worten empfängt sie der Meister, kaum hat sie die Tür aufgezogen. Dubhes Verstörung scheint ihm nicht zu entgehen.


  »Ist irgendetwas passiert?«, fragt er besorgt. Dubhe schüttelt den Kopf. »Ich hab mich nur verlaufen ...« Der Meister entspannt sich. »Dabei hab ich es dir doch genau erklärt.«


  »Verzeih mir, Meister, beim Rückweg habe ich nicht mehr darauf geachtet.«


  Dubhe versucht das Gespräch zu beenden. Sie hat keine Lust zu reden, doch der Meister lässt sie noch nicht gehen. »Nun? Was hat er gesagt?«


  Anspannung, Angst und Freude legen sich, während sie von dem Treffen erzählt, und endlich ist alles wieder so, wie es vorher war.


  Die Stadt, das Zimmer, ihr Leben. Erleichtert atmet Dubhe auf.


  Abends jedoch ist die Anspannung wieder da, zusammen mit der lebhaften Erinnerung an ihre Mutter. Ruhig atmet der Meister neben ihr, nur einen Schritt entfernt, die Glut raucht noch ein bisschen, und Dubhe denkt an diese Begegnung zurück. Im Geist vergleicht sie die Erinnerung, die sie sich an ihre Mutter bewahrt hat, mit dem flüchtigen Bild auf dem Markt, stellt fest, wie sehr sie gealtert ist, wie viele neue Falten sich in ihrem Gesicht zeigen. Was sie dabei fühlt, könnte sie schlecht benennen. Vier Jahre zuvor wäre es nichts als Freude gewesen. Jetzt ist das anders. Sie kann es nicht einschätzen, ist nervös und verwirrt.


  In den nächsten Tagen kehrt Dubhe häufiger in jenes Viertel Makrats zurück. Sie hat ein gutes Gedächtnis und sich den Weg genau gemerkt. Dem Meister erzählt sie, sie wolle einkaufen gehen, und streift dann stundenlang auf der Suche nach diesem vertrauten Gesicht zwischen den Ständen umher. Auch wenn er nicht nachfragt, weiß Dubhe, dass er die Wahrheit ahnt. Sie kann seinen Blick deuten. Aber er lässt sie in Ruhe tun, wonach es sie drängt. Gleich beim ersten Mal trifft Dubhe ihre Mutter wieder.


  Sie verkauft Stoffe an einem Stand, baut ihn immer an der gleichen Stelle auf und preist dann mit lauter Stimme ihre Waren an. Das Geschäft scheint zu laufen, es stehen immer Frauen um ihren Stand herum.


  Dubhe beobachtet sie, so wie sie es häufig gemeinsam mit dem Meister mit seinen Opfern getan hat, findet heraus, wo sie wohnt, folgt ihr. Sie will sehen, wie sie lebt, vor allem aber möchte sie ihren Vater sehen. Ganz deutlich spürt sie, dass er derjenige ist, den sie wirklich braucht. Deswegen ist es so ein schwerer Schlag, als sie den anderen Mann sieht.


  Ihre Mutter wohnt nicht weit von der Ecke, wo sie ihre Stoffe feilbietet, in einem für das Viertel ungewöhnlich adretten Häuschen. Im Erdgeschoss ist ein Stoffgeschäft, das ein Herr betreibt, den Dubhe noch nie gesehen hat, älter als ihr Vater, beleibt, dunkelhaarig, mit einem vollen, gutmütigen Gesicht.


  Und sie sieht, wie er und ihre Mutter sich mit einem Kuss auf den Mund begrüßen, als sie abends vom Markt zurückkehrt. Auch ein Kind ist bei ihnen, noch sehr klein, gerade mal ein Säugling.


  Dubhe beobachtet das alles und versteht es nicht. Ist diese Frau tatsächlich ihre Mutter? Wo ist ihr Vater? Ihr ist, als sehe sie die Dinge ganz verzerrt wie in einem dieser Spiegel, die sie vom Jahrmarkt kennt und die einen, wie durch Zauberei, sehr dick oder extrem dünn erscheinen lassen. Alles ähnelt ihren Erinnerungen und ist gleichzeitig doch unendlich weit davon entfernt. Das beschauliche Leben, das dort in diesem Haus gelebt wird, hat nichts mit ihr zu tun und kommt ihr doch vertraut vor.


  Tag für Tag läuft sie in dieses Viertel, um ihre Mutter zu beobachten, und lässt dafür sogar manches Mal den Morgenunterricht bei ihrem Meister ausfallen. Weiterhin bewegen sie widersprüchliche Gefühle: Neid, sogar Groll, aber auch Zuneigung, ein Wirrwarr, der sie so durcheinanderbringt, dass sie sich selbst fremd wird. Abends wirft sie sich ruhelos auf ihrem Strohlager hin und her und denkt an das mysteriöse neue Leben ihrer Mutter. Dabei treten ihr die Tränen in die Augen, und sie blinzelt mit den Lidern, um sie zurückzuhalten. Sie hat doch keinen Grund zu weinen: Sie selbst hat sich ja auch sehr verändert in den zurückliegenden vier Jahren, wieso sollte alles andere - Selva, ihre Eltern - so bleiben, wie es war? Außerdem haben ihre Eltern in der ganzen langen Zeit nicht nach ihr gesucht, haben ihr nicht geholfen. Es war der Meister, nicht die Eltern, der sie gerettet hat, ihr neue Sicherheit gab, ihr einen neuen Sinn aufzeigte und so vieles beibrachte. Dennoch ist da eine Leere tief in ihrem Innern, dort, wo unbefleckt die Erinnerung an ihren Vater ruht. Wo ist ihr Vater jetzt?


  Erst nach langem Grübeln fasst sie den Entschluss. Sie hat die Angelegenheit in allen Einzelheiten bedacht, und vielleicht ist es eine Dummheit, aber sie spürt, dass sie unbedingt Bescheid wissen muss.


  Als sie an die Tür klopft, hat sie die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass der Junge, der kurz darauf öffnet, sie zunächst gar nicht erkennt.


  »Worum geht's?«, fragte er unsicher.


  »Ich bin's«, flüstert Dubhe. Sogleich erkennt er ihre Stimme und atmet auf.


  Der Junge heißt Jenna. Sie kennen sich kaum, denn er ist erst seit einem Jahr für den Meister tätig, und bislang hatten sie nie direkt miteinander zu tun. Aber vom Sehen kennen sie sich und finden einander auch ganz sympathisch, nicht zuletzt, weil sie ungefähr im gleichen Alter sind.


  »Du hast mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt. Komm rein.«


  Sie betritt eine schäbige, unaufgeräumte Bude: Kleidungsstücke überall, dann die Beute von irgendeinem Diebstahl, Obst und andere Lebensmittel überall verteilt. Denn damit hält sich Jenna über Wasser, wenn er nicht gerade für den Meister unterwegs ist: Er ist ein kleiner Dieb. Dubhe setzt sich auf einen Stuhl neben einem Tisch aus grobem Holz, reibt sich verlegen die Hände, wagt nicht, Jenna ins Gesicht zu schauen. »Hat dich dein Meister geschickt?« Dubhe schüttelt den Kopf, und Jenna lächelt schelmisch.


  »Aha! Ein Höflichkeitsbesuch also! Warte, ich schau mal nach, ob ich dir etwas anbieten kann ...«


  Bevor er aufstehen kann, hält sie ihn am Ärmel zurück und beginnt, ihm alles zu erzählen. Jenna hört gebannt zu. »Bist du sicher, dass sie es ist?« Dubhe nickt. Einige Augenblicke herrscht Stille.


  »Und möchtest du denn zu ihr zurück?«, fragt Jenna zögerlich weiter, und plötzlich wird Dubhe alles klar. Ihr wird klar, was das für ein seltsames, lästiges Gefühl war, das ihr in den vergangenen Tagen so zu schaffen machte. Zur Mutter zurück oder beim Meister bleiben? Vor dieser Wahl steht sie. Dies sind Drohung und Verheißung jener zufälligen Begegnung in der Menge.


  »Es ist ja nicht nur das ... Es geht auch darum, dass mein Vater nicht dabei ist.« Jenna lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.


  »Und was hast du vor? Und vor allem, was hab ich mit der ganzen Sache zu tun?«


  Dubhe erklärt ihm ihr Anliegen. Sie möchte, dass er die Mutter aushorcht, dass erherauszufinden versucht, was alles geschehen ist seit ihrer Verbannung aus Selva undwo ihr Vater stecken könnte. »Und warum übernimmst du das nicht selbst?« »Ich will nicht, dass sie mich sieht...«


  »Es ist aber doch deine Mutter, möchtest du denn nicht mal mit ihr reden?« Dubhe weiß es nicht.


  »Nicht sofort... erst muss ich wissen, was geschehen ist.« Jenna denkt schweigend nach.


  »Meinst du, du kannst mir diesen Gefallen tun?«, fragt Dubhe nach einer Weile zögerlich. »Und was springt für mich dabei raus? Hast du Geld?«


  Dubhe schüttelt den Kopf und denkt an die Münzen, die ihr der Meister versprochen hat, wenn das Geschäft mit dem Alten erfolgreich verläuft. »Kannst du das nicht einfach als Gefallen für mich tun?«


  Jenna seufzt.


  »Meinetwegen, einverstanden. Den sanften Augen junger Mädchen ist nur schwer zu widerstehen«, erklärt er. »Dann zeig mir mal deine Mutter, ich sehe dann, was sich machen lässt.«


  Obwohl jetzt eigentlich alles in ihrem Sinn gelaufen ist, blickt Dubhe weiter verlegen zu Boden. »Ich möchte mich in der Nähe verstecken und zuhören ...« »Bist du sicher?« Dubhe antwortet nicht. »Na gut, wie du willst«, nickt der Junge.


  Dubhe hat sich vorher alles gut überlegt, und so erklärt sie Jenna jetzt, wie er die Sache anpacken soll. Er soll ihre Mutter ansprechen und sich als entfernter Verwandter einer Frau ausgeben, die sie damals kannten und der etwa in Jennas Alter sein müsste und dem, so hofft Dubhe, in der Zwischenzeit nichts zugestoßen ist. So berichtet sie Jenna also von ihrem Leben i n dem Dorf, einem Leben, an das sie sich noch sehr genau erinnert.


  »Du fragst sie also, wie es geht, was sie nach Makrat geführt hat, plauderst über gemeinsame Bekannte im Dorf...«


  »Aber ich bin doch trotzdem ein Außenstehender für sie! Glaubst du wirklich, sie wird mir von ihren Privatangelegenheiten erzählen?« »Das hoffe ich ...«


  Es ist später Abend, als sie nach Hause zurückkehrt. Sie hat bei Jenna gegessen und ein schlechtes Gewissen, weil sich der Meister sicher Sorgen gemacht hat. Wahrscheinlich erwartet sie eine Standpauke, die sie besonders treffen wird, weil sie weiß, dass sie sie verdient hat.


  Langsam öffnet sie die Tür und steht sogleich in hellem Licht. Das Feuer im Kamin prasselt, und der Meister sitzt mit undurchschaubarer Miene am Tisch und rührt sich nicht. »Wer ist diese Frau?«


  Die so gnadenlos direkte Frage trifft Dubhe wie eine Ohrfeige, und fast treten ihr Tränen in die Augen. Erst jetzt wird ihr klar, wie sehr ihre Welt ins Wanken geraten ist, welch immense Folgen die Entscheidung haben wird, die ihr nun bevorsteht: ihre Mutter und ihr früheres Leben, vielleicht auch Selva, oder der Meister, dem sie alles verdankt. »Verzeih, dass ich so spät bin ...«


  »Ich weiß, wo du warst. Von dir möchte ich nur wissen, was dahintersteckt. Glaubst du nicht, dass du mir das schuldig bist?«


  Da öffnet sich Dubhe ganz, und ihre Worte strömen dahin wie ein reißender Fluss. Der Meister hört ihr zu, ohne mit der Wimper zu zucken, lässt sie alles ausführlich erzählen und weist sie auch nicht zurecht, als die ersten Tränen rinnen. »Was versprichst du dir davon?«


  Seine Stimme klingt nicht gereizt, ist im Gegenteil voller Verständnis.


  »Ich will wissen, was mit meinem Vater ist... wo er steckt... was geschehen ist in all den Jahren ...«


  »Er ist nicht da, Dubhe. Das ist eine Tatsache, die die Worte deiner Mutter i n keiner Weise abmildern können. Reicht dir das nicht?« Dubhe weiß selbst nicht so genau, was sie möchte. »Meister ... das ist mein früheres Leben ... und mein Vater ... nun, mein Vater ... ichweiß nicht, wie ich es erklären soll, er war damals alles für mich. Wenn er noch da ist, wenn er mich gesucht hat...« »Würdest du fortgehen?«


  Wieder so eine brutale Frage, die sie fast verletzt. »Denn nur darum dreht es sich, und das weißt du. Du musst dich fragen, ob du fortgehen würdest. Und das hat erst mal nichts mit deinem Vater zu tun, verstehst du, was ich meine?«


  Es ist das erste Mal, dass er so mit ihr redet. Nicht wie ein Lehrer zu seiner Schülerin, wie ein Erwachsener zu einem Kind, sondern von Gleich zu Gleich.


  »Es ist das normale Leben, das dich lockt, ein Lockruf, der, wie ich glaube, nie ganz in dir verklungen ist.«


  »Aber ich fühle mich wohl bei dir! Mir geht es gut, und ich wünsche mir gar nichts anderes.«


  »Ich weiß ja. Aber bist du bereit, den Weg ganz bis zu Ende zu gehen? Denn es gibt keine halben Sachen. Ich brauche dich als volle Kraft, nicht mit einem Fuß bei deiner Mutter und dem anderen bei mir. Ich habe dir von Anfang an gesagt, was ein Leben, wie ich es führe, von einem verlangt. Nun hast du selbst eine Vorstellung davon gewonnen und musst dich entscheiden.« »Willst du mich vielleicht loswerden?« Der Meister macht eine wegwerfende Handbewegung.


  »Nein, ich sage nur, wenn du fortgehst, wird es für immer sein. Wenn du dich dazu entscheidest, bei deiner Mutter zu bleiben, gibt es kein Zurück mehr. Nicht aus Groll. Ich werde dich auch nicht aufhalten oder umzustimmen versuchen. Aber auch umgekehrt gilt: Wenn du bleibst, wird es für immer sein, und dann verlange ich, dass du diese Frau nie mehr wiedersiehst. So oder so, der Abschied wird endgültig sein, deshalb überleg es dir genau.«


  Als die Mutter am nächsten Tag ihre Tische aufzubauen beginnt, liegt Dubhe schon auf der Lauer. Mit einer seltsamen Mischung aus Freude und Schmerz beobachtet sie diesen geliebten Menschen, der nichts von ihr weiß. Sie sieht zu, wie ihre Mutter sorgfältig die Seidenstoffe auslegt, und muss daran denken, wie oft sie ihr in Selva am Küchentisch beim Gemüseputzen zugesehen hat. Sie denkt an ihr Schimpfen und an ihre Liebkosungen. Vor allem aber denkt sie an ihren Vater. Es genügte ihr schon, zu erfahren, dass er nach ihr ge sucht hat in den vergangenen Jahren, dass er sie nicht verraten, nicht verlassen hat, und sie wäre damit zufrieden und könnte ihr Leben weiterführen.


  Dann, fast schon am Abend, als ihre Mutter bereits zusammen räumt, taucht Jenna auf. Er macht seine Sache gut, spielt glaubwürdig, genau so, wie sie es ihm erklärt hat. Gleichgültig schlendert er am Stand entlang, bleibt plötzlich, schon ein wenig dahinter, mit fragender Miene stehen und dreht sich um. Der Mann, der jetzt mit ihrer Mutter zusammenlebt, ist auch gerade eingetroffen und gibt ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Melna?«


  Beide, die Frau und auch der Mann bei ihr, wenden Jenna das Gesicht zu. Der spielt seine Rolle weiter perfekt.


  »Aber gewiss, Ihr seid Melna, wieso habe ich Euch bloß nicht gleich erkannt? Erinnert Ihr Euch denn nicht an mich? Ich bin Septa, der Neffe von Lotti. Nun ja, als ich Selva verließ, war ich ja auch erst so groß.« Und er zeigt es an.


  Dubhe erkennt, wie aufgewühlt ihre Mutter plötzlich ist, als sie den Namen gehört hat. Mit verlorenem Blick und entgeisterter Miene schaut sie sich um.


  »Ihr irrt Euch«, mischt sich der Mann neben ihr jetzt ein. »Sie ist nicht die Frau, für die Ihr sie haltet.« Aber so leicht lässt sich Jenna nicht abwimmeln.


  »Natürlich ist sie es, ich erinnere mich sehr gut an sie.« »Ich ... Selva ...«, beginnt die Mutter zu stammeln.


  Dubhe versetzt es einen Stich ins Herz. So unbeschwert und zufrieden wirkte sie gerade eben noch, und nun ...


  »Ich hab Euch doch gesagt, sie ist es nicht, verdammt! Und du, Melna, geh am besten schon mal vor ...« »Selva ... ich ...«


  Der Mann umfasst liebevoll ihre Schultern und sagt ganz sanft zu ihr: »Es ist alles gut, er hat sich geirrt, geh schon nach Hause, ich komme sofort nach.« Dubhe beobachtet, wie ihre Mutter davonstürmt, ja flieht. Mit ein paar wenigen Stoffen unter dem Arm verschwindet sie in der Gasse und ist bald nicht mehr zu sehen. Der Mann bleibt mit drohender Miene vor Jenna stehen. »Aber natürlich ist sie es ...«, beharrt dieser, »... Ihr selbst habt sie doch gerade Melna genannt...«


  »Hör mal, was zum Teufel willst du eigentlich von meiner Frau?«


  Dubhes Herz beginnt zu rasen. Hat sie sich vielleicht doch vertan?


  »Nichts, ich wollte doch nur eine alte Bekannte begrüßen ... aber Ihr seht nicht aus wie Gorni...«


  Der Mann seufzt und fährt sich mit einer Hand über das Gesicht. »Anscheinend weißt du gar nicht, was geschehen ist.«


  Jenna gibt sich erstaunt, und Dubhe denkt, dass er wirklich gut spielt, wirklich sehr gut, fast wünschte sie sich, er wäre nicht ganz so gut, denn sie spürt, dass sie die Wahrheit eigentlich gar nicht wissen will, spürt, dass es besser wäre, einfach weit wegzurennen, zu ihrem Meister, und alles Weitere nicht zu erfahren. Und doch bleibt sie in ihrem Versteck. »Ja, was denn ... ?«


  »Nun, vor vier Jahren kam es i n Selva zu einem furchtbaren Unglück ... Melnas Tochter hat damals einen Spielkameraden getötet.«


  Davon hat Jenna nichts gewusst. Nur der Meister kennt die ganze Geschichte, Jenna hat man eine harmlosere Version erzählt.


  Sein Erstaunen ist nicht mehr gespielt, und gleichzeitig überkommt Dubhe ein Gefühl tiefer Scham.


  »Man hat das kleine Mädchen aus dem Dorf verjagt, und seitdem nie mehr etwas von ihm gehört... es ist tot, ganz sicher. Man hat die Kleine nämlich im Land des Meeres, nicht weit von der Grenze zum Großen Land, ausgesetzt, damals ein Gebiet, i n dem eine Art nicht erklärter Krieg stattfand.« »Sprecht Ihr denn wirklich von Dubhe?«


  »Ja, richtig. Aber das Drama geht noch weiter. Auch ihr Vater Gorni wurde verurteilt, aber er dachte nicht daran, seine Strafe im Kerker abzusitzen, brach aus und machte sich auf die Suche nach seiner Tochter, während er seine Frau, Melna, ihrem Schicksal überließ. Auch er verschwand spurlos, und erst vor einem Jahr erfuhren wir, dass man ihn nicht weit von hier tot, an Auszehrung gestorben, gefunden hat.«


  Dubhe bleibt das Herz stehen, die Welt ringsum erstarrt. Sie hört nur noch ein dumpfes Rauschen und die Stimme des Mannes, die alles übertönt.


  »Melna hat das alles vergessen oder versucht, all das zu vergessen, mit meiner Hilfe. Wenn du mit ihr redest und sie auf Selva ansprichst, nun, dann reißt du eine Wunde wieder auf, die kaum verheilt ist, verstehst du? Jene Melna aus Selva gibt es nicht mehr, und wenn dir etwas an ihr lag, so suche nicht mehr weiter nach ihr.«


  Dubhe kneift die Augen zusammen, doch jetzt sind die Tränen unmöglich zurückzuhalten. Ihr Atem ist nur noch ein ersticktes Schluchzen, und der Schmerz überwältigt sie.


  Sie rennt fort, stürmt durch die Gasse, und es ist ihr egal, was die Leute denken. Gerade so hört sie noch das Ende des Gesprächs, überlagert vom Widerhall ihrer Schritte aufdem Pflaster. »Wie ... wie Ihr wünscht...«, sagt Jenna. »Danke«, erwidert der Mann, fast gerührt. »Danke ...«


  Dann nichts mehr, nur noch das Rot des Sonnenuntergangs und ihre hämmernden Schritte auf dem Pflaster. Doch Dubhe weiß bereits: Es gibt keinen Ort, an den sie flüchten kann.


  Sie streift umher, rastlos, von Häuserblock zu Häuserblock, von den schäbigen Hütten der Vorstadt bis zu den Palästen im Zentrum, und fühlt sich innerlich vollkommen leer, schluchzt und weint. Irgendjemand spricht sie besorgt an. »Was ist denn los mit dir, mein Kind?«


  Sie antwortet nicht. Es gibt keine Worte, um diesen Schmerz zu beschreiben.


  Es ist längst dunkel, aber das ist ohne Bedeutung. Der Meister wird auf sie warten, vielleicht auch nicht.


  In den leeren Straßen hallen ihre Schritte wider. Sie will nicht nach Hause, will nicht am Laden ihrer Mutter vorbei. Sie hat kein Zuhause, das ist die traurige Wahrheit. Als sie jemand an der Schulter berührt, dreht sie sich langsam um. »Wie weit willst du denn noch laufen?«


  Jenna keucht heftig.


  Auf einem kleinen, etwas heruntergekommenen Platz befindet sich ein Springbrunnen, der nicht mehr läuft. Sie setzen sich auf den Rand des Beckens, in dem grünliches, muffiges Wasser steht.


  »Warum hast du mir nicht die ganze Wahrheit erzählt?«, will Jenna wissen.


  Sie weiß nicht, was sie antworten soll. »Vielleicht habe ich mich geschämt.« »Und wie ist das passiert?«


  »Es war wirklich ein Unfall. Wir haben gespielt und ...« »Schon gut, mehr will ich gar nicht wissen. Es tut mir ... sehr leid.«


  Dubhe antwortet nicht. Für manche Dinge gibt es keine Worte.


  Der Morgen graut bereits, als sie nach Hause zurückkehrt. Der Meister sitzt am Tisch, auf dem zwei volle Schüsseln Milch stehen. Sie weiß nicht so genau, was sie ihm sagen soll, aber ihn zu sehen, tröstet sie schon ein wenig.


  »Bei ihr ist kein Platz für mich«, erklärt sie nach einer Weile unvermittelt. Der Blick des Meisters strahlt Wärme aus, Verständnis.


  »Mein Vater ist auf der Suche nach mir gestorben, und meine Mutter hat sich ein neues Leben aufgebaut. Alles, was ich einmal hatte, existiert nicht mehr, und ich ...« »Du musst mir nichts erklären.«


  Er steht auf und nimmt sie in den Arm. Eine Geste, die so ungewöhnlich ist, so unerwartet, dass Dubhe zunächst nur verdattert dasteht. Dann gibt sie sich dieser Umarmung hin und weint dabei wie ein kleines Mädchen - das letzte Weinen ihrer Kindheit.


  An diesem Tag lassen sie ihre Übungen ausfallen. Sie unternehmen etwas zusammen und machen einen Bummel durch die besseren Geschäfte in der Altstadt von Makrat. Der Meister hat ihr das versprochene Geld gegeben, und zusammen suchen sie einen neuen Umhang für sie aus.


  »Du hast geschickt verhandelt mit diesem Kunden«, lobt er sie, und sie lächelt ihn aus tränenverschleierten Augen an.


  Mit dem neuen Umhang am Leib und der Kapuze tief in die Stirn gezogen, kehrt Dubhe bei Sonnenuntergang mit dem Meister in ihre Unterkunft zurück. Sie denkt noch an ihren Vater und wird immer wieder an ihn denken: Dieser Schmerz, das weiß sie, wird sie nie mehr verlassen. Doch der Meister ist bei ihr, steht ihr zur Seite. Vielleicht ist sie verloren, aber nicht allein.


  »Letzten Endes hattest auch du keine andere Wahl«, sagt er irgendwann, »genau wie ich.« Dubhe spürt, wie ihr die Rührung die Kehle zuschnürt.


  »Nein, du irrst dich, Meister. Ich habe mich selbst so entschieden, vor langer Zeit schon.« Zögerlich, schamhaft, ergreift sie seine Hand und drückt sie.


  Er zieht sie nicht zurück, sondern hält diese weiche Hand sanft in der seinen.


  26. Ein unmöglicher Auftrag


  Dubbe war noch nicht einmal der Trost eines Ruhetages vergönnt. Die Katakomben der Gilde waren ein pulsierender Ort, wo ständig etwas geschah, eine nimmermüde Maschine, und obwohl sie nur ein kleines Rädchen im Getriebe war, konnte auch sie sich diesem hektischen Rhythmus nicht entziehen.


  Eine ganze Nacht hatte sie allein in ihrer Zelle haltlos geweint, und währenddessen war der Morgen unbarmherzig näher gerückt, bis Rekla schließlich an ihre Tür pochte. »Es ist Zeit«, rief sie nur.


  Wie im Fieber, auf schwankendem Boden lief Dubhe durch die Gänge. Dabei begegneten ihr dieselben Menschen, die am Tag zuvor bei der Opferung des Postulanten so begeistert jubiliert hatten, aber ihre Gesichter trugen keine Spuren davon - sie schienen in keiner Weise berührt zu sein. Sie selbst hingegen hatte unentwegt die Bilder der vergangenen Nacht vor Augen und fühlte sich zutiefst beschmutzt, allein schon weil sie solch einem makabren Schauspiel beigewohnt hatte. In den Thermen sank sie kraftlos ins Wasser und ließ sich wie ein Leichnam treiben. Wieder einmal hoffte sie, das Wasser könne sie reinigen, den Schmutz hinwegwaschen. Doch der Ekel wollte nicht weichen.


  Im Speisesaal starrte sie lange in ihre Schüssel,- ihr fehlte die Kraft, auch nur den Löffel zur Hand zu nehmen. »Was ist? Willst du nicht essen?«, fragte Rekla.


  Um sie zufriedenzustellen, schlürfte sie zwei Löffel Milch und aß ein wenig Brot, aber erneut schmeckte alles nach Blut.


  Im Tempel dann bekam sie von Reklas Erläuterungen kein Wort mit. Immer wieder dachte sie an die Bestie und dass sie ihr nun so nahe war wie nie zuvor. Sie hatte sie brüllen hören in der vorangegangenen Nacht und konnte nicht leugnen, dass ein Teil ihrer selbst diesem Ruf geantwortet hatte. Das war es, was sie so erschütterte. Es wurde alles nur schlimmer, und das nicht, weil man ihr das Gegenmittel verweigerte, sondern weil die Gilde alles daransetzte, die Kluft zwischen ihrem wachen Geist und der Bestie immer kleiner werden zu lassen, bis sie sich schließlich so daran gewöhnt hatte, dass es irgendwann keinen Unterschied mehr geben würde zwischen ihr selbst und dem Untier.


  Beim Mittagessen sah sie den jungen Postulanten wieder, der ihr im Tempel aufgefallen war. Abgemagert, ausgezehrt, das Gesicht vom Hunger gezeichnet. Sie beobachtete ihn, wie er ihr die übliche Brühe in den Teller schöpfte, betrachtete seine Hände, bedachte ihn mit einem langen Blick voller Furcht und Mitleid, der ihm nicht zu entgehen schien. Er erwiderte ihn, indem er sie fast staunend ansah. »Danke«, entfuhr es Dubhe unwillkürlich,- rasch senkte sie den Kopf. Sie sah ihn bereits als Leiche, und aus irgendeinem Grund zerriss diese Vorstellung sie. Dieser flüchtige Blick im Tempel hatte sie berührt und so etwas wie ein Band zwischen ihnen entstehen lassen. Beide waren Gefangene.


  Dubhe tat, was man von ihr verlangte, betete, wenn es gefordert war, trainierte, wenn es an der Zeit war, hörte Rekla zu, doch tief in ihr war ein Abgrund, ein Gefühl, das sie, wie ihr immer klarer wurde, nicht mehr lange würde aushalten können. Sherva schien ihr etwas anzumerken. »Du bist nicht bei der Sache.« Dubhe erwiderte nichts, schaute ihn nur verloren an. »Ist es wegen der Zeremonie gestern Abend?«


  Gern hätte sie sich ihm anvertraut, wusste aber mittlerweile, dass auch Sherva sie nicht verstehen konnte. Gewiss, er war anders als die anderen Sektenmitglieder, aber ein Fanatiker war er genau wie sie. Nur trug der Gott, dem er huldigte, einen anderen Namen. Nicht Thenaar verehrte er, sondern seine eigene Person, seine eigenen Fähigkeiten.


  »Hast du über meine Worte nachgedacht?«


  »Ja. Aber hier wird mein Leben nicht gerettet, das ist die traurige Wahrheit, sondern mit mir geht es Tag für Tag nur weiter bergab ...«


  »Wolltest du tatsächlich leben, würdest du dich zu allem herablassen. Aber die Tatsache, dass du noch hier bist, belegt ja, dass du im Grunde dazu bereit bist«


  Dieser Satz machte ihr schwer zu schaffen. Nein, sie war nicht zu allem bereit, sie würde diesen ganzen Wahnsinn niemals hinnehmen.


  Nach einigen Tagen begann sie wieder mit ihren Erkundungen, und dies mit noch größerem Eifer. Sie war verzweifelt und musste unbedingt einen Ausweg finden. Hier ging sie langsam zugrunde.


  Als sie sich noch einmal den Großen Saal genauer anschauen wollte, überkam sie schon von Weitem ein solcher Ekel, dass sie das Vorhaben sogleich wieder aufgab. Dazu war es noch zu früh.


  So machte sie sich noch einmal daran, den Grundriss des Hauses ausführlich zu erkunden. Kammer für Kammer klapperte sie ab, durchlief alle Korridore auf der Suche nach irgendwelchen Geheimgängen, nach Fluren, die sie noch nicht kannte.


  Dabei stellte sie fest, dass die Räumlichkeiten der höheren Wächter unauffindbar waren. Sie schienen einfach nicht zu existieren, obwohl sie bei ihrer Suche sehr gewissenhaft jeden Winkel erforschte. Ja, es gab sie einfach nicht, und wenn das so war, musste es ganz einfach noch ein weiteres Stockwerk geben. Alles deutete darauf hin, dass der Zugang dorthin in dem verfluchten Großen Saal lag, den sie jetzt unmöglich betreten konnte.


  Einige Tage später erteilte ihr Rekla einen unerwarteten Befehl. »Seine Exzellenz möchte dich sehen.«


  Dubhe dachte sofort an ihre Erkundungen und Nachforschungen. Yeshol hatte sich ja häufig gerühmt, seine Augen überall zu haben.


  Mit bangem Herzen klopfte sie an die Tür jenes Studierzimmers, in dem er sie auch einige Monate zuvor empfangen hatte, zu einer Zeit, da sie noch frei war. Unendlich lange schien das jetzt schon zurückzuliegen.


  Wie immer saß Yeshol über seine Bücher gebeugt schreibend am Tisch. Dubhe blieb an der Tür stehen, während der Höchste Wächter, ungeachtet ihrer Anwesenheit, seelenruhig weiterschrieb. Erst nach einer ganzen Weile legte er die Feder nieder und blickte zu ihr auf. »Nimm Platz«, sagte er mit einem eisigen Lächeln. Dubhe gehorchte. »Hast du Angst?«, fragte er, nun höhnisch lächelnd. Dubhe hatte kaum noch die Kraft, etwas zu erwidern. »Mein Leben liegt in Eurer Hand.« »Wie ich sehe, bringst du mir endlich den Respekt entgegen, den du mir schuldest«, stellte er mit zufriedener Miene fest. Dubhe schwieg. »Wie geht es dir bei uns?« Dubhe deutete ein bitteres Lächeln an. »Ich überlebe.«


  »Siehst du ... genau das hatte ich dir versprochen.« Dubhe schwieg wieder.


  »Aber mich kannst du nicht täuschen, Dubhe. Auch wenn du dich jetzt noch so kleinmütig gibst, ich kann in dein Herz blicken. Ich bin unzufrieden mit dir, und daran kann auch dein demütiges Verhalten nichts ändern.«


  »Aber ich habe doch alles getan, was Ihr von mir verlangtet... Ich war gehorsam, habe mich gefügt... habe für Euch getötet... wie könnt Ihr da unzufrieden mit mir sein?« »Weil du dich unserem Kult verweigerst, Dubhe. Rekla beobachtet dich sehr aufmerksam, und keine deiner Gesten, deiner Regungen entgeht ihr und mir folglich noch weniger.«


  »Ich habe immer gesagt, dass ich bereit bin, für die Gilde zu arbeiten. Das Beten überlasse ich aber lieber denen, die an die Götter glauben.«


  »Und ich habe dir klar und deutlich gesagt: Zur Gilde zu gehören bedeutet, Thenaar zu lobpreisen. Anfangs war ich noch sehr nachsichtig mit dir. Ich gab dir Zeit, dich mit allem vertraut zu machen, in der Gewissheit, dass du dich unserem Glauben zuwenden würdest. Denn dieser ist tief in dir verwurzelt seit dem Tag, da du den Jungen tötetest, ja bereits seit du im Leib deiner Mutter heranwuchst. Schon damals gehörtest du Thenaar.« Jetzt verzog Dubhe das Gesicht.


  »Ich habe doch wirklich alles getan, was von mir verlangt wurde. Viele Stunden habe ich im Tempel zugebracht, ich habe gebetet, gesungen, den Ritualen beigewohnt. Ihr habt bereits mein Blut, meine Hände, meine Seele ... habt mir all das genommen im Tausch gegen dieses sogenannte Leben hier! Was verlangt Ihr denn noch?« Yeshol ließ sich nicht beeindrucken. Wie versteinert saß er mit strenger Miene da. »Du weigerst dich, Thenaars Größe anzuerkennen, lässt nicht zu, dass er eine Siegreiche aus dir macht.«


  Dubhe antwortete nicht, kauerte nur niedergeschlagen auf ihrem Stuhl. »Vielleicht sollte ich Rekla anweisen, dich mal eine Weile ohne das Mittel auskommen zu lassen.«


  Dubhe vergrub ihr Gesicht in den Händen. Nein, aus diesem Albtraum, den sie hier erlebte, gab es keinen Ausweg mehr, und auch ihre Idee, Reklas Labor zu finden, war reine Illusion. Dieser kalte, gnadenlose Mann, der da vor ihr saß, löschte jeden Hoffnungsschimmer aus. »Was verlangt Ihr von mir?«


  »Einen Beweis deiner Treue zu Thenaars Idealen. Mehr nicht. Ein Leichtes für dich.« »Ein Auftrag?« »Ganz richtig.« Dubhe wurde noch mutloser. »Es geht darum, dass du alle Brücken hinter dir abbrichst, Dubhe ...« Yeshol stand auf und begann mit raumgreifenden Schritten in dem kleinen Studierzimmer hin- und herzuwandern. »Ich möchte, dass du diesen Jungen tötest. Jenna.« Dubhe erstarrte.


  »Er läuft herum und versucht herauszufinden, wo du steckst. Und das gefällt mir nicht. Außerdem weiß ich genau, dass er draußen auf dich wartet. Er ist deine letzte Verbindung zur Welt nach Sarneks Tod, erinnert dich an deinen Lehrmeister, diesen Verräter, lenkt dich ab von deinem eigentlichen Ziel.« »Aber er weiß doch gar nichts ...«


  »Noch nicht. Aber so, wie er nach dir sucht, scheint er dich wirklich zu lieben und wird nicht aufgeben, bis er dich gefunden hat. Deswegen möchte ich, dass er stirbt.« Dubhe schüttelte heftig den Kopf. »Dazu besteht doch gar kein Grund ...«


  »Oh doch. Der Grund ist, dass ich es so will, dass Thenaar es so will, und wenn Thenaar etwas verlangt, darf sich kein Siegreicher entziehen. Du wirst es tun, du wirst den Jungen töten.«


  »Ich kann nicht... unmöglich ... das ist zu viel verlangt... ich ...«


  »Wenn du es nicht tust, stirbst du. Was soll ich mit einem Assassinen anfangen, der unsere Ziele nicht bejaht?«


  Tränen traten ihr in die Augen, während sie wieder und wieder den Kopf schüttelte.


  »Das ergibt doch keinen Sinn ...«


  »Zwing mich nicht, gemein zu werden, Dubhe .... Und du weißt, dass ich sehr gemein werden kann ...« Dubhe sprang auf.


  »Nein!«, rief sie. »Was zu viel ist, ist zu viel! Das übersteigt jedes Maß! Das werde ich niemals tun!« Auch jetzt blieb Yeshol ruhig. »Dann wirst du sterben ... aber nicht so, wie du glaubst...«


  Ganz plötzlich tauchten die Männer in der Tür auf, stürzten auf sie zu und packten sie an den Armen. Wie aus dem Nichts schienen sie gekommen, Yeshol musste ihnen befohlen haben, sich bereitzuhalten. Dubhe kannte sie und dachte mit Schrecken an sie zurück. »Ich bitte Euch ...«, flehte sie, kaum vernehmlich.


  Die Antwort bestand nur aus einer Handbewegung. Sie schrie, als man sie wegführte. Die nächsten Tage waren die Hölle. Wieder i n dieser düsteren Zelle, wieder vollkommen allein, während die Bestie an ihr nagte, sie zerfleischte, sich in ihrem ganzen Grauen zeigte. Nochmals stärker als zuvor schien sie, und der Schmerz war vollkommen, rein. Man brachte sie in den großen Saal, wo der Blutgeruch besonders intensiv war, und keinen Augenblick verlor sie das Bewusstsein, während die Folter kein Ende nahm. Nun glaubte sie, wirklich zu allem bereit zu sein, wenn nur diese Qual endlich aufhörte. Alles andere, das Entsetzen vor der verlangten Tat, der Ekel vor dem Opferblut verschwand hinter dem Horizont ihres Leidens.


  Jeden Tag trat Rekla in ihre Zelle und hielt ihr das Fläschchen hin.


  »Du weißt, es braucht nicht viel... nur ein Ja, und du bist erlöst.«


  Doch dieses Ja kam ihr nicht über die Lippen. Es ging nicht! Jenna hatte ihr geholfen, hatte sie beschützt, sich um sie gesorgt und sie geküsst. Und er liebte sie. Wenn es noch etwas Menschliches in ihr gab, so war es die Erinnerung an diesen Jungen. Und gerade deshalb verlangte Yeshol, dass sie ihn verstieß und für immer auslöschte.


  Länger als eine Woche — Jahre, wie es ihr vorkam — widerstand sie. Doch irgendwann kommt für jeden der Punkt, an dem er zerbricht, und diesen Punkt hatte sie lange schon überschritten.


  Mit Tränen in den Augen murmelte sie dieses Ja am zehnten Tag, und der Trank, der ihr zunächst noch so erfrischend durch die Kehle rann, brannte ihr bald wie Gift in den Eingeweiden.


  Ich werde schon einen Ausweg finden, Hauptsache, es ist vorbei, es wird schon eine Möglichkeit geben, ihn zu schonen ..., sagte sie sich und schämte sich dabei für sich selbst und ihre Schwäche.


  Wieder suchte sie Yeshol in seinem Studierzimmer auf. Der Höchste Wächter stand vor seiner Bücherwand und lächelte selbstgefällig.


  »Dann bist du also so weit... Ja, Dubhe, ich gewinne immer, das kannst du dir merken, Thenaar siegt immer. Auch wir haben schwere Zeiten durchgemacht, drohten ganz zu verschwinden. Und doch haben wir überlebt und kehren nun zurück, größer und mächtiger als zuvor. Und du bist Teil dieses immensen, grenzenlosen Planes, der der Welt einen Sinn verleiht.«


  Dubhe ballte die Fäuste und senkte den Kopf. »Die Einzelheiten ...«


  »Ich gebe dir einen Monat. Innerhalb dieser Zeit will ich seinen Kopf und ein Fläschchen mit seinem Blut für Thenaar. Es ist mir gleich, wie du es anstellst. Sollte ich aber nicht bekommen, was ich von dir verlange, lasse ich dich in unseren tiefsten Kerker werfen und dort von der Bestie martern bis zu deinem schrecklichen Tod. Und du wirst nicht allein sein. Jeden Tag, den du widerstehst, wird ein Verlorener sterben.« Yeshol grinste.


  »Und nun geh, geh und bete.«


  Dubhe verließ den Raum. Sie sah keinen Ausweg mehr. Es gab keinen.


  Es war früher Morgen, als sie sich auf den Weg machte. Zügig durchquerte sie den Tempel und blieb auch nicht stehen, um noch einmal einen Blick auf die große Statue hinter dem Altar zu werfen. Mit Rekla hatte sie am Vorabend gesprochen, und die Frau hatte nichts einzuwenden gehabt. »Richte es auch Sherva aus.« »Das werde ich.«


  Dubhe war aufgestanden und wandte sich zum Gehen, doch Rekla hielt sie noch einmal zurück.


  »Viel Glück, Dubhe. Du wirst sehen, wenn du es getan hast, fühlst du dich erleichtert.« Und sie lächelte.


  Diesmal nahm sie ein Pferd. Sie wollte nicht lange unterwegs sein und vor allem so schnell wie möglich weit fort von diesem Ort.


  Sie ritt wie der Teufel in wildem Galopp. Nicht mehr als drei Tage, so hatte sie geplant, sollte sie für den Weg brauchen.


  Was wie eine Flucht wirkte, war in Wirklichkeit die traurigste Reise, die sie je unternommen hatte.


  Sie hatte noch nicht entschieden, was sie nun tun würde, aber sicherheitshalber auch ein Fläschchen mitgenommen. Es steckte in einem Geheimfach, ihren Blicken entzogen. Es war Vormittag, als die Sonne sie überraschte. Monatelang hatte sie nichts von ihr gesehen und empfand sie nun als besonders mild und angenehm warm. Dort unten, in den Katakomben der Gilde, hatte man nichts davon gemerkt, dass der Frühling in der Luft lag. Dort verschleierte die ewige Nacht auch die Jahreszeiten, und der Duft von Blüten und frischem Gras drang nicht bis zu den Kammern. Dort lebte man wie in einem Grab, im Geruch von Fäulnis und Tod, Fels und Erde.


  Ihr Heimatland, das Land der Sonne, entzückte sie nun mit dem glänzenden Grün seiner Wiesen. Die Bäume blühten, die Luft roch herrlich frisch. Und Wehmut überwältigte sie.


  Zu den früheren Erinnerungen an ihren geliebten Meister kamen die jüngeren an jene zwei Jahre, die sie allein als Einbrecherin gelebt hatte. Nicht dass sie diese Zeit als schön erlebt hätte, aber sie war frei gewesen, und diese Freiheit kam ihr nun wie ein wunderbarer Luxus vor.


  Makrat war wie immer, chaotisch, prächtig und ärmlich zugleich, vor allem aber groß und pulsierend.


  Sie lief über den Markt, auf dem sie fast fünf Jahre zuvor ihre Mutter wiedergesehen hatte. Sie lebte dort nicht mehr, wie sie seit Längerem wusste.


  Dubhe hätte nie geglaubt, dass ihr der Anblick Makrats so wehtun könnte. Ihr war, als sitze sie im Kerker und betrachte die Welt durch Gitterstäbe. Sie war zu Hause und gleichzeitig meilenweit davon entfernt, denn in Wahrheit lag sie noch in Ketten in ihrer Kammer im Bau der Gilde.


  So streifte sie umher und tastete hin und wieder nach dem Dolch unter ihrem Umhang. Was würde sie tun, wenn sie vor i h m stand? Würde sie tatsächlich Yeshols Befehl Folge leisten? Der Gedanke kam ihr völlig absurd vor. Aber wenn nicht, würden viele ebenfalls Unschuldige sterben, und das auf weit schlimmere Weise als Jenna. Denn wenn sie wollte, konnte sie ihn töten, ohne dass er es recht mitbekam, ohne ihn leiden zu lassen, auf fast barmherzige Art und Weise.


  Entsetzt schüttelt sie den Kopf. Schließlich beschloss sie, ihn nur aufzusuchen und zu schauen, was er machte. Mehr nicht. Sie wusste, wo sie ihn finden konnte, kannte das Viertel, wo er die Leute um ihre Geldbeutel erleichterte, die Orte, wo er verkehrte, wusste alles über ihn. Nun, da sie ihn verloren hatte, merkte sie plötzlich, dass er ein echter Freund gewesen war. Zwar hatte sie immer versucht, ihn nicht an sich heranzulassen, ihn auf Abstand zu halten, aber es hatte nichts genutzt.


  Schon von Weitem sah sie ihn, noch abgemagerter als sonst, mit einem zerschlissenen braunen Umhang über den Schultern. Auf einen Blick erkannte sie, wie mitgenommen er war, und begriff, was er in den zurückliegenden Monaten durchgemacht hatte.


  ›Er scheint dich wirklich zu lieben‹, hatte Yeshol gesagt, und nun begriff sie und spürte einen Stich im Herz.


  Er war blasser als sonst, wirkte erschöpfter, und offenbar arbeitete er nicht, sondern streifte nur umher. Dubhe folgte ihm, und dabei überkam sie das gleiche wehmütige Gefühl wie damals, als sie ihrer Mutter unbemerkt bei ihren alltäglichen Verrichtungen zugesehen hatte. Voller Sympathie beobachtete sie nun all seine Bewegungen, seine so vertrauten Gesten. Sie war gerührt. Und doch schien er sich in gewisser Hinsicht verändert zu haben. Wie er mit besorgter Miene umherstreifte, Gegenden erkundete, die er früher gemieden hatte, wie er Leute ansprach, seine gedrückte Stimmung. Was Yeshol ihr gesagt hatte, stimmte aufs Wort. Er suchte verzweifelt nach ihr.


  Sie folgte ihm auch in eine Schenke, wo er zu Abend aß. Ein karges, einsam und allein eingenommenes Mahl. Er hatte ein Blatt dabei, das er auf den Tisch legte, und als der Wirt ihm die Suppe brachte, hielt er ihn zurück. »Habt Ihr dieses Mädchen schon mal gesehen?« Dubhe, ein paar Tische weiter, hüllte sich in ihren Umhang, zog die Kapuze noch tiefer ins Gesicht.Was soll ich nur tun?


  Dunkelheit hatte sich über die Stadt gelegt, und früher einmal war dies Jennas Zeit. Abends war er immer aktiv, wickelte seine Geschäfte ab, knüpfte Kontakte, verhandelte mit Hehlern.


  Das war anders geworden. Jetzt streifte er wieder mit müden Schritten durch die Straßen und wusste wohl nicht so recht, wohin mit sich.


  Während ein kalter, heller Mond über der Stadt aufging, blieb ihm Dubhe auf den Fersen im Gewirr der immer leerer werdenden Gassen. Irgendwann waren sie beide allein. Er vorneweg mit lauten, schleppenden Schritten, sie sein Schatten hinter ihm, geschmeidig wie eine Katze kauerte sie sich hinter Mauervorsprünge und ließ i h n nicht aus den Augen. Und dabei wusste sie selbst nicht, was sie eigentlich vorhatte.


  Tu das, was du nicht tun willst, oder lass i h n in Ruhe. Aber entscheide dich endlich für das eine oder andere Schicksal..., forderte sie sich selbst auf, schaffte es aber nicht. Vielleicht war sie einen Moment unaufmerksam, abgelenkt durch diese Gedanken, oder vielleicht wollte sie i m Grunde auch entdeckt werden, jedenfalls stieß sie mit dem Fuß gegen etwas Hartes am Boden, und Jenna fuhr herum, und das so schnell, dass sie nicht mehr rechtzeitig in Deckung gehen konnte. »Wer ist da?« Seine Stimme klang unsicher.


  Er starrte in ihre Richtung und brauchte nicht lange, um sie zu erkennen.


  »Dubhe!« Sofort erstrahlte sein Gesicht, und er rannte zu ihr. Dubhe wusste nicht, was sie tun sollte, und so handelte sie instinktiv, wie sie es von ihren nächtlichen Streifzügen gewohnt war.Sie hatte keine Wahl.


  Sie zog den Dolch, packte mit der freien Hand seinen Hals und drückte ihn gegen die Hauswand.


  Jenna war so überrascht, dass er nicht hatte reagieren können, und starrte sie jetzt nur ungläubig a n.


  Sie hatte den Dolch bereits erhoben und wusste genau, wie sie zustechen musste, brauchte nur noch den Arm niederfahren lassen, und Jenna würde nichts mehr spüren. »Dubhe ...«


  Wie er so erschrocken und traurig ihren Namen rief, war es um Dubhes Entschlossenheit geschehen.


  Sie blickte ihn an, und ihr war, als sehe sie ihn, so wehrlos in ihren Händen, nun zum ersten Mal. Entsetzt ließ sie ihn los. Klirrend fiel der Dolch zu Boden. »Ich kann nicht... ich kann es nicht«, murmelte sie, kauerte sich nieder, vergrub ihr Gesicht i n den Händen und weinte wie ein kleines Mädchen. Einige Augenblicke stand Jenna verdattert vor ihr, dann hockte er sich neben sie und nahm sie in den Arm.


  »Ich hab dich überall gesucht, die ganze Zeit seit...«, er errötete, »seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben.«


  Sie befanden sich in seinem Zimmer, das nicht sehr verändert schien seit ihrem letzten Besuch, nur ein wenig vernachlässigter, saßen zusammen am Tisch und tranken Milch. »Ich konnte mich nicht damit abfinden, dass du einfach so weggegangen warst, verschwunden aus meinem Leben, ohne mir zu sagen, wohin. Das hat mir keine Ruhe gelassen.«


  Dubhe starrte in ihre Schüssel. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und schämte sich, auch nur für einen Moment geglaubt zu haben, ihn wirklich töten zu können.


  Auch Jenna schwieg eine Weile, bevor er endlich fragte: »Wo hast du gesteckt, Dubhe?« Sie zog die Nase hoch. Ihre Augen glänzten noch und brannten von den vielen Tränen. Wie lange hatte sie schon nicht mehr so geweint?


  »Was ist nur mit dir los? Du siehst krank aus, und vor allen Dingen ... warum hast du mich angegriffen? Willst du mir nicht alles erzählen?«


  Womit sollte sie anfangen? Und was konnte sie ihm erzählen, ohne ihn in Gefahr zu bringen? Aber andererseits war er auch jetzt schon in Lebensgefahr. »Ich gehöre jetzt zur Gilde.«


  Jenna erstarrte. Sie legte ihren Umhang ab und zeigte ihm ihre neuen Kleider: die schwarze Hose, das ebenfalls schwarze Wams, das Oberteil. »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte er.


  »Du solltest es lieber glauben. Man hat mir befohlen, dich umzubringen.«


  Jenna schaute noch fassungsloser drein. »Und du hättest es getan?«


  Sie schwieg einen Moment. »Niemals«, raunte sie dann.


  Jenna schien wieder ein wenig Geistesgegenwart zurückzugewinnen.


  »Das kann ich wirklich nicht glauben! Sarnek hasste doch die Gilde. Er war ihr entflohen, verdammt noch mal! Und die vergangenen zwei Jahre warst du ständig auf der Flucht, hast dich irgendwie durchgeschlagen, und das alles nur, um diesen Wahnsinnigen zu entkommen. Und jetzt plötzlich ... was fällt dir bloß ein? Verrätst das Andenken deines Meisters, vergisst alles und lässt dich mit dem verfluchten Mordgesindel ein? Nein, das glaube ich nicht!«


  Wieder liefen ihr die Tränen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. »Wein doch nicht...«, versuchte er, sie zu trösten.


  »Ich möchte dir ja gern alles erklären ... aber das ist so kompliziert... du sollst doch keinen falschen Eindruck von mir bekommen ... ich ...« »Du wirst gezwungen ...« Sie nickte.


  »Weißt du noch, als wir uns das letzte Mal sahen, sagte ich dir, dass es mir nicht gut ging. Diese Krankheit hat mir die Gilde eingebrockt, und nur sie selbst kann sie heilen. Deshalb musste ich mich ihr anschließen.«


  »Aber es gibt doch Heilpriester für alle möglichen Krankheiten, irgendeiner wird doch wohl i n der Lage sein ...«


  Dubhe schüttelte den Kopf, entblößte ihren Arm und zeigte ihm das Mal.


  »Es ist ein Fluch. Sie haben mich überlistet, verstehst du? Wenn ich nicht tue, was sie sagen, erwartet mich ein entsetzlicher Tod, ein Tod, der ...«


  »Das hat doch mit den Vorgängen damals auf der Lichtung zu tun, oder?«


  Jenna war immer schon ein aufgeweckter Junge.


  »Ja.«


  Jenna schwieg einen Augenblick.


  »Unmöglich, dass jemand wie du unter diesem Mordgesindel leben kann. Das widerspricht so ganz dem, was dein Meister dich gelehrt hat und woran du selbst geglaubt hast. Zudem sehe ich es dir an. Du ... verlierst dich selbst immer mehr ...« Dubhe schüttelte den Kopf. »Ich hätte es dir gar nicht sagen sollen ...« »Was redest du da? Wieso denn nicht?«


  »Weil du davon besessen bist, mich zu retten. Aber diesmal geht das nicht, ja, eigentlich ging es noch nie, verstehst du? Mein Leben ist einfach so, für mich gibt es keinen Halt, ich falle nur immer tiefer!«


  Sie begann wieder zu weinen. »Sie sind unzufrieden mit mir, weil ich nicht unbarmherzig genug bin, nicht innig genug an ihren verfluchten Gott glaube. Deswegen soll ich dich umbringen, als Beweis meiner Treue, und wenn ich es nicht tue, töten sie mich und mit mir viele weitere Menschen.«


  »Verdammt!« Rot vor Zorn ließ Jenna die Faust auf die Tischplatte krachen. »Es tut mir leid ...«, murmelte sie, »es tut mir so leid ...«


  Wieder umarmte er sie, hingebungsvoll, und diesmal mochte sich Dubhe nicht entziehen und drückte sich fest an ihn.


  Die Nacht schlief sie bei ihm wie schon damals, als er ihr nach den Geschehnissen im Wald das Leben gerettet hatte. Beizeiten wachte sie auf, als ihr die Sonne ins Gesicht schien, ein sehr wohltuendes Gefühl nach all den Monaten unter der Erde.


  Jenna war schon auf und machte Frühstück.


  Dubhe wollte diese häusliche Atmosphäre ein paar Minuten lang einfach nur genießen. Ohne auf den Vortag zu sprechen zu kommen, trank sie ihre warme Milch und aß mit Appetit das trockene Brot dazu. Es war ein Stückchen normales Leben für sie, das sie nicht zerstören wollte. Es war Jenna, der diese Idylle hinwegfegte.


  »Ich möchte dich retten. Und mir ist egal, dass du mir das nicht zutraust, ja, es interessiert mich noch nicht einmal, ob du überhaupt gerettet werden willst. Du weißt ja, was ... nun ... was du mir bedeutest...« Dubhe lächelte traurig. »Wenn du mir helfen willst, dann verschwinde und lass dich nicht mehr blicken.« Jenna war sprachlos. »Was ... ?«


  »Versteck dich, verlass Makrat und tauch unter. Nimm einen anderen Namen an, zieh irgendwohin, wo dich niemand kennt. Ich werde ihnen erzählen, ich hätte dich gesucht, aber nicht finden können, und vielleicht geben sie mir dann noch etwas mehr Zeit.« Jenna starrte in seine leere Schüssel.


  »Das würde nichts bringen ... wenn sie dich vor die Wahl gestellt haben, du oder ich ... Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich von einer solch banalen Ausrede täuschen ließen... entweder du oder ich, Dubhe, und deshalb meine ich ... dann lieber ich.«


  »Sag das nicht noch mal, hörst du!? Auch nicht im Spaß, verstanden?«


  »Wieso? Fällt dir denn eine andere Lösung ein?« »Ja, was ich dir vorhin sagte.«


  »Aber auch wenn sie dir glauben, bist du weiterhin Gefangene der Gilde.«


  »Ich hab mir schon was überlegt, mich nach einer Fluchtmöglichkeit umgesehen.« »Nein, ich darf dich nicht erneut verlieren, ich kann nicht einfach tatenlos zusehen, wie du in diese Hölle zurückkehrst.«


  »Wie gesagt, ich hab mir was überlegt, stelle Nachforschungen an ... Wenn ich erst herausgefunden habe, wo sie das Gegenmittel aufbewahren, werde ich es mir holen und sofort das Weite suchen. Und dann werden wir uns wiedersehen.«


  »Das glaube ich dir nicht. Es ist alles wie beim letzten Mal. Du verschwindest, und ich höre und sehe nichts mehr von dir!« Sie blickte ihm fest in die Augen. »Du bist meine einzige Verbindung zum Leben draußen, verstehst du? Meine einzige. Deshalb wirst du mich nie wirklich verlieren.« »Dann lass mich dir doch helfen, bitte ...«


  »Tu, was ich dir gesagt habe. Du kannst mir glauben, ich nehme dich nicht auf den Arm, versuche nicht, dich loszuwerden. Es wäre mir eine große Hilfe, wenn du tust, was ich dir gesagt habe.«


  Jenna stotterte fast, als er gestand: »Deinetwegen habe ich sogar das Stehlen aufgegeben ... die ganze Zeit... hab ich nur nach dir gesucht...«


  »Das darfst du nicht mehr. Nur deswegen sind sie ja auf dich aufmerksam geworden und haben mir diesen Befehl gegeben ... Tauche unter, geh weg von hier ... Wenn ich erst frei bin, werde ich alles daransetzen, dich zu finden. Ich schwöre es dir.« Jenna blickte sie skeptisch an. Er glaubte nicht daran, er würde es nie glauben, und noch nicht einmal Dubhe dachte im Ernst, dass es so kommen würde. Selbst wenn ihr die Flucht gelänge, würde sie keine Verbindung zu ihm aufnehmen dürfen, denn dann drohte beiden der Tod.


  »Nun gut, wie du möchtest«, sagte er, »aber ich würde es dir nie verzeihen, wenn du mich sitzen lässt.«


  Dubhe lächelte traurig. Am Abend verabschiedeten sie sich voneinander.


  »Wenn es dunkel ist, mache ich mich auch gleich auf den Weg«, sagte er. »Ich gehe nach ...«


  »Still...! Verrat es nicht. Ich möchte es nicht wissen. Wenn ich alles überstanden habe, suche ich dich. Du weißt ja, im Ermitteln bin ich gut.« »Ja, das weiß ich ...«, lächelte er.


  Dann wurde er wieder ernst und schaute ihr in die Augen.


  »Seit damals, als ich dich geküsst habe, hat sich für mich nichts geändert. Und es wird sich nie etwas daran ändern. Ich liebe dich.«


  Dubhe versetzte es einen Stich ins Herz. Sie hätte ihn auch gern geliebt, aber sie konnte nicht. Es war unmöglich. Sie hatte jemanden geliebt in ihrem Leben, und das ließ sich nicht wiederholen, das wusste sie.


  »Ich liebe dich auch«, log sie und gab ihm dann einen raschen Kuss auf die Lippen, keusch, hastig. »Geh weit weg, tu es für mich.« »Das werde ich«, antwortete er aufgewühlt.


  Dubhe nickte, wandte sich ab und war bald schon nicht mehr zu sehen.


  27. Die Abmachung


  Für Lonerin begann eine harte, beschwerliche Zeit. Die ersten Tage tat er nichts anderes, als gewissenhaft alles auszuführen, was man ihm auftrug, wobei er sich die Räume, die für ihn zugänglich waren, genau anschaute. Zudem versuchte er zu erkennen, welche Lücken es im Überwachungssystem der Gilde geben mochte.


  Wie die anderen Postulanten wurde auch er an einer sehr kurzen Leine gehalten und spürte ständig den Atem der Assassinen im Nacken. Außerdem war die Arbeit äußerst anstrengend. Nur nachts konnte er sich der Überwachung ein wenig entziehen. Zwar war stets ein Wächter bei ihnen, doch nahm dieser seine Aufgabe nicht allzu ernst. Häufig döste er ein und verschwand manchmal auch ganz. Darüber hinaus schien die Sekte ihre Gefangenen nicht für besonders gefährlich zu halten: Im Allgemeinen hatten sie ja auch jede Lebenskraft verloren, zunächst durch das Leid, das sie hergeführt hatte, dann durch die Plackerei, bei der es keine Ruhepausen gab. Offenbar befürchtete man nicht, dass sich jemand so wie er jetzt in die Organisation einschleichen könnte. Lonerin nahm sich vor, diese Nachlässigkeit auszunutzen.


  Zunächst galt es, die magischen Steine zusammenzusuchen. Das war unerlässlich. Wie hätte er andernfalls den Rat über die Ergebnisse seiner Erkundungen auf dem Laufenden halten sollen? Höchstens indem er floh, aber das war eine so komplizierte Angelegenheit, dass er jetzt noch nicht darüber nachdenken wollte. Gewiss, früher oder später musste er fliehen, aber er hielt es für ratsam, den Erfolg seiner Mission nicht davon abhängig zu machen.


  So suchte er nun zwischen den Schlafenden herum, fragte sogar bei einem nach, der wach geworden war. Aber von den Steinen keine Spur.


  »Einer von uns, der dort drüben, muss hier täglich putzen«, wurde ihm gesagt, »frag den mal.«


  Lonerin hastete zu der genannten Person und erfuhr, man habe Befehl, alles wegzuwerfen, und eben dies habe er mit diesen Steinen, die für ihn nichts Besonderes hatten, auch getan.


  Dem jungen Magier schnürte es die Kehle zu. Jetzt saß er allein in der Festung des Feindes, alle Verbindungen nach draußen waren gekappt, und der Erfolg seiner Mission hing jetzt ganz von seinem Überleben ab, dessen er sich aber keineswegs sicher war. Es war ein entsetzlicher Schlag. Nun hatte er keine Wahl mehr: Er musste so schnell wie möglich die Pläne der Gilde aufdecken und dann unversehrt diesen Ort verlassen. Mit noch größerem Eifer stürzte er sich in die Ermittlungen, immer nachts, wenn es ihm am sichersten schien.


  Aber auch nachts konnte es gefährlich werden. Die Postulanten waren an ihrer Kleidung sofort zu erkennen, und wenn man ihn überraschte, wie er auf leisen Sohlen durch die Katakomben streifte, würde das unweigerlich den Tod bedeuten. Also musste er einen Weg finden, sich zu tarnen.


  An einem Tag war Lonerin das Glück hold. Am Vorabend waren ihm die Assassinen besonders erregt vorgekommen, und die gesamte Gilde schien von einer ungewöhnlichen Hektik erfasst. »Was ist denn los?«, fragte er einen anderen Postulanten.


  »Einer von uns wurde erwählt, seine Hoffnung erfüllt sich nun«, antwortete dieser. Das neidische Funkeln i n seinen Augen ließ Lonerin erstarren, während ihn gleichzeitig ein unbändiger Hass über kam. Eine Opferung! So wie die seiner Mutter! Er hasste den mordlüsternen Fanatismus der Assassinen, hasste es, wie sie jubilierten, denn es war immer das Blut anderer, das sie in Hochstimmung versetzte.


  Als der Mann gegangen war, überlegte er, dass es günstig wäre, in dieser Nacht nicht allzu fest zu schlafen. Gewiss würden alle Sektenmitglieder an dem Opferungsritual teilnehmen, und, wenn er Glück hatte, vielleicht sogar die Wachen.


  So lag Lonerin also wach auf seinem Lager, atmete tief und regelmäßig und blickte dabei immer wieder zur Tür des Schlafsaals, vor der die Wache saß.


  Es kam, wie er gehofft hatte. Irgendwann nach längerer Zeit trat ein anderer Assassine zu dem Wächter. »Kann ich mitkommen?«


  »Natürlich. Du willst doch wohl nicht das große Fest versäumen, nur um auf dieses Pack hier aufzupassen.«


  »Da bin ich aber erleichtert. Ich dachte schon, ich müsste die ganze Nacht hier versauern.«


  Der Wächter stand auf, warf sich den Umhang über und folgte seinem Kumpan. Nun war der Moment gekommen. Wahrscheinlich waren jetzt alle Assassinen an einem einzigen Ort versammelt, mit einiger Sicherheit im Tempel. So konnte er sich endlich einmal freier in den Gängen bewegen.


  Kaum hatte Lonerin den Schlafsaal verlassen, kam er sich plötzlich ganz schutzlos vor. Mit seinem schäbigen Wams, dem ausgezehrten Gesicht fühlte er sich wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Bald fand er sich in einem Labyrinth von Gängen wieder, in dem man sich sehr leicht verirren konnte. Zum Glück war er darauf vorbereitet und hatte einen Strohhalm mitgenommen, den er später für einen einfachen Zauber verwenden würde, um leicht zurückzufinden und wieder im Schlafsaal zu sein, bevor man ihn entdecken konnte. Zunächst stellte er fest, dass die Bereiche, in denen sich die Assassinen aufhielten, strikt getrennt waren vom Flügel der Postulanten, einem ganzen Trakt, der nur der Versorgung des gesamten Komplexes vorbehalten war.


  Die Küchen kannte er bereits, die Waschküche aber noch nicht. Zufällig geriet er hinein, und damit hatte er Glück, denn hier fand er schwarze Assassinenkleidung zuhauf. Er griff zu einem besonders abgenutzten schwarzen Umhang, der auf einem Haufen alter Kleider lag. Wahrscheinlich war er aussortiert worden, und so würde es niemandem auffallen, wenn er fehlte.


  Von der Waschküche lenkte er seine Schritte entschlossen in Richtung Speisesaal. Er wusste, wo er lag, hatte er doch schon so häufig an den Tischen bedienen müssen. Dort angekommen, durchlief er mit eiligen Schritten, die Kapuze tief in die Stirn gezogen, den Saal bis zum hinteren Ende, wo, wie er wusste, ein weiterer Flur abging. An den Vortagen hatte er immer wieder gespannt dort hinüber geblickt, so als lägen dahinter all die Geheimnisse, die er aufdecken wollte.


  Es war bereits spät geworden. Er hatte sich doch länger in der Waschküche und im Flügel der Postulanten aufgehalten, aber er spürte, dass er es tun musste. Die Gelegenheit war einfach zu günstig.


  Vorsichtig spähte er in den Gang hinein. Er war erhellt vom matten Lichtschein weniger Fackeln, und sofort schlug ihm eine modrige, von Blutgestank gesättigte Luft entgegen. Zu beiden Seiten des Ganges lagen in regelmäßigen Abständen von hölzernen Türen verschlossene Räume. Wahrscheinlich die Unterkünfte der Assassinen. Es war ein Labyrinth mit vielen Verbindungsfluren, doch Lonerin beschloss, dem breitesten Gang zu folgen.


  Von dessen Ende drang ein dumpfes, unheimliches Raunen zu ihm, das von den Felswänden auszugehen schien, die wie ein lebender Organismus vibrierten.


  Er schlich weiter, und mit jedem Schritt wurde das Raunen deutlicher, furchterregender. Es waren Stimmen, die im Chor Worte riefen, die Lonerin nicht verstehen konnte.


  Da fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen, und sein Herz blieb fast stehen. Kein Zweifel, dort hinten lag der Saal, in dem die Gilde ihre Zeremonien abhielt. Sein Herz begann zu rasen, und mit Macht überkam ihn die Erinnerung an seine Mutter. Aber er blieb nicht stehen, sondern ging immer weiter, wobei es ihm so vorkam, als verlängere sich der Flur auf unnatürliche Weise und sein Ziel entferne sich, werde unerreichbar. Es schien jetzt kaum größer als ein leuchtender Punkt, rot wie ein Tropfen Blut, am Ende des Ganges.


  Er beschleunigte seine Schritte, während das Gebrüll der Menge die Wände erbeben ließ, den Saal und den Korridor erfüllte. Schließlich war er da, und das blutrote Licht umfing ihn, verschlang ihn. Er blieb stehen.


  Er stand am Rand eines großen Saales, einer immensen, von rotem Licht erhellten Höhle, in der sich Hunderte von Assassinen drängten. Von mystischer Ekstase ergriffen, tobten und schrien sie vor einer riesenhaften Statue aus schwarzem Kristall. Thenaar. Der Schwarze Gott. Darunter angekettet ein Mann, den Lonerin auf diese Entfernung nur undeutlich erkennen konnte. Er blutete aus der Brust und sank jetzt langsam über einem Becken mit einer blutroten Flüssigkeit darin zusammen. Die schreckliche Erkenntnis raubte ihm fast den Verstand, und eine furchtbare Übelkeit drehte ihm den Magen um.


  Meine Mutter. Das hat sie für mich getan. Ihre Leiche mit der Wunde in der Brust. Das Blut meiner Mutter. Zu Füßen dieser Statue.


  Er sank auf die Knie, nahm den Kopf zwischen die Hände und schrie aus Leibeskräften, und seine Schreie vermischten sich mit dem Taumel der Menge.


  Die Augen weit aufgerissen, überwältigte ihn das Grauen. Er wollte fliehen und konnte sich doch nicht von dieser Szene losreißen.


  Da, ein noch lauterer Aufschrei der Menge, und Lonerin kam ein wenig zu sich. Los, nur weg!


  In Panik rannte er, ohne auf die Richtung zu achten, davon. Die Flure waren sich alle so ähnlich, und das Dröhnen der Menge, der Gestank des Blutes, des frischen Blutes eines neuen Opfers verfolgte ihn überallhin. Bald wusste er nicht mehr, wo er war, fühlte sich nur noch verloren, tot.


  Erschöpft lehnte er sich gegen die Wand. Er war furchtbar aufgewühlt, musste aber unbedingt einen klaren Kopf bekommen. Die Erinnerungen jedoch ließen ihm keine Ruhe.


  Es war Zufall, dass er dorthin geriet. Er war einfach nur mit seinen Freunden unterwegs gewesen.


  »Ich kenne da einen schauerlichen Ort, wo man wirklich Angst kriegen kann, nicht weit vom Tempel«, hat einer von ihnen gesagt, und sie beschließen, dorthin zu laufen, um sich zu beweisen, wie stark sie sind, dass sie vor nichts Angst haben.


  Die ganze Zeit führt Lonerin die Gruppe an. Die anderen halten ihn für schwach, er war am roten Fieber erkrankt, und seine Mutter ist verschwunden. Seitdem fassen sie ihn mit Samthandschuhen an. Obwohl er das nicht will.


  Er läuft vorneweg und weiß gar nicht, wie sie dorthin gelangt sind. Er ist einfach nur marschiert. Und jetzt steht er da mit weichen Knien. »Soll das hier sein?«, fragt einer mit zitternder Stimme.


  Niemand antwortet, denn alle wissen, dass es so ist. Ein wirklich schauerlicher Ort. Überall sieht man Knochen herumliegen, und Verwesungsgeruch verschlägt ihnen den Atem. »Das macht keinen Spaß hier«, meint einer.


  Lonerin spürt, dass er weitergeben muss. Er kann nicht anders. Die ganze Zeit starrt er auf die weiß schimmernden Knochen im Schwarz der Nacht.


  Er erreicht die Kuppe und kann nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken. Jetzt sind es nicht mehr nur Knochen. Es sind Tote. Leichen. Und dann diese eine Leiche. Das Gewand aus grobem Leinen schwarz von Blut, das Haar zerzaust im Dreck, eine lange, tiefe Wunde in der Brust. Die Augen geschlossen, als schlafe sie, die Miene gefasst, die Haut bleich. Sie ist es.


  Er schreit und schreit und schreit.


  Tage später, vor ihrem Grab, wird man versuchen, es ihm zu erklären.


  »Wer sonst keine Hoffnung mehr hat, begibt sich mit seinem Anliegen zum Schwarzen Gott in dessen Tempel und opfert ihm sein Leben. Dann wird wahr, was er sich gewünscht hat. Und genau das hat deine Mutter getan.«


  Lonerin schüttelte den Kopf und versuchte, zu sich zu kommen, vertrieb das Bild seiner Mutter in dem Sammelgrab und atmete tief durch. Er war in kalten Schweiß gebadet, zitterte wie Espenlaub, und das Herz hämmerte wie wahnsinnig i n der Brust. Und dabei fühlte er, dass er jetzt hätte töten können. Wäre ihm in diesem Moment ein Assassine über den Weg gelaufen, hätte er ihn vielleicht, ohne an seine Mission zu denken, mit bloßen Händen erwürgt. Ich muss zurück.


  Doch Hass kann wie ein alter Freund sein, dem man sich manchmal mit einem Wohlgefühl überlässt, und dieser Hass ergriff nun mehr und mehr Besitz von ihm.


  Lonerin versuchte, ihm mit Vernunft beizukommen. Er musste schleunigst zurück, andernfalls würde er den Schlafsaal nicht mehr lebend erreichen.


  Er nahm den Strohhalm zur Hand, doch zweimal entglitt er ihm, und er musste ihn wieder aufheben. Es machte ihm fast Angst, wie seine Hände zitterten. Auch die Formel zu sprechen, fiel ihm schwer, zum einen, weil er sich nicht mehr richtig an sie erinnerte, zum anderen, weil seine Zunge wie gelähmt war.


  Er redet nicht. Tagelang redet Lonerin kein Wort. Nach dem langen Schreien hat ihn seine Stimme verlassen. Vielleicht schwebt sie noch über der Sammelgrube oder vielleicht auch über dem kleinen Grab mit der hölzernen Gedenktafel, auf der ihr Name steht. Irgendwo wird sie sein, seine Stimme, in seiner Kehle jedenfalls ist sie nicht. »Warum redest du nicht, Loni? Sag doch was!«


  Schließlich gelang ihm der Zauber. Ein ganz schwacher, bläulicher Strahl zeichnete sich in der modrigen Luft ab. Lonerin lief los.


  Als er den Speisesaal erreicht hatte, atmete er schon ruhiger, und bald darauf, im Flügel der Postulanten, wusste er, dass er diesem Albtraum gerade noch mal entronnen war. Er lehnte sich gegen die Wand, und Tränen traten ihm in die Augen. Tränen des Schmerzes, der Wut und der Machtlosigkeit.


  Kaum zurück, lief Dubhe Rekla über den Weg, deren Augen erwartungsvoll funkelten.


  »Was ist? Hast du es erledigt?« »In Makrat war er nicht.« Schlagartig änderte sich Reklas Miene.


  »Das kann nicht sein! Bis vor einer Woche war er noch dort. Er ist gesehen worden.« »Offenbar hat er mittlerweile die Stadt verlassen.«


  Dubhe wandte sich zum Gehen, doch Rekla packte sie am Arm und hielt sie fest. »Du tust mir weh ...«


  »Wie kannst du es wagen, mich zum Narren zu halten ... du hast doch schon am eigenen Leib gespürt, wie grausam ich sein kann ... und dennoch kannst du es nicht lassen...« Dubhe versuchte Ruhe zu bewahren.


  »Es ist die Wahrheit. Ich bin zurückgekommen, weil ich ihn in Makrat nicht finden konnte. Ich habe aber jemanden beauftragt, der sich für mich umhört.« »Du weißt, was dich erwartet, wenn du lügst...«


  »Seine Exzellenz hat mir doch einen Monat Zeit gegeben. Warum bedrängst du mich jetzt? Mir bleiben noch mehr als zwanzig Tage.« Rekla bedachte sie mit einem langen, drohenden Blick.


  »Glaub mir: Wenn du lügst, wirst du es in zwanzig Tagen sehr bereuen.« Rekla ließ sie los, und Dubhe ging bemüht ruhig davon, während in ihrer Brust jedoch ein wahres Unwetter tobte. Die Begegnung mit Jenna hatte ihr gezeigt, dass sie mittlerweile am Tiefpunkt angekommen war. Um keinen Preis der Welt konnte sie noch länger in diesem Bau bleiben. Alles Menschliche ging ihr dort mehr und mehr verloren.


  Der Aufnahmeritus, die Opferung, der Befehl, Jenna zu töten - das waren die Etappen eines qualvollen Weges, der direkt in den Wahnsinn führte. Sie fasste einen Entschluss.


  Den ganzen Nachmittag trainierte sie bei Sherva, gab sich willig und sehr eifrig, doch ihr Lehrer gehörte nicht zu den Leuten, denen man so leicht etwas vormachen konnte. »Du warst gut heute«, sagte er, als sie fertig waren. »Ja sogar besser, als ich gedacht hätte. Ich hätte nicht geglaubt, dass du schon so gut gelernt hast, dich zu konzentrieren, obwohl du mit dem Kopf eigentlich ganz woanders bist.«


  Dubhe wusste, dass der Moment gekommen war. Nun gab es kein Zurück mehr.


  Noch schwer atmend von den Anstrengungen des Trainings, baute sie sich vor ihm auf und blickte ihm in die Augen. »Was ist?« »Du musst mir helfen.« Sherva schaute nur verdutzt drein.


  »Der Preis, den ich dafür zahlen werde, ist hoch, zu hoch. Und doch bin ich nicht bereit, alles Menschliche in mir abtöten zu lassen und klaglos das Schicksal hinzunehmen, das Yeshol mir zugedacht hat.«


  »Vielleicht hast du mich missverstanden«, begann Sherva vorsichtig, »meine distanzierte Haltung zu den Riten der Gilde scheint falsche Vorstellungen bei dir geweckt zu haben ...«


  »Aber du bist doch wirklich nicht wie die anderen ... wenn du schon jemandem huldigst, dann nur dir selbst...« Sherva schien beeindruckt.


  »Ja, vielleicht hast du recht...«


  »Du spürst, dass du nur dir selbst zu gehorchen hast. Und deswegen verstehst du mich auch, wenn ich dir sage, dass ich hier weg muss.« Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, nein, ich bin seit vielen Jahren in der Gilde, ich verdanke ihr sehr viel...« »Du bleibst doch nur hier, weil du noch nicht so weit bist, weil du glaubst, noch nicht das Niveau erreicht zu haben, das es dir erlaubt, Yeshol zu töten«, unterbrach ihn Dubhe.


  Sherva schwieg. Es war ihm wohl unheimlich, dass dieses Mädchen so tief in sein Herz blicken konnte.


  »Wundere dich nicht, ich bin zwar noch sehr jung, aber ich verstehe sehr viel, denn ich habe viel gesehen.«


  »Der Grund meines Hierseins steht nicht im Widerspruch zu meiner Treue der Gilde gegenüber. Ich warne dich, kein Wort mehr zu diesem Thema.«


  »Und warum nicht? Willst du mich vielleicht denunzieren? Bitte sehr. Meine Lage ist ohnehin verzweifelt. Lieber sterbe ich doch auf der Stelle, als langsam in diesem Loch hier zu verrecken.« Sherva stand auf. »Die Lektion ist beendet. Ich werde vergessen, was du gerade gesagt hast, aber jetzt geh.« Dubhe rührte sich nicht von der Stelle.


  »Geh endlich. Du weiß nicht, wie grausam ich sein kann. Geh, es ist besser für dich.« Dubhe gab nicht auf.


  »Im Großen Saal muss sich irgendwo ein Durchgang befinden. Das weiß ich genau.


  Aber ich kann ihn nicht finden. Wo ist der?« »Du irrst dich, da ist kein Durchgang.« »Doch, da ist einer, und er führt zu den Räumlichkeiten der Wächter.« Sherva nahm eine drohende Haltung ein. »Willst du mich zwingen, dich zu töten?«


  »Hör doch ... Du bist der Einzige, mit dem ich hier offen reden kann. Sag mir doch einfach nur, wo sich dieser Durchgang befindet.«


  »Aus diesem Haus kann man nicht fliehen. Niemand kann es ohne Erlaubnis verlassen.


  Du brauchst es gar nicht zu versuchen.« »Hast du Angst, dass man dich tötet? Ist es das?«


  »Diese Tricks kannst du dir sparen ... Ich weiß, worauf du aus bist. Du willst dir das Mittel besorgen, um von hier verschwinden zu können.« Dubhe ballte die Fäuste, biss sich auf die Lippen.


  »Du glaubst nicht an Thenaar, und diese verfluchten Rituale bedeuten dir nichts. Du willst nur die Macht! Warum willst du es mir also nicht sagen? Oder denkst du vielleicht, du wirst niemals so stark sein, um es mit Yeshol aufnehmen zu können?« Shervas Miene war eiskalt, undurchdringlich. »Geh!«


  Der Versuch war fehlgeschlagen. Was blieb ihr jetzt noch zu sagen? Sie senkte den Kopf und wandte sich zur Tür.


  Ich werde es auch allein schaffen, machte sie sich Mut, doch dadurch würde sie viel Zeit verlieren, und die Zeit verrann unerbittlich.


  »Zwischen den Beinen der Statuen, zwischen den beiden Becken, ist noch eine Statue, wie im Tempel.«


  Seine Stimme war kaum mehr als ein Raunen, ließ Dubhe aber dennoch herumfahren.


  Sie blickte ihn dankbar an, doch Shervas Miene wirkte immer noch so hart wie zuvor. »Geh schon«, zischte er. Das ließ sich Dubhe nicht zweimal sagen. In der Nacht desselben Tages schon schritt sie zur Tat.


  Sobald sie sicher war, dass alle im Haus schliefen, verließ sie ihre Kammer und machte sich eilig auf den Weg. Dabei war ihr, als verursachten ihre Schritte einen Höllenlärm, ihr Herz schlug zu fest, ihre Gelenke knackten. Noch die kleinste Bewegung schien zu laut zu sein. Es war beunruhigend, auch wenn sie im Grunde wusste, dass sie es nur so empfand: Schließlich hatte sie bei Sherva eine ganze Menge gelernt. Sie betrat den Saal und blieb am Eingang stehen. Drinnen war alles ruhig. Die Thenaar-Statue badete mit den Füßen in Blut.


  Dubhe wandte den Blick von den Blutbecken ab, wirkten sie doch wie ein Lockruf für die Bestie, die sich schon wieder in ihr regte. Vorsichtig trat sie ein und betrachtete lange die Statue. Sie hatte immer geglaubt, die beiden Becken seien miteinander verbunden oder deren Ränder stießen zumindest unter Thenaars Beinen aneinander, sodass man nicht zwischen ihnen hindurch konnte. Jetzt aber, beim genaueren Hinschauen, erkannte sie einen kleinen Zwischenraum, so eng, dass man sich mit Sicherheit an den Statuen vorbei zwängen musste, aber es gab ihn.


  Sie dachte an Shervas Worte, der von einer weiteren Statue gesprochen hatte. Diese galt es nun zu finden. Da Sherva den Tempel erwähnt hatte, ging sie davon aus, dass es sich um eine ähnliche Statue wie im Tempel handelte, mit einem Mechanismus, mit dem sich ein Zugang öffnen ließ.


  Vorsichtig, konzentriert, den Blick auf den Zwischenraum vor ihr gerichtet, bewegte sie sich voran, bekam aber noch mit, was links und rechts geschah. Zunächst war da nur das undeutliche Gefühl einer drohenden Gefahr, dann ein Rascheln, laut und ungeschickt. Da war jemand. Ihr Körper reagierte wie eine Maschine.


  Bereits zwei Tage nach der Opferung hatte es Lonerin wieder versucht. Auch wenn er noch so erschüttert war, durfte er deshalb keine weitere Zeit verlieren. Es war jederzeit möglich, dass er als nächstes Opfer bestimmt wurde, und deswegen musste er handeln. Er hatte vor, sich einen möglichst genauen Plan des Hauses zu erstellen, um sich leichter orientieren und dann auch tagsüber, wenn sich eine Gelegenheit ergab, die Räumlichkeiten der Assassinen durchsuchen zu können.


  Auch in dieser Nacht hatte er sich aus dem Schlafsaal geschlichen und befand sich nun in dem Saal, in dem die Opferung zelebriert worden war. Rasch durchquerte er ihn, und seine schweren Schritte hallten von den Wänden wider. Aber das sorgte ihn nicht. Um diese Zeit würde niemand da sein.


  Umso erschrockener war er deshalb, als ihn plötzlich eine kalte Hand an der Gurgel packte und gegen die Wand schleuderte. Fast im gleichen Moment sah er einen Dolch aufblitzen. Es war alles so unglaublich schnell gegangen, dass ihm noch nicht einmal die Zeit geblieben war, Angst zu bekommen. Die überfiel ihn erst jetzt, und das umso heftiger, und seine Knie wurden weich.


  Direkt an seiner Kehle spürte er den Dolch, und kaum weiter entfernt war das Gesicht, das Lonerin sogleich wiedererkannte. Es war das Mädchen, das ihm im Tempel den Blick zugewandt hatte, während er noch darauf gewartet hatte, als Postulant aufgenommen zu werden. »Du?«, rief sie verblüfft, und ihr Griff um Lonerins Hals lockerte sich ein wenig. Sie hatte ihn erkannt.


  Dennoch glaubte Lonerin, es sei um ihn geschehen. Gerade wollte er sie bitten, es rasch hinter sich zu bringen, als sie die Waffe sinken ließ. »Was machst du denn hier?«


  Lonerin brachte kein Wort heraus. Sein Mund war vollkommen ausgetrocknet, Beine und Hände kribbelten. Er war benommen, verstand nicht, was los war. Das Mädchen wartete einige Augenblicke auf seine Antwort und sagte dann, sich misstrauisch umblickend: »Warte, hier kann man uns sehen. Komm.« Sie zog ihn von der Wand fort und drehte ihm den Arm auf den Rücken, hielt ihm aber nicht die Dolchspitze ins Kreuz. »Beweg dich!«


  Eilig durchquerten sie den Saal, ihre Schritte vollkommen lautlos, während er geräuschvoll über den Fußboden schlurfte. »Musst du unbedingt so einen Lärm machen?«, knurrte sie. »Ich ...«, stammelte Lonerin, seine Stimme wiederfindend. »Beeil dich!«, kam sie langen Erklärungen zuvor.


  Sie gelangten zurück in den Gang, bogen dann in einen schmaleren Flur ab und erreichten eine Tür. Das Mädchen öffnete sie mit einigen Schwierigkeiten, stieß Lonerin hinein und schloss sie hinter sich.


  Es war ein düsteres, feuchtes Loch mit einem Bett und einer Truhe. Nun befand er sich tatsächlich in der Kammer eines Assassinen. Lonerin brauchte einige Zeit, um sich diesen außerordentlichen Erfolg klarzumachen, der ihm da praktisch in den Schoß gefallen war. Das Mädchen hockte sich auf den Fußboden neben ihn.


  »Sprich leise, man darf uns nicht hören«, murmelte sie. »Und versuch ja nicht, mich aufs Kreuz zu legen.«


  Erst nach einigen Augenblicken nickte Lonerin. Er fühlte sich immer noch benommen. Aber jetzt konnte er das Mädchen besser sehen. Sie war jünger als er selbst und sah recht anmutig aus. Ihre Gesichtszüge waren die eines jungen Mädchens, das sich anschickt, zur Frau zu werden, doch ihr Gesichtsausdruck wirkte erwachsen, zudem durchdrungen von einem stummen Leid, das ihn sofort mit einer Mischung aus Mitgefühl und Sympathie erfüllte. Sie schien ihm nun noch dünner und blasser als damals im Tempel, aber vielleicht hatte er auch beim ersten Mal nicht richtig hingeschaut.


  »Bist du ein Postulant?« Ihre angenehme Stimme unterbrach den Strom seiner Gedanken.


  »Warum hast du mich hierher gebracht? Willst du mich verhören? Nein, von mir erfährst du nichts.« Das Mädchen steckte den Dolch ins Futteral zurück.


  »Und? Fühlst du dich nun wohler?«


  Lonerin wusste nicht, was er denken sollte. Es konnte sich auch um eine Falle handeln. Allerdings hatte das Mädchen keine Verstärkung geholt, sondern ihn in ihre Unterkunft gebracht. Das ergab keinen Sinn.


  »Warum hast du mich hierher gebracht?«, fragte er noch einmal. »Ich will wissen, was du im Schilde führst.«


  Lonerin überlegte, dass es vielleicht ratsam sei, selbst zum Angriff überzugehen. »Und du? Ist es nicht seltsam, dass ein Assassine mitten in der Nacht durch die Gänge schleicht...« Er hatte ins Schwarze getroffen. Das Mädchen errötete leicht.


  »Gut, dann schlage ich vor, dass du meine Fragen beantwortest und ich deine. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, antwortete Lonerin spontan, ohne zu wissen, ob das klug war.


  »Du bist doch kein normaler Postulant, oder?«, fragte das Mädchen. »Mir ist das sofort aufgefallen, als ich dich zum ersten Mal im Tempel sah.« Lonerin fühlte sich ertappt. »Und wie kommst du zu dieser Annahme?« Das Mädchen zuckte mit den Achseln.


  »Echte Postulanten sehen keinen Sinn mehr in ihrem Leben außer in dem Anliegen, das sie hergeführt hat. In deinen Augen war aber viel mehr zu lesen.«


  Lonerin schwitzte. Sie war klug. Bei den anderen hatte sein Theater funktioniert.


  »Wie heißt du?« »Lonerin. Und du?« »Dubhe.«


  Die prompte Antwort beruhigte ihn. Es schien wirklich keine Falle zu sein.


  »Nun sag schon, was hast du da gesucht? Und wer bist du?«, ließ Dubhe nicht locker.


  »Fang du lieber an.« Dubhe verzog das Gesicht, begann dann aber. »Ich habe nach dem Zugang zu den Unterkünften der Wächter gesucht. Er muss dort im Saal zu finden sein, das weiß ich.« Lonerin verstand überhaupt nichts. »Die Wächter?«


  »Die höhergestellten Assassinen, die mit den bunten Knöpfen.«


  »Ach so, ich weiß. Aber wieso? Haben die auch ihren eigenen Flügel?« »Ja, richtig.« »Und wieso ist das so ein Geheimnis? Könnt ihr euch denn hier nicht alle frei bewegen?« »Alle nicht. Ich nicht, zum Beispiel.« »Und warum?« Dubhe lächelte. »Jetzt habe ich dir schon so viel verraten. Bevor ich weiterrede, möchte ich etwas von dir hören.«


  Lonerin brach wieder der Schweiß aus. Und nun? Was durfte er preisgeben?


  »Ich habe mich als Postulant ausgegeben, um Nachforschungen anzustellen.«


  Das darauffolgende Schweigen währte nicht lange. »Was für Nachforschungen?« »Zur Gilde ...« »Und in wessen Auftrag?«


  Lonerin zögerte. Die Gefahr war zu groß, dass seine ganze Mission platzte. »Das kann ich nicht sagen.«


  »Nun gut... ist auch nicht so wichtig, im Moment wenigstens nicht. Hast du dasselbe wie ich gesucht?«


  »Nein, von diesem Durchgang, den du erwähnt hast, habe ich noch nie gehört.« Das Mädchen blickte ihn lange mit forschender Miene an.


  »Hör mal, ich bin nicht hier, um irgendwelche geheimen Durchgänge oder dergleichen zu finden, ich...«


  Er merkte, dass ihm die Wahrheit schon auf der Zunge lag. Wieso, wusste er selbst nicht, aber irgendwie vertraute er diesem Mädchen, auch wenn es noch so gewagt war. Denn schließlich war sie eine Fremde, die ihn bei etwas streng Verbotenem ertappt hatte, und zählte zum Lager der Feinde. Und dennoch traute er ihr.


  »Ich bin Magier«, erklärte er, »und ich versuche herauszufinden, was die Gilde plant.


  Ich weiß, dass sie etwas aushecken, eine gewaltige Sache. Und dazu trage ich Hinweise zusammen.« Dubhe nickte.


  »Und wie willst du das als Postulant anstellen?« »Fällt dir etwas Besseres ein?« Das Mädchen lehnte sich gegen die Wand hinter ihr zurück und blickte zur Decke. »Nein, eigentlich nicht.« »Was wirst du jetzt tun?« Lonerin wartete.


  »Ich bin keine Siegreiche.Ich lasse dich gehen, und damit ist die Sache für mich erledigt. Mich interessiert es nicht, was aus diesem Ort hier wird,- wenn er verschwindet, untergeht, umso besser.«


  In ihrer Stimme schwang eine eigenartige Mutlosigkeit mit, ein unterschwelliger Schmerz, den Lonerin auf Anhieb in ihren Augen erkannt hatte. Nein, sie war keine Mörderin, zumindest nicht im eigentlichen Sinn. Mit einem Mal fuhr Dubhe hoch. »Hast du Magier gesagt?«


  Einige Augenblicke lang schaute sie ihn an, zog dann einen Ärmel ihres Wamses hoch und zeigte ihm etwas. »Sagt dir das was?«


  Lonerin ergriff ihren Arm und hielt ihn unter das Licht des Mondes. Auf dem Oberarm, dicht über dem Ellbogen, war ein schwarz-rotes Symbol zu erkennen. Der junge Magier betrachtete es genauer, fuhr mit einem Finger darüber. Es dauerte nicht lange, bis er wusste, worum es sich handelte. Er erschauderte. »Das ist ein Siegel.« »Mir wurde gesagt, es sei ein Fluch.« Ihre Stimme klang zittrig. Lonerin blickte ihr in die Augen. Sie hatte Angst.


  »Kennst du denn den Unterschied? Flüche wirken unabhängig von dem Magier, der sie hervorruft. Es sind Zauber, die nicht kompliziert sein müssen und jederzeit von einer stärkeren Magie beseitigt werden können. Bei Siegeln sieht das anders aus.«


  »Ja, ich weiß, aber die Theorie interessiert mich ohnehin nicht. Wie kommst du darauf, dass es sich um ein Siegel handelt?«


  »Mit schwarzer Magie kenne ich mich ein wenig aus: Kein Fluch hinterlässt ein Symbol auf dem Körper. Nur Siegel besitzen diese Eigenschaft.« Unwirsch zog Dubhe den Arm zurück und bedeckte ihn. »Wenn ich dir helfen soll, musst du mir schon alles erzählen.«


  Ohne den Kopf zu heben, rollte sie weiter den Ärmel herunter und begann zu Lonerins Überraschung tatsächlich zu erzählen.


  Und sie erzählte alles, die ganze Geschichte. Die Geschichte eines Hinterhalts und eines langen Todeskampfes, die Geschichte einer blutrünstigen Bestie, die mehr und mehr ihre Seele verschlang.


  »Ich muss hier weg. Hier gehe ich zugrunde. Was hier getrieben wird, übersteigt jedes Maß, und ich...«


  »Ich weiß«, murmelte Lonerin, während er die Fäuste ballte, »ich weiß.« »Ich brauche das Gegenmittel«, fuhr sie fort, »deshalb war ich in dem Saal. Ich suche die Unterkunft der Wächterin der Gifte, um an den Trank heranzukommen und abhauen zu können. Oder kannst du ihn mir besorgen?«


  Lonerin kannte das Mädchen nicht und empfand doch großes Mitleid mit ihr. Ein weiteres Opfer der Gilde ... »Die führen dich hinters Licht.« Das Mädchen blickte auf. »So lässt sich nichts gegen das Siegel ausrichten. Durch den Trank, den man dir verabreicht, kann man vielleicht die Symptome eine Weile unter Kontrolle halten, doch das Siegel wirkt und entwickelt sich weiter. Aufgehalten wird es nicht.« Er hatte nicht den Mut, ihr ins Gesicht zu schauen, hörte aber, wie sie immer heftiger atmete. »Du irrst dich ...«


  »Auch wenn ich keine große Erfahrung mit Siegeln habe ... ich weiß, man kann sie nicht brechen ... vor allem aber kann man sie nicht mit irgendeinem Zaubertrank aus der Welt schaffen.«


  Wie versteinert saß Dubhe da, ließ die Arme hängen und schaute ihn verloren an. »Du musst dich irren ...«, wiederholte sie.


  »Sagen wir, es kommt selten vor, dass sie gebrochen werden«, fügte er gnädig hinzu. »Wurde das Siegel von einem nicht besonders mächtigen Magier hervorgerufen, kann man, wenn auch mit großer Mühe, vielleicht doch etwas dagegen tun. Aster zum Beispiel hat mal ein Siegel gebrochen.« Dubhes Wangen bekamen wieder ein wenig Farbe.


  »Aber es ist wirklich sehr schwierig, mühevoll und gelingt nur großen Magiern, und das auch nicht immer ...« »Kennst du einen?« »Was meinst du?«


  »Nun, kennst du einen Magier, der zu so etwas imstande sein könnte?« Folwar? Er war sich nicht sicher. »Vielleicht...«


  »Ich tue alles für dich, wenn du mich mit ihm zusammenbringst, wirklich alles ... führe mich zu ihm, und ich gebe dir, was du möchtest...« Sie war verzweifelt.


  »Ich ... ich habe einen Auftrag... und danach ... muss ich fliehen ...« »Ich erledige die Nachforschungen für dich.«


  Er merkte, dass sie es in der Erregung gesagt hatte, und doch schien sie es ernst zu meinen. Sie machte nicht den Eindruck eines Menschen, der einfach drauflosredete.


  »Du willst erfahren, was sich zwischen diesen Mauern hier abspielt? Ich werde es dir berichten. Ich kann mich freier bewegen als du und weiß, wie man etwas auskundschaftet. Das ist im Grunde meine Arbeit. Ich finde alles heraus, was du wissen willst, und helfe dir zu fliehen. Und dafür bringst du mich zu einem Magier, der mich von dem Siegel erlösen kann.«


  Lonerin fühlte sich plötzlich ganz unbehaglich. Ihr flehender Blick und dann dieses Angebot, dieser Handel, ein Leben im Tausch gegen Unterstützung bei seiner Aufgabe -es kam ihm fast unmoralisch vor. Er war sich nicht sicher, ob man sie retten konnte, aber wie hätte er jetzt Nein sagen können?


  »Ich weiß nicht genau, ob ich dir helfen kann«, fühlte er sich zu sagen verpflichtet. »Darauf kommt es nicht an. Mir reichte schon eine vage Hoffnung und der Gedanke, diesen Ort hier bald verlassen zu können.«


  Das Ausmaß ihrer Angst, ihre Entschlossenheit erschreckten ihn.


  »Einverstanden«, murmelte er.


  28. Das erste Mal


  ***


  DIE VERGANGENHEIT: IX


  Seit Dubhe die Entscheidung getroffen hat, fühlt sie sich ruhiger. Die Brücken zur Vergangenheit sind endgültig abgebrochen, ihr Weg ist vorgezeichnet. Nach der Begegnung mit ihrer Mutter weiß sie nun, dass sie keine andere Wahl hat. Und sie ertappt sich bei dem Gedanken, dass vielleicht doch alles von Anfang an vorherbestimmt war. Ihr Schicksal. Und ihr Schicksal ist es nun, zu töten, eine Mörderin zu werden und sich vollkommen dem Meister zuzuwenden, ihrem einzigen Halt in dieser chaotischen Welt.


  So geht sie erneut auf Wanderung, neuen Städten, neuen Ländern zu. Noch am Tag ihrer Entscheidung sind sie spätabends aufgebrochen.


  »Ich möchte lieber von hier fort...«, hat sie schüchtern anklingen lassen.


  Der Meister hat sie angesehen. »Bist du dir deiner Entscheidung nicht sicher?«


  »Doch, doch!«, hat Dubhe eifrig genickt. »Aber es ist auch nicht so leicht... für mich hat ein neues Leben begonnen, und deshalb dachte ich ...«


  Zu Beginn sind sie durch das Land der Sonne gezogen, ein ganzes Jahr von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt. Doch in Selva kamen sie nicht vorbei. Vielleicht gibt es den Ort gar nicht mehr, vielleicht gab es ihn nie, existierte nur in Dubhes Erinnerungen. Dieses Leben dort kommt ihr so unendlich weit entfernt vor, und sie selbst fühlt sich so vollkommen anders als damals, dass es ihr mittlerweile schwerfällt, ihre Erinnerungen mit Inhalten zu füllen.


  Dann kehren sie in ihr Haus im Land des Meeres zurück. Als Dubhe den Ozean wiedersieht, weitet sich ihr Herz. Wie beim ersten Mal rennt sie durch den Sand zu den auslaufenden Wellen und steht dann gebannt vor der tosenden See.


  Nichts hat sich verändert, auch das Haus steht noch so, wie sie es verlassen haben. Das ist die Welt des Meisters, eine Welt, die sich nicht ändert, sich immer treu bleibt. Was sich wandelt, ist nur sie selbst, sie ist das Einzige, was sich bewegt vor einem starren Horizont. Das stellt sie wieder einmal fest, als sie sich in ihr altes Bett legen will. Als breit und bequem hat sie es in Erinnerung und findet sich nun auf einem schmalen Lager wieder, auf dem sie ein wenig die Knie anwinkeln muss, um noch hineinzupassen.


  Sie ist gewachsen, ihr Körper hat sich verändert. Sie sieht es, spürt es, hat Mühe, ihn wiederzuerkennen. Die Hüften sind runder geworden, die Beine länger, und mit einem Mal beginnen sich auch ihre Brüste zu formen. Es ist die Frau in ihr, die nun hervortreten will, die Weiblichkeit, die sich bereits jeden Monat auf neue Weise zeigt.


  Manchmal gefällt sie sich selbst. Sie betrachtet ihr Bild auf der Wasseroberfläche des Bottichs, in dem sie badet, und findet sich hübsch mit ihrem noch kindlichen Gesicht und den schwellenden Brüsten. Errötend fragt sie sich, ob sie wohl jemals dem Meister gefallen wird, ob ihn diese sich zart andeutende Weiblichkeit anziehen könnte. Sollte sie jemals einen Mann lieben und heiraten, könnte es kein anderer als ihr Meister sein. Heftig den Kopf schüttelnd, verscheucht sie diesen Gedanken und lässt die Tröpfchen aus ihrem Haar auf den Wasserspiegel und den Fußboden daneben prasseln. Denn manchmal will sie nicht zur Frau werden, möchte kein Geschlecht haben, weil sie nur so ihrem Meister wirklich dienen kann. Sie möchte wie er sein, sich so weit wandeln, dass sie sein Ebenbild ist. Unbeirrbar wie er, elegant wie er, so möchte sie sein, aber ihr Körper verhindert es, wirkt wie eine Mauer, die sie von dem geliebten Menschen trennt.


  Und während die Natur das Ihre tut und ihren Körper formt, trägt auch ihre Ausbildung Früchte. Mittlerweile begleitet Dubhe ihren Meister bei allen Gelegenheiten und spürt, dass er ihr vertraut. Die Gifte bereitet jetzt immer sie allein zu, und auch die zahlreichen Verhandlungen liegen in ihrer Hand. Nur die Aufträge im Land der Sonne, die sich hin und wieder noch ergeben, sind Jennas Sache, und so wandern sie immer mal wieder bis dorthin, um ein Geschäft erfolgreich abzuschließen. Dubhe fühlt, weiß, dass es bald so weit ist. Bald wird es an ihr sein, selbst zu töten. Manchmal denkt sie daran, wie das wohl sein wird, was sie empfinden wird. Sie hat es ihn viele Male tun sehen, so viele Male, dass es nichts Besonderes mehr für sie hat. Es aber selbst zu tun, ist etwas anderes, das weiß sie. Und zudem ist da immer noch Gornar, eine unauslöschliche Erinnerung für sie, eine Wunde, die sich nicht schließen will.


  Sie schafft es, bei einem Mord dabei zu sein, nicht aber, dem Getöteten in die Augen zu sehen. Das kann sie nicht. Sie ist sich sicher, würde sie im Augenblick des Todes in diese Pupillen schauen, sähe sie wieder Gornar und sich selbst, eine ewige Strafe ohne Nachlass. Immer wieder denkt sie daran.


  Und dann kommt der Moment, ganz plötzlich, unerwartet für sie selbst und auch ihren Meister.


  Eigentlich ein Auftrag wie viele andere. Wie immer wird sie dem Meister assistieren, und wie seit Langem nun schon hat sie auch die Verhandlungen zu führen.


  Sie ist mit dem Mann in einer Stadt in der Nähe verabredet. Unaufhörlich prasselt der Regen hernieder. Eine Zeit lang hat ihre Kapuze dem standgehalten, doch nun ist sie vollkommen durchnässt, und als sie die Schenke betritt, in der sie den Mann treffen soll, laufen ihr immer wieder kalte Schauer über den Rücken. Vielleicht sind es die Vorboten einer Erkrankung, vielleicht auch Schauer der Angst, die sie immer verspürt, wenn sie sich aufmacht, um über den Tod eines Menschen zu verhandeln.


  Der Mann vor ihr ist eher klein gewachsen und sieht selbst verschreckt aus, hat einen kleinen kahlen Kopf und einen Körper wie ein fettes Kind. Er redet schnell, aufgeregt, blickt sich immer wieder um.


  »Nicht so ängstlich«, ermahnt ihn Dubhe, kühl wie immer, »so macht Ihr Euch doch nur verdächtig.«


  Nichts zu machen. Ihre Ermahnung steigert nur noch seine Nervosität.


  Er erzählt ihr eine Geschichte von Rache und Vergeltung, bei der Dubhes Aufmerksamkeit rasch erlahmt. Es geht um die kleinlichen Auseinandersetzungen lokaler Machthaber und Militärs, engstirniger Grundbesitzer, die einander beharken auf ihren Gütern in der Nähe der Grenze, wo der Krieg mittlerweile das Leben dominiert. Der Mann ist der Abgesandte eines niederen Statthalters, der einem Gleichrangigen etwas heimzuzahlen hat und der es leid ist, darauf zu warten, dass der Krieg sein Geschäft besorgt.


  »Der Mann, den dein Herr töten soll, scheint sieben Leben zu haben wie eine Katze, und zudem ist er ein Feigling, der sich stets in den hinteren Reihen aufhält und den offenen Kampf scheut...«


  Dubhe ist ganz benommen von dem nervösen Geplapper, von diesen Geschichten voller Hinterhältigkeit, Neid und Missgunst im Grunde unbedeutender Männer, die glauben, es mit Mord zu etwas Großem bringen zu können. Und wegen solcher Nichtigkeiten wird dann getötet.


  »Sagt mir, wann und wie es geschehen soll.«


  Das Männlein erklärt es ihr. »Sechshundert Denar.«


  Die übliche Taktik, und ihr Gegenüber fällt darauf herein. Schließlich verlässt Dubhe die Schenke mit einer Zeichnung des Opfers in den Händen und einem neuen Auftrag für ihren Meister.


  Am Abend erzählt sie ihm alles. Von der Begegnung, der Verhandlung, dem Auftrag. »Dieser Mann, um den es geht, ist zurzeit nicht an der Front, sondern hält sich nur einen Tagesmarsch von hier entfernt auf, wurde mir gesagt.« Der Meister krault sich nachdenklich das Kinn.


  »Ich würde sagen, als Erstes schauen wir uns direkt vor Ort noch einmal um. Du stellst noch einige Nachforschungen zu seinem Tagesablauf an, und vielleicht ist es günstig, wenn du dich mit jemandem aus seiner Dienerschaft in Verbindung setzt.«


  »Wir müssen aber gleich morgen aufbrechen. Er muss ja nach einer Woche wieder ins Feld zurück, da bleibt uns nicht viel Zeit, und wir sollten uns beeilen.« »Da hast du vollkommen recht.«


  Dubhe lächelt. Seit einiger Zeit schon gibt der Meister viel auf ihre Überlegungen und überlässt ihr fast alle Vorarbeiten. Ein Vertrauen, das sie mit Stolz erfüllt, und es freut sie, ihm nützlich zu sein, nach allem, was er für sie getan hat.


  In den folgenden Tagen stürzt sich Dubhe voller Elan in die Arbeit.


  Sie sind in einem Gasthaus abgestiegen, wo sie sich als Vater und Tochter ausgegeben haben, nachdem der Wirt sie zunächst für eine Art Paar oder etwas Ähnliches hielt. Der Meister hat sich über diese Vermutung fast geärgert, während sie errötete und sich fast geschmeichelt fühlte. Zudem ist der Meister auch gar nicht so viel älter als sie, dass man ihn gleich für ihren Vater halten müsste.


  Sie bringt die nächsten Tage damit zu, alles Notwendige auszukundschaften, den Wohnort des Opfers, seinen Tagesablauf, und was sie herausfindet, berichtet sie in allen Einzelheiten ihrem Meister. Erst zum Schluss nimmt er die Sache dann in die Hand und macht sich selbst noch einmal ein Bild von der Lage.


  Dann erläutert er ihr seinen Plan.


  »Ich werde ihn in einen Hinterhalt locken. Seinen Kutscher habe ich bestochen. Er bringt ihn mir an eine bestimmte Stelle im Wald, nicht weit von hier. Und wenn ich ihn dann erledigt habe, kommt der Kutscher an die Reihe.«


  Dubhe blickt ihren Meister betroffen an. Sie kennt diesen Kutscher, hat einige Male bei ihren Erkundigungen mit ihm gesprochen. »Warum den denn? Er hilft dir doch?« Im selben Moment wird ihr bewusst, wie dumm ihre Frage war. Der Meister schaut siean, ein Blick, den Dubhe als stummen Tadel kennt. Sie schlägt die Augen nieder. »Ja, natürlich ... er ist ein Zeuge.«


  In tiefer, dunkler Nacht machen sie sich auf den Weg. Dubhe schaut zum Himmel auf. Kein Mond ist zu sehen. Bei solchen Unternehmungen ist wenig Licht von Vorteil. Sie hüllt sich in ihren Umhang ein. Wie immer, wenn sie ihren Meister begleitet, bewegen sie eine Reihe widersprüchlicher Gefühle: Erregung, Angst, Gewissensbisse. Und jedes Mal fühlt sie sich wie betäubt. Sie bahnen sich einen Weg durch das Gebüsch.


  Ihre Bewegungen sind sich ganz ähnlich, elegant, lautlos. Alles ist still.


  Während sie warten, bereitet sich der Meister mit präzisen, ruhigen Gesten vor, prüft noch einmal alles, die Pfeile, den Dolch ...


  Die Minuten vergehen, vielleicht auch Stunden, Dubhe könnte es nicht sagen. Wind kommt auf und lässt die Baumkronen rauschen. Das ist günstig: je mehr natürliche Geräusche, desto kleiner das Risiko, selbst gehört zu werden.


  Schließlich dringt das Getrappel von Hufen auf trockenem Laub an ihr Ohr, und sofort legt sie eine Hand auf ihren Dolch. Eine Geste, die sie sich angewöhnt hat, seit sie dem Meister assistieren darf. Er ist bereit, hat den Dolch schon gezogen. Dann lautere Geräusche, die Kutsche beschleunigt, und sie hört eine Stimme, entfernt, verwirrt. »Ja, was ...?«


  Plötzlich taucht die Kutsche vor ihnen auf. Dubhe sieht die Pferde schnaubend, die Nüstern geweitet, auf sie zukommen. Es ist dunkel, doch ihre Augen sind trainiert, sie kann alles gut erkennen.


  Sie sind schon zu nahe!, denkt sie erschrocken, und als sie schon das Gefühl hat, gleich überrollt zu werden, bremst die Kutsche im letzten Moment abrupt ab.


  Ohne ein Wort springt der Meister aus dem Versteck. Dubhe sieht, wie er mit Wucht den Schlag öffnet, und kann jetzt in die Kutsche blicken, kann den Mann darin erkennen, seine Augen, die leicht funkeln in der Finsternis.


  »Nein!«, schreit er auf, doch der Meister ist schon bei ihm, über ihn gebeugt, und Dubhe ist der Blick versperrt. Sie hört nur noch ein Geräusch, wie Füße auf Holz trampeln, und Übelkeit überkommt sie. So viele hat sie schon sterben sehen, aber nie lässt es sie kalt, und sie ärgert sich über sich selbst und ihre Schwäche.


  Als der Meister aus der Kutsche klettert, trieft sein Dolch von Blut. Der Kutscher hat die ganze Zeit ruhig auf seinem Bock gesessen und vor sich hin gestarrt.


  Dubhe hat gelernt, Angst zu wittern, und spürt seine Erregung, die Adern an seinem Hals sind geschwollen, sein Unterkiefer verkrampft.


  Jetzt tritt der Meister auf ihn zu.


  »Du hast Wort gehalten«, sagt er, und Dubhe weiß, dass er ihn damit beruhigen will.


  Dann geht alles rasend schnell. Plötzlich springt der Mann vom Bock und rennt in den Wald.


  Der Meister versucht noch zu reagieren, kann es aber nicht verhindern.


  »Dubhe!«, schreit er.


  Ihr Körper antwortet schneller als ihr Verstand. Sie rast los, flink, wie sie es selbst nicht von sich erwartet hätte, zu allem bereit. Für Angst oder andere Gefühle ist kein Raum mehr. Es geht alles zu schnell.


  Ihre Hände fahren zu den Messern, die Finger umklammern sie wie selbstverständlich, dann der Wurf, präzise. Der Mann ist nur ein undeutlicher dunkler Fleck vor ihr. Dubhe weiß gar nicht recht, was sie da tut, zum Denken ist keine Zeit.


  Dann ein erstickter Schrei, und die Realität nimmt wieder Gestalt an.


  Ich hab ihn getroffen, ich habe ihn getötet, schießt es ihr durch den Kopf.


  Mit dem Dolch in den Händen rennt der Meister zu dem am Boden liegenden Mann, beugt sich über ihn und dreht sich dann nur zu Dubhe um. »Er ist tot.« Die Worte hallen durch den Wald. Dubhe rührt sich nicht von der Stelle.


  Ich habe ihn umgebracht.


  Etwas anderes kann sie nicht mehr denken, in ihrem Kopf ist nur dieser letzte Aufschrei des Mannes, das Zischen der Messer in der Luft.


  Schwerfällig richtet sie sich auf, bewegt sich zu der Stelle, wo der Meister am Boden hockt.


  Ich habe ihn umgebracht.


  Der Kutscher liegt bäuchlings auf einem Teppich aus Laub, das Blut am Boden glitzert, sein Gesicht ist verborgen, aber Dubhe ist, als könne sie es sehen. Er hat Gornars Augen. »Dein erster Mord, Dubhe. Jetzt gehörst du dazu.«


  Dubhe steht nur steif da, lässt die Arme hängen. Wahrscheinlich müsste sie irgendetwas fühlen, aber da ist nichts. Sie hebt den Blick. Über ihr schimmert das blasse Licht von Tausenden von Sternen.So viele...


  Sie wendet den Blick ab und spürt, wie ihr die Tränen kommen. Dann tritt der Meister in ihr Blickfeld, und alles erstarrt. »Das hast du gut gemacht.«


  Kurz nach Mitternacht treffen sie zu Hause ein. Es ist alles vorüber, so als wenn nie etwas geschehen wäre.


  »Du bekommst die Hälfte von dem Lohn, den hast du dir verdient«, sagt der Meister zu ihr.


  Dubhe hört es, ohne es aufzunehmen. Nichts ist mehr wichtig. Alles erscheint ihr jetzt so, als sehe sie es durch eine Glasscheibe. Entfernt, sinnlos.


  Schließlich liegt sie allein in ihrem Zimmer, und jetzt fällt der Schleier zwischen sich selbst und dem, was sie getan hat.


  Es ist geschehen, plötzlich und ganz anders, als sie es sich vorgestellt hätte.


  Der Meister hat sie gelobt. Sie hat das getan, was ihr in die Wiege gelegt war, instinktiv und mit sicherer Hand, wie sie es gelernt hat. Und doch spürt sie keinerlei Genugtuung. Ihr Schicksal hat sich erfüllt, und von nun an wird es immer so sein: einen Auftrag hereinholen, töten, den Lohn einstreichen und wieder von vorn, eine Spirale, die ihr den Atem nimmt.


  Sie geht hinaus, obwohl es stürmt und nach Regen aussieht, schleppt sich zum Brunnen, während ihr der Wind ins Gesicht peitscht. Sie zieht den Eimer hoch und taucht die Hände in das Wasser. Es ist eiskalt. Sie kippt es sich ins Gesicht und taucht dann noch einmal die Hände ein, wieder und wieder, bis sie ganz gefühllos werden, bis sie ihre Hände nicht mehr spürt und ihr Gesicht prickelt wie von unzähligen Nadelstichen. »Gornar ... Gornar ...«


  Als sie spürt, wie zwei Hände ihre Schultern umfassen, schüttelt sie sie unwirsch ab. Der Meister steht vor ihr. Obwohl es dunkel ist, erkennt sie seine betrübte Miene. Sie hält Abstand.


  »Ich wollte Gornar nicht töten ...‹«, murmelt sie und fühlt sich dabei dem Wahnsinn nahe. »Komm rein.« »Ich wollte ihn nicht töten.« Der Meister ergreift ihre Hand und zieht sie zu sich heran.


  »Komm rein«, wiederholt er mit erstickter Stimme. Und sie beginnt zu weinen. Der Meister führt sie ins Haus, setzt sie vor den Kamin, legt ihr seinen Umhang über. Doch die Kälte kommt nicht nur von außen, hat sie ganz im Griff, und in dieser ersten Nacht als Mörderin gibt es nichts, was ihr etwas Wärme schenken könnte.


  Der Meister gibt ihr Zeit, alles herauszulassen, Wut, Schmerz, Schuldgefühle. Irgendwann ist es vorüber. Vielleicht wird es wiederkommen, ja gewiss wird es wiederkommen, aber jetzt ist es erst einmal überstanden.


  »So fühlt man sich danach immer, das musst du wissen«, erklärt er ihr am nächsten Abend. Seine Stimme klingt wieder wie in der letzten Nacht: voller Schmerz, Verständnis, sanfter Wärme.


  »Ich bin ein Kind der Gilde. Seit meiner Geburt in jenem verfluchten Gemäuer habe ich nichts anderes kennengelernt. Von Kindesbeinen an wurde ich zum Mörder erzogen, wurde mir beigebracht, dass Töten gut sei, eine Pflicht, zum Ruhm eines verruchten Gottes, dessen Name von der Erde getilgt werden müsste. Ich kannte nichts anderes, gar nichts. Als ich zwölf war, sollte ich meinen ersten Mord verüben. An einem aus unseren Reihen, der sich einen Fehler zu viel geleistet hatte. So läuft das dort. Wer nicht nahezu perfekt ist, muss sterben. Und ich dachte, das sei nur gerecht so, und fühlte mich geehrt, dass man mich dazu auserwählt hatte.« Er lachte leise, ein bitteres Lachen. »Es gehörte nicht viel dazu. Ich war berauscht von einem dieser Tränke, die dort verabreicht werden, und brauchte ihm nur den Dolch ins Herz zu stoßen. Wie, das wusste ich genau. Mit zwölf kannte ich bereits viele Arten, einen Menschen zu töten, wusste, wie man ihn lange leiden lässt oder ihm einen schnellen Tod gewährt.« Er hält inne, seufzt. Dubhe hört aufmerksam zu.


  »Nicht der Rede wert, dachte ich, als ich es tat. Doch in den folgenden Tagen ließ mich das Bild meines Opfers nicht mehr los, quälte mich,- ich sah ihn vor mir, wie er unter uns gelebt hatte, und dann, wie er mich anblickte, als ich ihn erdolchte. Er verfolgte mich. Und ich fühlte mich schmutzig, und sooft ich mich auch wusch, das Blut blieb kleben an meinen Händen.«


  Einen Moment hört es sich so an, als wollen sich Schluchzer in seine Stimme mischen, doch als er fortfährt, ist sie so fest und sicher wie zuvor.


  »Irgendwann habe ich mich erholt. Man erholt sich immer. Doch nach dem ersten Mal möchte man selbst am liebsten tot sein.« Dubhe weint wieder. »Ich habe wirklich geglaubt, dass ich es möchte, dass ich Gornar überwunden habe und alles, was damit zusammenhängt... aber das stimmt nicht... es wird nie vorbei sein ...nie ...« Der Meister drückt sie fest an sich.


  »Jetzt verstehst du endlich, warum ich dich nicht bei mir haben wollte. Mein Weg führt zu diesen Dingen, zu Gewalt und Tod, und ich wollte nicht, dass auch du ihn gehst.« Er nimmt sie ganz in den Arm, und Dubhe schmiegt sich an seine Brust. »Schwöre mir, dass du es nie mehr tun wirst«, raunt er.


  Worte, die Dubhe bis zum gestrigen Abend niemals hätte hören wollen. Worte, die für sie nach Verlassenwerden und Einsamkeit geklungen hätten. Nun empfindet sie sie als Segen, als Erleichterung. Aber sie hat immer noch Angst. »Du darfst mich nicht verlassen, Meister, du darfst mich nie verlassen! Vielleicht muss ich nur lernen, ohne Angst zu töten, wirklich gnadenlos ...«


  »Aber das will ich doch gar nicht...« Seine Stimme ist laut, fast verzweifelt.


  Er löst sich aus der Umarmung, nimmt ihr Gesicht zwischen die Hände, sieht sie an. »Ich möchte nicht, dass du noch einmal tötest, ich möchte nicht, dass du so wirst wie ich.«


  Dubhe weiß nicht, was sie denken soll. Sie will nichts anderes auf der Welt, als bei ihrem Meister sein, und wenn sie dafür töten muss und danach immer wieder dieses Grauen, diese Qualen durchleben, so wird sie das auf sich nehmen.


  »Schau mal, du möchtest doch gar nicht töten, das weiß ich! Wenn du bei mir bleiben könntest, ohne es tun zu müssen, wie würdest du dich entscheiden?« Sie weiß nicht, was sie antworten soll.


  »Ich will nur bei dir sein ... Du warst immer für mich da, und ich will für dich da sein, für immer ...«


  »Und dafür willst du auch wieder töten? So weitermachen, Tag für Tag, bis du auch in dir alles abgetötet hast, so wie ich?«


  Er blickt ihr so fest in die Augen, dass Dubhe sich nicht entziehen kann.


  »Nein! Das will ich nicht! Ich will nicht mehr töten!«, stöhnt sie unter Tränen, während sie sich fest an ihn klammert. »Aber du darfst mich nicht verlassen!«


  »Nein, das tue ich auch nicht... niemals ... du bleibst bei mir und wirst nie mehr gezwungen sein, jemanden umzubringen.«


  Dubhe umarmt ihn, so fest sie kann, klammert sich an ihn. »Danke, Meister, danke ...« Er macht sich behutsam ein wenig von ihr los und nähert die Lippen ihrer Stirn. Und Dubhe, von irgendetwas dazu angehalten, hebt ein wenig den Kopf, gerade genug, dass sich ihre Lippen berühren. Und ist es für ihn ein brüderlicher Kuss, der Kuss eines verlorenen Menschen für ein Geschöpf, das sein düsteres Schicksal teilt, so ist das für sie etwas ganz anderes. Für sie ist es das Ziel eines langen Weges, die Krönung einer Verehrung, die mit ihrem Körper gewachsen ist, ein Verschmelzen, das eine Ewigkeit währt, eine Insel des Friedens und der Zärtlichkeit im Ozean einer traurigen Nacht. Doch es ist nur ein Augenblick, fast sofort zieht sich der Meister zurück, löst seine Lippen und belässt es dabei, sie an sich zu drücken.


  Dubhe spürt, wie sich ihr Körper entspannt, obwohl ihr Herz weiter wie wahnsinnig hämmert. Aber sie fühlt keine Angst mehr und auch keine Schuld. Da ist etwas anderes, etwas Neues, Süßes. Mehr und mehr lässt die Anspannung nach, bis langsam der Schlaf sie überkommt.


  29. Bruchstücke der Wahrheit


  Nach ihrem Gespräch brachte Dubhe Lonerin in den Schlafsaal zurück.


  Zum ersten Mal sah sie nun, wie die Postulanten lebten. Die Ausdünstungen der vielen zusammengedrängten Leiber schnürten ihr die Kehle zu, und sie sagte sich, dass dieser Junge die Gilde wirklich sehr hassen musste, wenn er sein Leben aufs Spiel setzte und sich derart demütigen ließ, um ihre Pläne zu stören. Sie betrachtete ihn, wie er sich noch einmal vor dem Eintreten vorsichtig umblickte, und dachte, dass sie sich eigentlich recht ähnlich waren. Sie hielt ihn noch einmal zurück. »Ich melde mich bei dir. Such nicht nach mir.« Lonerin blickte sie skeptisch an. »Und wieso?«


  »Weil du ein Postulant bist und dich im Haus nicht auskennst,- du fällst zu leicht auf, wenn du hier herumschleichst. Gib mir nur Bescheid, wenn du etwas von der nächsten Opferung erfährst, aber ich glaube nicht, dass dies so bald der Fall sein wird.« Lonerin nickte, wenig überzeugt. »Wie du willst... und wann sehen wir uns dann?« »Spätestens in einer Woche.«


  Sie wandte sich ab und kehrte eilig in ihre Kammer zurück. Wieder allein, löschte sie die Kerze, die sie hatte brennen lassen, und warf sich in ihren Kleidern auf das Bett. Sie versuchte, ruhig durchzuatmen, doch war sie über die Maßen aufgewühlt. Sie hatte nie angenommen, dass die Gilde ein Interesse daran haben könnte, sie von dem Fluch zu heilen, sondern dass man im Gegenteil versuchen würde, sie so lange wie möglich in ihrem Zustand zu halten, weil sie dann schwach und erpressbar war. Die Tatsache jedoch, dass es ein Mittel gab, mit dem sich die Bestie unter Kontrolle halten ließ, und dass es in jenem Trank bestand, den Rekla ihr verabreichte, hatte sie nie in Zweifel gezogen.


  Aber so stimmte das wohl nicht. Und damit war ihre einzige Hoffnung geplatzt. Gewiss war es auch möglich, dass Lonerin log, aber dazu hatte er eigentlich keinen Grund, während die Gilde unzählige Gründe hatte, ihr die Wahrheit zu verheimlichen. Nein, es stimmte wohl, was Lonerin ihr erzählt hatte. Das wusste sie. Sie war hier unter der Obhut der Gilde nicht genesen, ganz im Gegenteil erhob die Bestie immer häufiger ihr Haupt, knurrte Tag für Tag immer lauter. Der Gedanke, wie sinnlos all die Entbehrungen und Demütigungen der vergangenen Monate waren, traf sie wie ein Schlag in die Magengrube und ließ sie fast in Tränen ausbrechen. All die Schmerzen, diese Verrohung, die sie an sich selbst erlebte, die rituelle Schlachtung dieses Mannes all das hatte sie vergeblich erlitten. Sie war einer entsetzlichen Täuschung zum Opfer gefallen.


  Immerhin wusste sie nun Bescheid. Es gab keinen Zweifel mehr. Jetzt musste sie einen anderen Weg gehen ...


  Am besten, den Gildenbau zerstören, Yeshol töten und den ganzen Thenaar- und Aster-Kult unter einem Berg von Trümmern begraben.


  Bereits am Abend darauf machte sie sich ans Werk. Noch dringender galt es nun, in die Unterkünfte der Wächter zu gelangen: Wenn die Gilde ein Geheimnis hütete, und Dubhe zweifelte nicht daran, konnte die Antwort nur dort zu finden sein.


  So schlich sie sich in tiefster Nacht, wie üblich mit ihrem Umhang bekleidet, erneut in den Großen Saal. Obwohl sogleich wieder ein Schwindel sie erfasste und die Bestie sie aus dem Abgrund fast schmeichelnd lockte, war sie entschlossen, sich diesmal von nichts aufhalten zu lassen.


  Wie am Vorabend ging sie geradewegs zu den beiden Becken und stand jetzt wieder vor dem schmalen, düsteren Zwischenraum. Sie duckte sich und zwängte sich in den Schacht. Es dauerte etwas, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, doch dann begannen sich undeutlich die Umrisse von etwas vor ihr abzuzeichnen. Es handelte sich um eine Statue, genau wie Sherva gesagt hatte, aber sie war anders als die im Tempel. Seitlich erkannte sie vage die Schatten zweier Flügel, das Maul war einem Schnabel ähnlich, und der Leib wirkte sehr schmal wie von einer Schlange. Prüfend fuhr Dubhe über die glatte Oberfläche der Statue, drückte gewissenhaft mit den Fingern in jede Vertiefung, zog an allem, was irgendwie hervorragte, doch alle Mühe war vergeblich. Nichts rührte sich, keinerlei Mechanismus wurde in Gang gesetzt. So verstrich die Zeit, ohne dass sie irgendetwas erreicht hätte, und immer nervöser machte sie der Gedanke, wie spät es wurde. Da vernahm sie plötzlich ein leises Schlurfen im Saal und duckte sich rasch, aber es kam niemand. Gerade noch rechtzeitig merkte sie, dass das Geräusch nicht aus dem Saal kam, sondern von hinter der Statue, also genau jenem Bereich, zu dem sie Einlass finden wollte. Es klang nach Schritten, die Stufen erklommen.


  Sofort sprang sie auf, zog sich aus der Nische zurück und versteckte sich hinter einer Ecke.


  Undeutlich nahm sie wahr, wie sich die Basiliskenstatue um sich selbst drehte und einen erleuchteten Raum dahinter freigab. Eine Gestalt trat hervor, ein Wächter, wie an den grünen Knöpfen zu sehen war. Aber gleich hinter ihm drehte sich die Statue wieder in die Ausgangsposition zurück.


  Dubhe packte der Zorn. Nur einen Schritt war sie vom Ziel entfernt und wusste es doch nicht zu erreichen.


  In der folgenden Nacht kam sie wieder, und es war erneut der gleiche Tanz. Obwohl sie sich sicher war, nichts übersehen zu haben, überprüfte sie alles noch einmal gründlich. Doch es war nichts zu machen. Unbeweglich wie ein Fels stand das geflügelte Fabelwesen da.


  Maßlos enttäuscht zog sich Dubhe ein Stück zurück, ohne die Nische zu verlassen. In ihrer Wut hätte sie am liebsten alles entzwei geschlagen. Zudem schmerzten ihr nach dem langen Kauern die Knie und der Rücken, und dieser intensive Blutgeruch ringsum ließ sie, jetzt vier Tage nach der letzten Einnahme des Trankes, fast die Beherrschung verlieren.


  Nun hob sie den Kopf und schaute sich das Tier noch einmal genauer an, obwohl es ihr in dieser verfluchten Finsternis eigentlich sinnlos vorkam. Aber in ihrer Verzweiflung fiel ihr nichts Besseres ein. Höhnisch blickte der Basilisk sie an, sein schnabelartiges Maul zu einem, wie der Künstler es wohl darstellen wollte, furchterregenden Schrei aufgerissen, der für sie jetzt aber mehr wie ein gemeines Lachen wirkte ... Das Maul! Hatte sie dort richtig nachgesehen?


  Sie versuchte es noch einmal. Aus dem geöffneten Schlund stand die Zunge ein wenig hervor. Sie versuchte, sie zu bewegen, aber nichts rührte sich. Vielleicht hatte sie sich wieder geirrt...


  Sie griff tiefer hinein, drückte und tastete fast wütend herum, erreichte die Kehle und ... klick.


  Rasch wich sie zurück, weil sich sonst ihr Umhang in der Drehtür verfangen hätte. Aber der Weg war frei.


  Wie sie sich schon gedacht hatte, befand sich hinter der Statue eine Wendeltreppe. Der Raum darum herum war schmal und von wenigen Fackeln nur schwach erhellt. Sie lächelte erleichtert, aber nur einen kurzen Moment lang und stieg dann die Stufen hinab. Die Treppe war jener ganz ähnlich, die vom Tempel in die Katakomben hinunter führte, nur feuchter und in schlechterem Zustand. Immerhin wurde aber nun mit jedem Schritt der Blutgeruch etwas schwächer.


  So gelangte sie in eine ovale, nicht sehr große Halle mit der üblichen Thenaar-Statue an einer Seite und dem ebenso unvermeidlichen Aster darunter. Dubhe fühlte sich unbehaglich. Jeden Moment konnte sie entdeckt werden, und das wäre das Ende gewesen, für immer. Sie versuchte, nicht daran zu denken und sich ganz auf ihre Aufgabe zu besinnen, denn jede Ablenkung konnte den Tod bedeuten.


  Sie blickte sich um. Von der Halle gingen fünf Flure ab, die denen im oberen Stockwerk des Hauses ganz ähnlich waren. Alles sah aus wie bei den Unterkünften der normalen Assassinen oben, nur kleiner. Sie beschloss, alle Flure zu erkunden.


  Aufs Geratewohl ging sie in den ersten hinein, und ihr Herz schlug schneller, als sie plötzlich Yeshols Zimmer entdeckte. HÖCHSTER WÄCHTER las sie an der Tür. Wie versteinert stand sie da und wagte kaum zu atmen.


  Mit Sicherheit waren hinter dieser Tür alle Antworten zu finden, nach denen Lonerin suchte, doch es wäre Wahnsinn gewesen, sich jetzt dort hineinzuwagen.


  Wahrscheinlich war es bereits höchst gefährlich, nur davorzustehen. Sie ging weiter.


  Nacheinander erkundete sie alle Gänge und blieb am Ende des dritten stehen. WÄCHTERIN DER GIFTE.


  Da war er. Der Raum, den sie gesucht hatte, der ihre Rettung bedeuten konnte. Dort war Rekla, dort schlief sie jetzt, oder experimentierte sie, in tiefster Nacht, noch in ihrem Laboratorium herum? Eben, das Labor. Davon hatte sie noch keine Spur gefunden. Vielleicht lag es in einem anderen Flügel oder hatte nur einen Zugang durch Reklas Zimmer.


  Sie setzte ihren Weg fort und erlebte die größte Überraschung im letzten Korridor: Er führte zu einer Bibliothek. Dubhe hatte noch nicht einmal geahnt, dass es hier so etwas gab. Sie war ihr gegenüber nie erwähnt worden, und so fragte sie sich nun, ob dort nicht auch interessante Dinge zu entdecken wären. Vielleicht lag dort der Schlüssel zu dem Geheimnis, weshalb Yeshol in solchem Maß von der bevorstehenden Wiederkehr Thenaars überzeugt war.


  Unschlüssig blieb Dubhe einige Augenblicke auf der Schwelle stehen. Gern hätte sie hineingeschaut, aber die Tür war verschlossen. Um sie aufzubrechen, wäre spezielles Werkzeug nötig gewesen, das sie jetzt nicht dabeihatte. Zudem war sie schon sehr lange in den Katakomben unterwegs und musste dringend auf ihr Zimmer zurück.


  Als sie sich zum Gehen wandte, hörte sie plötzlich ein Geräusch.


  Rasch versteckte sie sich hinter der Thenaar-Statue. Sie keuchte. Da hatte wirklich nicht viel gefehlt.


  Sie atmete einmal tief durch und lugte dann hinter der Statue hervor. Da sah sie Yeshol mit einem Buch unter dem Arm aus der Bibliothek kommen, das Gesicht ermüdet und doch vor Freude strahlend. Dubhe versuchte zu erkennen, um welches Werk es sich handeln mochte, aber das war unmöglich. Sie sah nur, dass es schwarz war, an den Ecken schwere kupferne Beschläge aufwies und der Einband mit einem komplizierten roten Pentagramm verziert war.


  Yeshol verschwand damit in Richtung seiner Kammer. Er hatte sie nicht gesehen und nicht gehört! Dennoch beschloss sie, sich unverzüglich auf den Rückweg zu machen. Nicht lange, und sie stand wieder vor der Backsteinwand am oberen Ende der Wendeltreppe. Und nun?


  Ihr blieb die Luft weg. Die Wand besaß weder Vertiefungen noch Vorsprünge, und alle Backsteine sahen genau gleich aus. Sie saß wie eine Maus in der Falle. Währenddessen verrann die Zeit, und jederzeit konnte irgendein Wächter auftauchen und sie dort finden.


  Sie fuhr mit den Handflächen über die Mauer, hämmerte mit den Fäusten gegen jeden einzelnen Backstein, um zu prüfen, ob sich der Klang änderte, legte ein Ohr an die Wand. Nichts.


  Ihre Verzweiflung wuchs, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Noch einmal klopfte sie jeden Stein ab.


  Es war nichts zu machen. Dann lehnte sie sich gegen die Wand hinter ihr. Nichts. So viele Geheimnisse waren zu ergründen, aber sie würde nicht mehr dazu kommen. Bald schon, spätestens in ein, zwei Stunden, würde sie jemand hier finden. Nein, verflucht, nein!


  Gut - war an der Wand nichts zu finden, dann eben irgendwo anders. Fieberhaft blickte sie sich um, suchte nach Haken, Tasten oder Ähnlichem. Nichts, da war nur die Fackel Sie ergriff den Fackelhalter. Er war heiß, ließ sich aber berühren. Sie nahm ihn fester in die Hand und zog.


  Da endlich, die Wand ging auf. Hastig zwängte sich Dubhe durch die Öffnung und lief dann den ganzen Weg zurück, den sie gekommen war, bis sie endlich ihre Kammer erreichte. Erst als sie auf ihrem Bett lag, im Dunkeln mit offenen Augen, fühlte sie sich ein wenig sicherer.


  Sie hatte über etwas nachzudenken, über etwas sehr Wichtiges ...


  Wie sie gesehen hatte, verbrachte Yeshol seine Nächte nicht im Bett, sondern in der Bibliothek. Wozu? Und was war das für ein Buch, das er da unter dem Arm getragen hatte?


  Am nächsten Abend war sie zur Untätigkeit verurteilt. Sie musste unbedingt mit Lonerin sprechen.


  In tiefster Nacht schlich sie in den Schlafsaal der Postulanten und näherte sich so leise seinem Lager, dass niemand etwas davon mitbekam. Auch Lonerin nicht, der tief und fest schlief.


  Als sie seine Schulter berührte, zuckte er zusammen und fuhr hoch.


  »Ganz ruhig«, flüsterte sie.


  »Ach, du bist es, ich hatte gerade einen Albtraum, und ...« »Zum Träumen haben wir keine Zeit«, unterbrach ihn Dubhe und erzählte ihm dann von ihrer nächtlichen Erkundungstour. Lonerin hörte ihr aufmerksam zu.


  »Und der nächste Schritt?«, fragte er schließlich.


  »In Yeshols Gemächer eindringen.« Lonerin riss die Augen auf. »Und wie willst du das anstellen?«


  »Tagsüber ist er fast die ganze Zeit in seinem Studierzimmer auf der oberen Etage zu finden, und dann werden seine Räume unten leer sein. Aber das müssen wir noch genauer auskundschaften. Allerdings brauche ich einen guten Grund, um meinen täglichen Lektionen fernzubleiben. Und hier kommst du ins Spiel.« Lonerin lauschte noch aufmerksamer.


  »Ich kenne mich ganz gut aus in der Pflanzenkunde und weiß, dass auch die meisten Zaubertränke aus Kräutern hergestellt werden. Von dir will ich wissen, wie ich einen Trank zubereiten kann, der mein Aussehen verändert.« »Mir ist nicht ganz klar, was du vorhast...«


  »Sag mir einfach nur, was man braucht, und ich suche mir dann draußen die Zutaten zusammen. Ich bin dazu berechtigt, weil man mir einen Auftrag gegeben hat, den ich innerhalb eines Monats erledigen muss. Ich verlasse also das Haus, trage zusammen, was nötig ist, und kehre mit einem anderen Aussehen zurück. Welchem ist ganz gleich, denn ich werde mir meine Kapuze tief ins Gesicht ziehen. Wichtig ist nur, dass ich wirklich ganz anders als jetzt aussehe, am besten wie ein Mann. Und so getarnt kann ich mir dann mal Yeshols Räumlichkeiten genauer anschauen.«


  Lonerin blickte sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Sorge an. »Das ist sehr riskant...«


  »Ich bin zum Tod verurteilt. Da kann mir kein Risiko zu groß sein.« Ihre Stimme klang kalt, scharf, sicher. Lonerin nickte.


  »Einverstanden. Auch wenn ich eigentlich dieses Risiko auf mich nehmen sollte, aber ...«


  Dubhe bremste ihn, indem sie die Hand hob.


  »Sag mir lieber, was ich brauche.« »Ich hab nichts zum Schreiben da.«


  »Macht nichts. Das behalte ich im Kopf. Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis, das gehörte zu meiner Ausbildung.«


  Lonerin erklärte ihr alles ganz genau, erläuterte die Zutaten und wie viel sie davon brauchte. Es würde nicht einfach sein, sich alles zu merken, doch Dubhe wusste, dass sie dazu imstande war. Als Lonerin fertig war, stand sie auf, doch er hielt sie noch einmal zurück. »Beschreib mir das Buch, das Yeshol dabei hatte.«


  »Nun, es schien recht schwer, alt, und hatte solche metallenen Beschläge an den Ecken.


  Und vorn drauf war ein großes rotes Pentagramm zu sehen.« Lonerin dachte nach, seine Miene wirkte besorgt. »Sagt dir das was?«


  »Ich weiß nicht, aber deiner Beschreibung nach müsste es ein Werk der schwarzen Magie sein. Die meisten sind ja sehr alt,- in der Bibliothek des Tyrannen soll es davon gewimmelt haben.«


  Dubhe lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Wie alt schien es dir denn?« »Wie soll ich das sagen? Sehr alt, denke ich, es sah abgegriffen aus.«


  Beide schwiegen. Dubhe wusste, dass sie jetzt gehen musste, dass das Risiko, entdeckt zu werden, immer größer wurde. Es gab allerdings noch etwas, das sie Lonerin unbedingt sagen musste.


  »Die Gilde verehrt Aster wie einen Propheten.« Lonerins Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Was?«


  »Ja, ihrem Glauben nach war Aster ein Gesandter Thenaars, sein bedeutendster Prophet, und das ganze Grauen, das er über die Welt brachte, soll nichts anderes gewesen sein als der Versuch, das Kommen Thenaars vorzubereiten. Nicht umsonst sind im Haus überall seine Statuen aufgestellt.«


  Lonerin verstärkte den Griff um Dubhes Arm und stieß einen Fluch aus.


  »Tut mir leid, ich hatte vergessen, dir das zu sagen ...« »Nicht schlimm ...« Er blickte sie besorgt an.


  »Aber beeil dich. Ich habe den Eindruck, die Lage ist noch sehr viel ernster, als der Rat gedacht hat.«


  Am nächsten Morgen zu früher Stunde teilte Dubhe Rekla mit, dass sie den ganzen Tag über fortbleiben würde.


  »Ich muss meinen Informanten treffen. Vielleicht bleibe ich auch die Nacht über weg.« Rekla blickte sie forschend an.


  »Du treibst mir zu viel Aufwand. Wenn da nicht was dahintersteckt... Aber ich vertraue auf deine Klugheit. Dir bleiben noch zehn Tage, und du weißt, was dich erwartet, wenn du versagst.« Dubhe ballte die Fäuste und schluckte ihre Wut hinunter. »Keine Sorge, ich kenne meine Pflichten.« »Das hoffe ich.«


  Im Laufschritt verließ sie den Tempel, wohl wissend, dass die Zeit drängte. Ein Tag, um das Geheimnis zu ergründen. Und zuvor war noch der Zaubertrank zuzubereiten. Wie gern hätte sie sich jetzt an Tori gewandt, aber natürlich hatte sie nicht Zeit, bis in das Land der Sonne zu laufen und sich von ihm zusammenmischen zu lassen, was sie brauchte. So gab sie sich mit einem kleinen Kräuterladen in einem Städtchen in der Nähe zufrieden. Gut, dass die Pflanzen, die sie brauchte, recht verbreitet waren. Schwieriger war es da schon, diesen seltsamen Stein zu finden, eine Art Zauberstein, den sie nach Lonerins Worten ebenfalls brauchte. Schließlich fand sie ihn in einem Laden, der auch magische Gerätschaften führte.


  »Ist der schon geweiht?«, fragte sie, wie Lonerin ihr aufgetragen hatte. Der Krämer grummelte ein Ja.


  Schließlich begab sie sich zu einer Lichtung nicht weit vom Tempel entfernt, entzündete ein Feuer und bereitete die verschiedenen Zutaten vor. Einen Zaubertrank hatte sie noch nie hergestellt, nur Heilmittel und Gifte.


  Der Trank, den sie zusammenrührte, hatte eine blassgrüne Farbe und geriet sehr zähflüssig. Dubhe hatte keine Ahnung, wie sie aussehen würde, wenn der Zauber gelang, das hatte Lonerin ihr nicht sagen können. Schließlich kam der Stein zum Einsatz, ein paar Augenblicke köchelte das Gebräu, nahm zunächst eine rötliche Färbung an und wurde dann mit einem Mal ganz klar. Ohne lange nachzudenken, trank Dubhe alles in einen Zug.


  Sie spürte nichts. Kein Kribbeln, keine Übelkeit. Nur den Kräutergeschmack dieser Brühe.


  Es hat wohl nicht geklappt... und was mache ich nun?


  Sie hatte ein kleines Stück glatt polierten Eisens dabei, der einzige Spiegel, über den sie verfügte.Ängstlich blickte sie hinein.


  Da sah sie einen noch recht jungen Mann, unrasiert und mit rötlichen Haaren. Sie schrak zusammen. Dabei hatte Lonerin sie noch gewarnt.


  »Ein echter Zauber wäre vonnöten, um dir ein ganz bestimmtes Aussehen zu geben.


  Wie du nach der Einnahme dieses Trankes aussehen wirst, der nur mit dem Aule-Stein hergestellt wurde, kann ich dir nicht sagen. Vielleicht wie ein Mensch, den du gut kennst oder gekannt hast... Nein, das ist wirklich ein Anfängerzauber, grob und schlecht kontrollierbar, ein erfahrener Magier würde sich damit gar nicht abgeben.« Ihre Hand zitterte, und sie ließ den Spiegel sinken. Zwar sah sie nicht genauso aus wie ihr Meister, war ihm aber sehr ähnlich. Sie hatte ihn sofort wiedererkannt, und das obwohl eine Reihe von Details nicht übereinstimmten. Ihre Erinnerung hatte sie verändert, und so entsprach sie jetzt dem Bild ihres Meisters - des Mannes, den sie so geliebt und der ihr alles bedeutet hatte -, wie sie es in ihrem Herzen bewahrte. Als sie den Tempel betrat, hatte sie fast das Gefühl, als entweihe sie sein Angedenken. Aber es geschah zu einem guten Zweck. Bemüht gleichgültig durchquerte sie ein Seitenschiff, zog den Umhang fester über der Brust zusammen und tauchte in die Gänge des Gildenbaus ein. Es ging recht ruhig zu. Es war später Vormittag, und alle waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Wer eine Mission übernommen hatte, hielt sich außerhalb auf, die anderen beteten, meditierten in ihren Zimmern oder, was wahrscheinlicher war, widmeten sich ihren Übungen in den Trainingsräumen. Das war günstig. Je weniger Leute ihr über den Weg liefen, desto seltener war sie zu Erklärungen gezwungen.


  Als sie an Yeshols Studierzimmer auf dem oberen Stockwerk vorüberging, wartete der junge Diener, der Yeshol direkt unterstand, vor der Tür, ein Zeichen, dass der Alte drinnen war. Ein gutes Zeichen.


  Der Große Saal war fast leer. Einige wenige Assassinen beteten, aber kein einziger Wächter war zu sehen. Rasch verschwand Dubhe in dem Durchgang zwischen den beiden Becken, öffnete mit sicherer Hand die Drehtür und stieg die Treppe hinunter. Heftiger schlug ihr Herz, kaum hatte sie die untere Etage erreicht. Auf der letzten Treppenstufe blieb sie stehen und lauschte. Es war nichts zu hören. Offenbar hatte sie Glück.


  Mit wenigen Schritten erreichte sie den entsprechenden Flur, bog so selbstverständlich wie möglich dort ein und eilte zu Yeshols Kammer.


  Die Tür war verschlossen und hütete das Geheimnis, das dahinter liegen mochte.


  Dubhe verharrte und horchte so angestrengt an der Tür, dass sie auch noch das leiseste Geräusch wahrgenommen hätte. Nichts. Keine Schwingungen des Fußbodens, kein Rascheln, nichts. Das ganze Stockwerk schien leer. Der Augenblick war günstig. Sie kniete nieder und holte einen kleinen, viel benutzten Dietrich hervor. Jennas Geschenk. Plötzlich hatte sie das Bild vor Augen, wie er ausgezehrt und erschöpft durch die Gassen Makrats streifte, doch schnell verscheuchte sie es, um ganz konzentriert den Dietrich ins Schloss einzuführen. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Gefühlvoll bewegte sie ihre Finger, drehte mit größter Achtsamkeit den Dietrich herum. Klack. Der erste Zylinder war geschafft. Mit einer Hand wischte sie sich einen Schweißtropfen fort, der an ihrer rechten Augenbraue hängen geblieben war. Immer noch kein Geräusch. Sie machte weiter. Klack. Auch der zweite war geschafft.


  Sie stand kurz vor dem Ziel. Beim dritten Zylinder dauerte es länger, doch schließlich gab auch dieser nach. Klack.


  Sie war drinnen. Im Dunkeln holte Dubhe die Kerze hervor, die sie mitgebracht hatte, und zündete sie an. Sie blickte sich um. Der Raum unterschied sich nicht sehr von der Unterkunft irgendeines beliebigen Assassinen. Ein Bett mit dem einzigen Luxus einer Matratze aus getrocknetem Laub, dann eine Truhe und eine Thenaar-Statue. Daneben auch eine von Aster, aber eigenartigerweise waren beide Statuen gleich groß. Offenbar hatte Yeshol eine besondere Schwäche für den Tyrannen.


  Abgesehen von dieser Besonderheit war es nur zweierlei, was diesen Raum von den anderen Unterkünften unterschied: zwei große Regale, vollgepackt mit Büchern, und ein Schreibtisch in einer Ecke.


  Unverzüglich trat Dubhe an den Tisch, auf dem verstreut viele Blätter, eine Schreibfeder und ein Pergament lagen. Die Schrift, mit der die Blätter bis zum Rand vollgeschrieben waren, wirkte zierlich und ein wenig verschnörkelt. Auch die eine oder andere Zeichnung war zu sehen. Dubhe versuchte, die Schrift zu entziffern:


  Zwei Bände zur künstlichen Schöpfung, Bibliothek Asters, von einem Altwarenhändler im Land der Nacht.


  Lose Blätter zur Elfischen schwarzen Magie, Abhandlung von Asters eigener Hand, erhalten von Arlor.


  Die Abartigkeit der Seelen, zwei gebundene Bände, Bibliothek Asters, erhalten von Arlor. Schenkungen also. Von irgendjemandem erhaltene Bücher, zumeist aus Asters Bibliothek stammend, von ihm katalogisiert und zum Teil auch geschrieben. Häufig hatte man sie als Lohn für einen bestimmten Auftrag erhalten, und dann waren auch genauere Angaben zu dieser Arbeit und der Name des Opfers verzeichnet.


  Das Mädchen ging die Blätter durch. Sie fand auch Werke aufgelistet, bei denen der Schenkende einfach nur als »Er« ausgewiesen wurde und die alle als Gegenleistung für einen Mord an die Gilde gegangen waren. Dubhe las: Rat Faranta Vorsitzender Kaiser Königin Aires Illustre Opfer, von denen Dubhe schon gehört hatte und deren Ermordung nur einer in Auftrag gegeben haben konnte: Dohor. Niemand sonst konnte sich hinter diesem mysteriösen »Er« verbergen. Dann stimmte also, was Toph gesagt hatte, Dohor hatte seine Seele der Gilde vermacht.


  Auf dem letzten Blatt standen Notizen, die wie von anderer Hand geschrieben aussahen. Genauer, es war noch dieselbe Handschrift - die Yeshols wahrscheinlich -, aber zittrig, konfus, wie in großer Erregung niedergeschrieben.


  Die Beseelung von Körpern und die Unsterblichkeit, geschrieben von Asters eigener Hand, erhalten von Ihm: Thevorn.


  Der Titel verhieß nichts Gutes. Aber es war etwas anderes, das Dubhes Neugier weckte. Thevorn Sie selbst hatte sein Haus durchstöbert. Ging es hier um diese Dokumente, die sie ihm hatte stehlen sollen? Nein, das waren Pergamente gewesen, kein Buch. Und wenn es lose Blätter waren? Aber vor allem: Was hatte die Gilde damit zu tun? Steckte noch etwas Größeres dahinter?


  Sie dachte nach. Ihr Einbruch in Thevorns Villa fiel zeitlich mit ihrem ersten Anfall zusammen. War dies das verbindende Element? Dohor. Hatte Dohor etwas mit dem Fluch zu tun?


  Ein Abgrund von Möglichkeiten tat sich vor ihr auf, und eine eigenartige Furcht überkam sie. Sie riss sich zusammen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich in Spekulationen zu verlieren. Im Moment ging es darum, das herauszufinden, was Lonerin wissen musste.


  Sie sah die Bände in den Regalen durch, praktisch eine endlose Reihe von Aufzeichnungen, die Yeshol im Lauf der Jahre niedergeschrieben hatte. Darunter das gesamte Leben Asters, gesammelt in fünf dicken Bänden.


  Hastig blätterte sie die Seiten durch, las die eine oder andere Stelle. Deutlich wurde das ganze erschütternde Ausmaß der mystischen Verehrung, die Yeshol für Aster gehegt hatte und wahrscheinlich immer noch hegte. Fast gottesfürchtig schrieb er über seine Taten, pries ergriffen seine Weisheit, seine Größe, erzählte voll liebendem Mitgefühl von Asters Leiden, seinen körperlichen Beeinträchtigungen.


  Weitere Bücher handelten von schwarzer Magie und verbotenen Zauberformeln, die offenbar alle mit einem bestimmten Thema zu tun hatten: Unsterblichkeit beziehungsweise Auferstehung von den Toten. Wie sie gelingen könnte und ob sie überhaupt möglich sei. Zudem fand Dubhe Verweise auf andere Bücher in der Bibliothek, wobei ihr auffiel, dass noch ein weiteres Thema häufig wiederkehrte: die Beseelung von Körpern. Sie wusste, dass Aster mithilfe der Magie die Fammin geschaffen hatte, die Feuervögel und die Schwarzen Drachen, aber sicher nicht, wie er das angestellt hatte. Vielleicht hatte es mit dieser sogenannten Beseelung von Körpern zu tun. Doch hier war die Antwort nicht zu finden. Sie lag in den Büchern in der Bibliothek, eben jener Bibliothek, die Yeshol sich aufgebaut hatte, indem er mit unendlicher Geduld all die kostbaren Werke zusammentrug, die sich in Asters Bibliothek befunden hatten. Dort lag der Schlüssel zu dem Geheimnis der Unsterblichkeit, dem Yeshol auf der Spur war, und wahrscheinlich auch zur Lösung der neuen Fragen, die sich jetzt durch die Entdeckungen in diesem Raum ergaben. Dubhe stand vom Schreibtisch auf, ging zur Tür und horchte. Immer noch war draußen alles friedlich still. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, verließ sie den Raum, schloss die Tür hinter sich und beseitigte, bevor sie ging, noch rasch alle Spuren am Schloss. Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als sich dort umzusehen, wo aller Voraussicht nach die Wahrheit zu finden war.


  30. Das Gesicht in der Kugel


  Sicheren Schritts bog Dubhe in den Flur ein, der gleich rechts von der Thenaar-Statue im Untergeschoss abging und, wie sie wusste, zur Bibliothek führte. Sie durchquerte ihn und stand bald vor zwei großen, mit Schnitzereien verzierten Türflügeln aus Ebenholz. Flüchtig betrachtete sie die Ornamente. Sie schienen eine Geschichte zu erzählen, und kaum hatte sie unter den zahlreichen Figuren die eines Knaben von besonderer Schönheit ausgemacht, wusste sie, was das für eine Geschichte war. Es war das Leben Asters, von Künstlerhand liebevoll szenisch dargestellt. Auch Yeshol hatte zu jener Zeit schon gelebt, und man sah ihn hier als bescheidenen, devoten Diener, der aber Aster und dessen Wirken näher als alle anderen war. Ein bronzenes, sehr solide aussehendes Schloss sicherte die Türflügel. Dubhe ging in die Knie, kramte in ihren Taschen und holte wieder das passende Werkzeug hervor, wobei sie im Stillen einmal mehr Jenna und seiner Fürsorglichkeit dankte. Das Aufbrechen war komplizierter als bei der Tür zuvor und kostete sie eine gute Viertelstunde der Mühe und des Schweißes. Das Geräusch des Riegels, der auf die Zylinder schlug, kam ihr so laut vor, dass man es wahrscheinlich bis in das obere Stockwerk hörte.


  Schließlich kapitulierte auch der letzte Zylinder mit dem befreienden Klack. Dubhe zog sich hoch, legte die Hände auf die Türflügel und drückte. Problemlos und ohne das leiseste Ächzen öffnete sich die perfekt geölte Tür.


  Der Raum lag vollkommen im Dunkeln. Das Licht aus dem Gang erhellte nur die ersten Ellen eines Fußbodens aus breiten Steinfliesen. Sie zog die Tür hinter sich zu und zündete ihre Kerze an, die aber auch nur einen kleinen Teil des weiträumig wirkenden Saales erhellte. In der Mitte stand ein auf Hochglanz polierter Tisch aus Ebenholz. Dubhe ging ein Stück an der Wand entlang und stellte fest, dass von dort in regelmäßigen Abständen kurze Flure abgingen, die wiederum zu anderen Räumen führten. Zwischen den einzelnen Zugängen standen Statuen, die wie im Tempel verschiedene Ungeheuer darstellten. Von einem Buch hingegen war weit und breit keine Spur. Dubhe seufzte. Das Ganze wirkte wie der Eingang zu einem Labyrinth, aber Dubhe hatte keine andere Wahl, als es auf gut Glück mit irgendeinem Flur zu versuchen. Sie nahm gleich den ersten auf der rechten Seite und fand sich in einem kleinen Raum wieder mit einem einzigen hohen Regal, das von Büchern überquoll. Sie sahen jedoch anderes aus als die in Yeshols Unterkunft. Waren jene überwiegend schwarz gewesen und hatten düster gewirkt, so schienen diese hier zwar älter, aber auch bunter zu sein. Sie waren in Leder oder Samt gebunden, bei manchen Manuskripten handelte es sich um nicht mehr als eine mehrmals gefaltete Pergamentseite, aber alle wirkten sie zerschlissen, abgegriffen, halb zerstört. Da wurde Dubhe klar, dass dies nicht irgendeine Bibliothek war, sondern die Nachbildung eines alten, längst zerstörten Gebäudes, der mumifizierte Leichnam einer anderen Bibliothek, die es bereits gab, als Nihal die Tyrannenfeste dem Erdboden gleichmachte. Sie dachte zurück an ihre erste Wanderung durch das Große Land, Jahre zuvor, in Begleitung ihres Meisters, an den schwarzen Staub, der die Ebene dort bedeckte. Ja, diese Bücher kamen von dort, aus der Feste, aus der geheimen Bibliothek des Tyrannen Aster.


  Und mit einem Mal hatte sie ein anderes Bild von diesem Bau der Gilde. Er kam ihr nun wie ein gigantisches Mausoleum vor, das einem wahnhaften Kult geweiht war, wie eine Grabstätte für den Geist Asters.


  Sie sah sich die Titel der Bücher genauer an. Geschichte, fast alles harmlose historische Werke. Einige kannte sie, weil der Meister sie erwähnt hatte. Andere hatte sie sogar selbst gelesen. Bücher zur Mythologie der Elfen. Dubhe hätte nie gedacht, dass Aster auch so harmlose Interessen haben könnte.


  Sie ging von Raum zu Raum, wobei sie sich ihren Weg zu merken versuchte, und hatte dabei das Gefühl, mehr und mehr den Grundriss der Bibliothek zu durchschauen. Von den Räumen gingen zwei, drei oder auch vier Durchgänge ab, die jeweils zu einem neuen Raum führten. Anhand der Anzahl der Räume für jeden Themenbereich erkannte Dubhe nach einiger Zeit, wie die ganze Bibliothek aufgebaut war. Jeweils neun Räume waren zu einem großen Quadrat zusammengefasst, die fast vollkommen getrennt voneinander waren. Jedes Quadrat war über zwei Räume mit dem großen Saal in der Mitte verbunden und nur über jeweils einen Raum mit den angrenzenden Quadraten. Es war im Grunde kein sehr verwirrender Grundriss, sondern folgte vielmehr einer strengen Logik.


  Dubhe streifte durch die Säle und gelangte so zu den verschiedenen Gebieten. Chemie und Alchemie, tote Sprachen, Naturkunde, elfische Magie. In der Abteilung für Botanik hielte sie sich etwas länger auf und las interessiert die Titel der Bücher, die sich bis zur Decke stapelten. Darunter waren seltene Werke, von denen sie schon mal gehört hatte, und die Versuchung, das eine oder andere herauszuziehen und darin zu blättern, war groß. Aber dazu war sie nicht hergekommen. Sie musste darauf bedacht sein, so wenige Spuren wie möglich zu hinterlassen, und durfte nur solche Bücher aufschlagen, die zur Lösung des Rätsels hinführen konnten. So widerstand sie der Verlockung, streifte aber in fast ehrfürchtigem Staunen an den Regalen entlang.


  Sie hatte von den großen Bibliotheken gehört und wusste, dass die in Makrat als größte überhaupt galt und in einem hohen Turm untergebracht war. Auch kannte sie die fantastischen Geschichten, die sich um die sagenhafte Bibliothek in Enawar rankten, jener antiken Stadt, die der Tyrann dem Erdboden gleichgemacht hatte. Dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, dass diese hier den beiden genannten in irgendetwas nachstand. Ja, sie bezweifelte, dass eine andere Bibliothek über einen solchen Schatz an antiken oder als verschollen geltenden Büchern verfügen könnte, an besonders seltenen oder gar autografischen Werken. Wahrscheinlich hatte Aster die Bibliothek von Enawar geplündert und tief im Erdinneren unter seiner Feste neu entstehen lassen, wo nur er allein sich dieses gesammelte Wissen zunutze machen konnte. Dubhe streifte auch an halb leeren Regalen vorbei, in die offenbar Bücher gehörten, die Yeshol nicht hatte auftreiben können. Wie leere Augenhöhlen starrten die Lücken auf die zusammengedrängten Bücher in den anderen Regalen.


  Hin und wieder gelangte sie in Räume mit vorwiegend schwarz eingebundenen Büchern, ähnlich jenen in Yeshols Unterkunft. Dort verweilte sie länger und ging die Titel der Reihe nach durch. Es waren Werke zur schwarzen Magie aus verschiedenen Epochen und von den unterschiedlichsten Autoren. Das reichte von uralten Bänden, von denen nicht viel mehr als ein paar verblichene Seiten übrig waren, bis zu schon recht modernen Texten. Einige von ihnen waren in dem Katalog aufgeführt, den sie in Yeshols Kammer eingesehen hatte. Davon griff sie sich eines heraus und setzte sich damit auf den Boden. Vielleicht war so zu erfahren, was Yeshol im Schilde führte. Eigentlich ahnte sie auch schon etwas, obwohl es ihr zu absurd, zu abartig erschien. Außerdem wusste sie auch nicht, ob es tatsächlich irgendeine Magie geben konnte, mit der das, woran sie dachte, zu bewerkstelligen war. Gewiss, im Großen Krieg hatte Aster die Geister Gefallener für sich kämpfen lassen. Das hatte Dubhe oft gehört. Doch wusste sie auch, dass dies nur leere Hüllen waren, die der Magier Aster, der sie beschwor und für sich kämpfen ließ, mit seinem Willen gefüllt hatte. Woran sie nun dachte, war etwas ganz anderes. Sie wusste, wie mächtig Aster war und dass er die schwarze Magie erheblich weiterentwickelt hatte, ein furchterregendes Erbe, das zum Glück bisher noch niemand an sich gerissen hatte und das jetzt dort in dieser unterirdischen Bibliothek gesammelt war. Aber vielleicht war ihm ja tatsächlich das gelungen, woran Dubhe jetzt dachte, vielleicht hatte er selbst seinem ersten Diener Yeshol den Weg gewiesen, um das zu verwirklichen, was einst auch sein eigener geheimster Traum gewesen war. Dubhe las: Die Seele ist auf das Engste mit dem Körper verbunden. Manche Priester verkünden zwar eine Unabhängigkeit der Seelen von der Materie und gehen sogar so weit, alle Berührungspunkte zwischen Fleisch und Geist zu leugnen. Doch dies sind Irrlehren, die von verlogenen Priestern vertreten werden, um leichtgläubiges Volk anzulocken und mit der Kraft des Aberglaubens an sich zu binden. Allein die Magie, das sorgfältige und systematische Studium des Wesens von Geist und Materie, kann zur Wahrheit führen. So möge denn der Suchende allen falschen Heilslehren misstrauen, die den Geist zu unterjochen und ihn an der Erkenntnis der Wahrheit zu behindern trachten, und sich stattdessen ohne Zaudern der Realität der Magie anvertrauen. Der Geist eines Fuchses wird niemals irgendwo anders existieren als in einer materiellen Hülle, die wir Fuchs nennen. Die Materie ist eine Gussform, die die Seele mit Leben erfüllt, doch auch umgekehrt prägt die Gussform die Seele, die diese Prägung nie mehr wird abschütteln können. So wird der Geist von der Materie beeinflusst und bleibt an sie gekoppelt bis zum Tod, der dann scheidet, was Thenaar einst verband. So kann also der Geist eines Fuchses nicht im Leib eines Wolfes überleben und umgekehrt, sondern würde sieb in wenigen Augenblicken auflösen und zerstört werden.


  Die Seele der Frau unterscheidet sich stark von der des Mannes. Das Geschlecht aber ist etwas Materielles, das mehr als jede andere Materie den Geist prägt. Rehasta versuchte, den Geist einer Frau von ihrem Leib zu trennen, was, wie bereits der Anfänger weiß, durchaus möglich ist, und ihn dem leeren Körper eines toten Mannes einzuhauchen. Doch das Experiment misslang, die Seele fiel dem Wahnsinn anheim und verließ für immer diese Welt.


  Es gibt verschiedene Grade der Unverträglichkeit von Materie und Geist. Ein weiblicher Geist überlebt nicht im Körper eines Mannes, doch der Geist eines Kindes kann es in gewissem Maß im Körper eines alten Menschen. Doch Verbindungen dieser Art sind immer zum Scheitern verurteilt: Nach kurzer Zeit verliert der Geist den Willen zu leben, und der Körper verfällt, sodass nach einigen Stunden dann der Tod eintritt.


  Unterschiedliche Rassen stoßen sich gegenseitig ab, und so wird der Geisteines Gnomen niemals, auch nicht für wenige Augenblicke, im Körper eines Menschen oder einer Nymphe überleben können. Der Geist eines Halbelfen hingegen kann, da sein Wesen halb menschlich, halb elfisch ist, für kurze Zeit im Körper eines Menschen Aufnahme finden. Aber auch hier ist die Verbindung nur vorübergehend und wird nicht länger als einige Tage halten. Dubhe spürte, wie ihr Schauer über die Arme liefen. Während sie von diesen Versuchen, toten Körpern fremde Seelen einzuhauchen, und anderen Abartigkeiten las, nahm das Bild eines ungeheuren Ritus in ihrer Vorstellung immer deutlichere Züge an. Sie ging weiter und streifte durch die anderen Räume. Dabei gelangte sie immer wieder in den großen zentralen Saal und wusste daher, dass sie sich nicht verlaufen hatte. Irgendwann merkte sie, dass sie keine Ahnung mehr hatte, wie lange sie dort schon unterwegs war. Diese Bibliothek war nicht nur ein räumliches Labyrinth, sondern brachte auch das Zeitgefühl durcheinander. Aber Dubhe musste sich beeilen: Jederzeit konnte Yeshol sein Studierzimmer im oberen Stockwerk verlassen, um in die Bibliothek hinabzusteigen.


  So beschloss sie, nur noch in den Abteilungen mit verbotenen Büchern zu verweilen. Wie leicht vorstellbar, ging es da um die verschiedensten Themen, doch sie kam mit sich überein, ihre Suche auf solche Werke zu begrenzen, die von Wiederauferstehung und Fleischwerdung handelten.


  Viele Bücher nahm sie zur Hand, blätterte sie eifrig durch und las, was ihr interessant erschien.


  Meine Forschungen haben mich zu der Überzeugung gebracht, dass der Tod keineswegs solch ein definitives Ende ist, wie die Leute glauben, sondern dass es möglich sein muss, den eigenen Geist an unsere Welt zu binden und so zu verhindern, dass er die Pforten des Jenseits durchschreitet. Vor einiger Zeit entdeckte ich eine Formel, mit der sich der Geist eines Verstorbenen festhalten und an einen Ort oder ein Objekt koppeln lässt...


  ... die so beschworenen Geister haben keinen eigenen Willen und gehorchen daher jedwedem Befehl. Das heißt, es handelt sich im Grunde nicht um eine Auferstehung, sondern um eine Beschwörung, durch die der Magier das Abbild eines verstorbenen Geistes in unserer Welt reproduziert...


  Dubhe ging weiter. Was sie eigentlich suchte, hatte sie noch nicht gefunden.


  Sie war dermaßen in Gedanken versunken, dass ihr erst recht spät auffiel, wie lange sie bereits nicht mehr durch den mittleren Saal gekommen war. Daher bewegte sie sich jetzt in einen der seitlichen Räume des Quadrats, um leichter wieder hinauszufinden. Es gelang ihr, aber nur mit Schwierigkeiten. Irgendetwas stimmte da nicht. Dieses Quadrat hier war anders aufgebaut.


  Sie lief durch die verschiedenen Räume, machte mehrmals kehrt und konnte sich nur wundern: Hier war die Symmetrie der anderen Quadrate aufgehoben. Schließlich fand sie den zentralen Saal, ging aber noch einmal, sich gut den Weg merkend, zurück. Kein Zweifel: Hier gehörten mehr Räume zu einer Gruppe als in den anderen Abteilungen. Selten war Dubhe die Ausbildung, die sie bei ihrem Meister genossen hatte, so zugute gekommen wie in diesem Moment: Problemlos erinnerte sie sich an die Räume, in denen sie bereits gewesen war, und konnte so zielsicher die anderen ansteuern.


  Irgendwann erkannte sie, dass sie ihrem Ziel ganz nahe war. Sie stand vor dem Zugang zu einem ganz neuen Flügel, der durch einen dunkelroten Bogen auffiel.


  ASTER stand in verschnörkelten Buchstaben auf dem Sturz. Ohne zu zögern, trat Dubhe ein. Hier waren die Regale voller Pergamentrollen und dazwischen nur vereinzelt gebundene Bücher. Und alle waren sie von Asters Hand geschrieben. Auf den Rollen fanden sich keinerlei Angaben, was nur bedeuten konnte, dass Yeshol sie wie im Schlaf kannte. Dubhe nahm eine zur Hand, merkte aber sofort, dass dies einer Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen gleichkam. Zu viele Themenbereiche waren hier versammelt, die dazu oft nichts mit schwarzer Magie zu tun hatten:


  Alchemie, Geografie, Sitten und Gebräuche der Völker der Aufgetauchten Welt und vieles mehr,- wie es aussah, gab es kaum ein Gebiet, an dem Aster kein Interesse gefunden hatte.


  Einige Pergamente fehlten auch, aber die Lücken waren nicht so verstaubt wie das Regal selbst, was darauf hinwies, dass die Rollen erst kurz zuvor entnommen worden waren. Allerdings hatte Dubhe in Yeshols Räumlichkeiten keine Pergamentrollen gesehen, offenbar gab es also noch einen anderen Ort, wo der Höchste Wächter arbeitete, vielleicht sogar ganz in der Nähe.


  Sie schlich weiter und gelangte irgendwann in einen fast leeren Raum, in dem nichts weiter als ein Lesepult aus Mahagoni stand. Doch von einem Buch, das man darauf erwartet hätte, war nichts zu sehen. Sogleich dachte Dubhe an den dicken schwarzen Band, den Yeshol unter dem Arm an ihr vorbeigetragen hatte.


  Am anderen Ende des Saales befand sich eine unauffällige Tür. Dubhe ging hin und sah sie sich genauer an. Sie war verschlossen, das Holz abgenutzt. Das Mädchen überlegte nicht lange, machte sich einige Augenblicke mit dem Dietrich am Schloss zu schaffen, und schon schwang die Tür sanft vor ihr auf.


  Der Raum dahinter war recht klein, und Dubhes Kerze schaffte es problemlos, ihn zu erhellen. Auch hier standen Regale, doch viele Bücher lagen auch auf dem Erdboden verstreut oder auf dem wuchtigen Schreibtisch, der über und über mit Pergamentblättern übersät war. Davor ein Stuhl, ein Kerzenleuchter, sonst nichts.


  Dubhe stürzte sich auf die Blätter. Mit Sicherheit war dies hier Yeshols zweites Studierzimmer, sein geheimes.


  Die Blätter waren mit der zierlichen Handschrift beschrieben, die Dubhe bereits vertraut war, doch hier kamen ihr die Notizen merkwürdig konfus vor. Es waren abgerissene Sätze, kurze Stichpunkte mit vielen Unterstreichungen und Ausrufezeichen überall.


  Der Geist kann gebunden werden und schmale Räume ausfüllen.


  Benötigt wird etwas, das zum Leib der Person gehört hat. Haare. Fingernägel. Auch in kleinen Mengen. Nur selten Gewirktes.


  Ewige Verdammnis ist die Strafe. Für einen selbst und die Seele, die den ausgewählten Leib einnimmt.


  Ein Fehlschlag! Ein Fehlschlag! Oh Thenaar, lass nicht zu, dass alles vergebens war! Ein in dunkelblauen Samt gebundenes Buch schien eine Art Tagebuch zu sein. Sogleich versenkte sich Dubhe in die Lektüre, und bald liefen ihr kalte Schauer über den Rücken.


  4. September


  Immer noch suche ich nach dem wichtigsten Mosaikstein. Alles scheint jetzt an seinem Platz, doch der letzte Band, jener Band, der die wichtigsten Passagen des Ritus beschreibt und so all die Einzelteile zusammenfügen würde, die ich in so mühevoller Arbeit gesammelt habe, ist noch nicht gefunden worden. Dohors Leute suchen fieberhaft in der gesamten Aufgetauchten Welt, doch bislang vergebens. Ob Thenaar, wieso muss die Verwirklichung unseres großen Plans in solchem Maß von einem Ungläubigen abhängen?


  18. September


  Ich kann nicht länger warten. Thenaar wird mir meine Ungeduld verzeihen, denn was ich tue, geschieht nur für ihn. Ich will einen Versuch wagen, auch ohne den Ritus voll und ganz zu kennen. Es ist ein Risiko, aber ich fürchte nicht um mein Leben, leb würde es opfern für dieses große Ziel. Nur diese Hoffnung machte es mir möglich, die langen fahre des Exils zu überstehen. Ich werde es wagen, die Sache ist beschlossen. Ich MUSS wissen, ob meine Hoffnungen trügerisch waren, ob all das ein sicheres Fundament hat oder nicht.


  3. Oktober


  Ein Fehlschlag. Ein FEHLSCHLAG Oh Thenaar, dein nichtsnutziger Diener hat sein Ziel verfehlt, dein ergebener Sklave, oh Herr, hat dich enttäuscht. Ich martere mich mit dem Gedanken, dass alles verloren ist, durch meine Schuld, durch meine Hast! Ich bete inständig, dass noch Hoffnung sein möge.


  15. Oktober


  Weiterhin irrt er umher zwischen dieser und der anderen Welt. Deutlich spüre ich, dass er mich anfleht, ihm Gestalt zu geben, ihn zu uns zurückkehren zu lassen, damit er hier sein großes Werk vollende. Jetzt endlich bin ich dazu in der Lage. Dohor hat ihn mir gebracht, den letzten Mosaikstein, das Schwarze Buch. Ein außerordentliches Werk. Ja, Asters Genialität kennt keine Grenzen. Ich vernachlässige alles andere und sitze nur noch darin lesend in meinem Arbeitszimmer. Endlich wird mir alles klar.


  23. Oktober


  Ich habe Befehl gegeben, den Halbelf zu suchen. Wie ich hörte, soll er noch leben, aber niemand weiß, wo er sich aufhält. Meine Assassinen aber werden ihn aufspüren, da bin ich gewiss. Ohne ihn, ohne seinen Körper, kann der Ritus nicht vollzogen werden. Eben dies bat gefehlt, ein Körper. Mein Fehler bestand darin, dem Geist keine Materie zur Fleischwerdung zur Verfügung gestellt zu haben. Denke ich zurück an meine Befürchtungen in den vergangenen Monaten, meine Kleingläubigkeit, schäme ich mich für mich selbst. Ich hätte es wissen müssen, Thenaar, du sorgst für alles, was deine Söhne brauchen, um den Sieg davonzutragen.


  4. November


  Die Suche ist weiterhin erfolglos. Der Mann, den wir suchen, ist nicht zu finden, scheint keinerlei Spuren hinterlassen zu haben. Jedoch die Erinnerungen von Königin Aires sprechen eine andere Sprache. Wir werden nicht aufgeben, bis wir ihn gefunden haben.


  Jeden Abend steige ich hinab in seinen Raum tief unter der Erde, um ihn zu sehen, zu sehen, wie sein Geist umherschwebt, um mich an seiner neuerlichen Gegenwart hier unter uns zu erfreuen, auch wenn diese Gegenwart trügerisch ist, nicht körperlich. Aber bald wird das anders sein. Dubhe riss sich los. Ein Raum tief unter der Erde. Dort musste des Rätsels Lösung zu finden sein. Doch wo mochte er liegen? Sie klappte das Tagebuch zu und bemühte sich, es wieder genauso hinzulegen, wie sie es gefunden hatte, und sah sich dann das Arbeitszimmer noch einmal gründlicher an.


  Wahrscheinlich wusste nur Yeshol von der Existenz dieses Raums, und es lag nahe, dass er über dieses geheime Studierzimmer erreichbar war. Weitere Türen waren nicht zu sehen, doch vielleicht eine gemauerte Wand, ein Geheimgang ...


  Sie begann zu suchen und wurde bald fündig. Offenbar fühlte sich Yeshol sehr sicher in diesem Studierzimmer im hinteren Teil der Bibliothek, denn die kleine runde Taste, die Dubhe gesucht hatte, war gleich unter seinem Schreibtisch angebracht.


  Kaum hatte sie darauf gedrückt, verschob sich auf unsichtbaren Angeln die Bücherwand hinter dem Schreibtisch, und eine schmale, steile Treppe wurde sichtbar. Langsam stieg Dubhe sie, den Atem anhaltend, hinunter, und schon stand sie in dem gesuchten Räumchen, kaum mehr als eine kleine Höhle, feucht und modrig. Die Wände waren mit komplizierten blutroten Pentagrammen und anderen magischen Symbolen bemalt. In der Mitte ein Sockel mit zwei brennenden Kerzen davor. Ein Altar. Auf diesem Sockel stand ein gläsernes Reliquiar, in dem sich, von irgendeiner inneren Kraft angetrieben, eine blassblaue Kugel drehte.


  Dubhe stand nur staunend da, in der vollkommenen Stille dieses Ortes, der von einer abartigen Mystik, einer blasphemischen Verehrung erfüllt schien. War dies der Geist, den man aus irgendwelchen Sphären zurückgeholt hatte? War dies die Seele, die auf den Leib eines Halbelfen wartete?


  Zitternd trat Dubhe näher heran und betrachtete die Kugel genauer. Anfangs hatte sie nur einen fluktuierenden runden Körper wahrgenommen, doch als sich ihre Augen an das milchig blaue Licht gewöhnt hatten, erkannte sie das Geheimnis: Es war ein Gesicht, das sich drehte, ein Gesicht mit undeutlichen Konturen, ein Gesicht, das fast leidend wirkte. Obwohl verschwommen, konnte sie es erkennen. Es war das Gesicht eines betörend schönen Knaben mit großen Augen, langen, graziösen, spitz zulaufenden Ohren und sanft fallenden Locken, die ein fast perfektes Oval mit nur angedeuteten kindlich runden Zügen einrahmten. Mit einem Wort, es glich aufs Haar den zahlreichen Statuen, die überall im Haus aufgestellt waren. Aster.


  Dubhe nahm die Hände vors Gesicht und wich entsetzt zurück. Der Knabe schien sie aus seinen wässrigen Augen anzuschauen, und sein Blick hatte nichts Höhnisches, Mächtiges, sondern wirkte nur über die Maßen betrübt. Doch ein eigentümlicher Sog ging von ihm aus.


  Ein plötzliches Geräusch riss Dubhe aus ihren Gedanken. Weiter entfernt wurde eine Tür zugeschlagen. Jemand hatte die Bibliothek betreten.


  In panischem Schrecken hastete Dubhe die Treppe hinauf, gelangte in das Studierzimmer und zog eilig die Drehtür hinter sich zu.


  Sie saß in der Falle. Wenn man sie entdeckte, war sie verloren.


  So eilte sie hinaus, zog in aller Eile die Tür hinter sich zu und versuchte rasch mit zitternden Händen, das Schloss in Ordnung zu bringen. Sie dankte dem Himmel, dass es von so simpler Machart war. Schon drangen von ferne Stimmen an ihr Ohr. »Hast du wieder diese verdammte Tür offen stehen lassen? Wie oft muss ich dir noch sagen, dass die wichtigsten Dinge, die wir besitzen, dort drinnen zu finden sind? Nichts auf der ganzen Welt birgt solche Schätze wie diese Bibliothek, und du hast mit größter Sorgfalt darauf aufzupassen, verstanden?« Es war Yeshols Stimme.


  Unwillkürlich presste sich Dubhe flach gegen die Wand, obwohl sie wusste, dass es nichts nutzen würde.


  Die Bibliothek ist groß, wer weiß, wo er hingeht, nur ruhig bleiben.


  Das mochte wohl sein, aber in dem Raum, in dem sie sich jetzt befand, stand das Lesepult, und wenn tatsächlich das schwere schwarze Buch darauf gehörte, würde Yeshol gleich hier erscheinen. »Vergebt mir ...«


  »Weitere drei Tage Buße, aber beim nächsten Mal werde ich nicht mehr so gnädig sein, ist das klar?«


  Sie kamen in der Tat geradewegs auf sie zu. Yeshol und sein junger Gehilfe.


  Dubhe huschte in den nächsten Raum und presste sich dort wieder gegen eine Bücherwand. Inständig betete sie, dass Yeshol dort nicht vorbeikam. Sie hörte ihn mit großen Schritten näher kommen. »Dohor hat nach Euch gefragt.« »Wir haben uns doch erst kürzlich gesehen.«


  »Ich soll Euch daran erinnern, dass er ständig über alle Entwicklungen unterrichtet sein will. Er hat wohl den Eindruck, dass Ihr dies versäumt.«


  »Dann werde ich mich eben noch einmal mit ihm treffen. Verfluchter Ungläubiger ... Auch wenn wir ihm gewisse Verdienste nicht absprechen können, ist seine Überheblichkeit doch höchst ärgerlich.« Immer näher kamen sie.


  Im letzten Moment huschte Dubhe wieder, schnell und dennoch bemüht, keinen Laut zu machen, in den nächsten Raum. Die Schritte verharrten. »Was ist, Eure Exzellenz?« Ein nicht enden wollendes Schweigen folgte. »Nichts ... mir war nur ... schon gut, jedenfalls ...« Sie gingen weiter. Etwas langsamer, aber immer noch geschwind entfernte sich Dubhe um zwei weitere Räume. Gedämpfter klangen nun die Stimmen, die immer noch an ihr Ohr drangen. »Ich möchte den ganzen Abend nicht gestört werden, verstanden? Auch du lass mich so schnell wie möglich allein.«


  Dubhe entfernte sich noch weiter, bis in den zentralen Saal, und hastete keuchend zur Tür. Sie war noch offen. Ein Geschenk des Himmels. Behutsam zog sie sie auf und schlüpfte hindurch. Als sie im Großen Saal hinter den beiden Statuen herauskam, fühlte sie sich fast in Sicherheit. In Sicherheit vor Yeshol, aber nicht vor dem, was sie entdeckt hatte. Dem Gesicht in der Kugel. Dem Geist Asters, der darauf wartete, zurückzukehren und die Aufgetauchte Welt erneut in den Abgrund des Grauens zu ziehen. Rasch führte sie eine Hand zum Gesicht und ertastete eine weiche Haut, ihre eigenen Züge. Die Wirkung des Tranks war erloschen. Sehr viel Zeit musste vergangen sein, denn der Saal mit den Becken war fast leer, und in den umliegenden Gängen war es still.


  Dubhe zog sich die Kapuze so tief ins Gesicht, dass sie kaum noch etwas sehen konnte, und hastete weiter.


  Hier und dort kreuzte ein Assassine ihren Weg, aber sie war so schnell an ihnen vorbei, dass keiner ihr Gesicht sehen konnte. Sie erreichte den Schlafsaal der Postulanten - und erstarrte. Vor der Tür saß eine Wache, dösend, aber noch wach genug, um sie vielleicht zu bemerken. Dubhe fluchte.


  Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten, bis der Mann ganz eingeschlafen oder gegangen war.


  Lange Zeit wartete sie in einiger Entfernung, an die Wand gepresst, den Blick starr auf den Mann gerichtet, doch ihre Gedanken rasten. All die düsteren Erzählungen aus ihrer Kindheit über den Tyrannen und die dunklen Jahre seiner Herrschaft kamen ihr wieder in den Sinn und mit ihnen Bilder von Massakern und Metzeleien. Gewiss, auch die Gegenwart war alles andere als eine Zeit des Friedens. Sie hatte viel Blut fließen sehen in ihren siebzehn Lebensjahren, und doch spürte sie, dass es nie mehr so schlimm wie damals geworden war, als der Tyrann fast die gesamte Aufgetauchte Welt seiner Schreckensherrschaft unterworfen hatte. Jene Jahre mussten die Hölle gewesen sein. Und sie dachte daran, wie nahe sie jetzt dem Geist dieses Ungeheuers gekommen war und dass sich ihre Blicke gekreuzt hatten. Er war nur ein Knabe, doch welches Grauen hatte auch sie selbst beim Anblick dieses so unschuldig und verzweifelt wirkenden Gesichtes erfasst.


  Da, endlich bewegte sich der Mann vor der Tür. Er streckte sich, stand auf und ging wankend davon.


  Dubhe stürzte in den Schlafsaal, schlich sich zu Lonerins Lager, beugte sich zu ihm hinab und rüttelte ihn.


  Diesmal ließ sich der junge Magier nicht überraschen. Er schien nicht fest geschlafen zu haben, denn er öffnete sofort die Augen, schaute sie aufmerksam an und fragte sogleich, wie es gelaufen sei. Er schien besorgt.


  »Sie wollen Aster zum Leben erwecken«, platzte Dubhe in einem Zug heraus.


  Lonerin war sprachlos. Einige Augenblicke schaute er sie nur verwirrt an, als könne er nicht begreifen, was sie da sagte. Dann bemühte er sich, die Fassung zurückzugewinnen, und fragte: »Wie denn?«


  »Sie haben seinen Geist zurückkehren lassen, ich habe ihn selbst gesehen in einer geheimen Kammer, gleich unter unseren Füßen. Und jetzt suchen sie einen Körper, einen Halbelf, in den sie ihn verpflanzen können.«


  Lonerin sah sie entschlossen an. Auch ihm saß der Schreck in den Gliedern, aber er schaffte es, einen klaren Kopf zu bewahren.


  »Wir müssen umgehend den Rat davon in Kenntnis setzen.« Dubhe nickte.


  »Ja, wir müssen hier weg, noch heute Nacht. Sofort. Wenn sie diesen Halbelf erst gefunden haben, ist alles aus, verstehst du, Lonerin?«


  »Ja, sicher, das ist mir auch klar. Doch wie kommen wir hier raus? Hast du vielleicht eine Idee?« »Verlass dich nur auf mich.« Lonerin blickte sie fragend an.


  »Von hier ist es nicht weit bis zum Tempel. Es ist schon spät,- wenn wir Glück haben, läuft uns keiner der Assassinen über den Weg. So verschwinden wir einfach durch das Hauptportal.«


  Lonerin nickte, und Dubhe staunte, wie viel Ruhe und Entschlossenheit er in dieser heiklen Situation zeigte.


  Er stand von seinem Strohlager auf und warf sich einen schwarzen Umhang über, wie ihn auch die Siegreichen trugen, nur dass er älter und verschlissener war. Auf den ersten Blick mochte man ihn so durchaus für einen Assassinen halten. »Gehen wir«, murmelte er.


  Den Raum zu verlassen war unkompliziert. Alles schlief tief und fest, und keiner rührte sich. Draußen aber fühlten sie sich sogleich der Gefahr ausgesetzt. »Bleib nahe bei mir«, murmelte Dubhe.


  Der Gang war schwach erleuchtet und niemand zu sehen. Dicht an der Wand entlang durchquerten sie ihn vollständig. Immer noch war alles still.


  Beide atmeten schwer, behielten aber die Ruhe, und auch Lonerins Gesicht wirkte vollkommen konzentriert.


  Dubhe warf einen Blick in den nächsten Flur. Allmählich wurde ihr bewusst, welch großer Moment das war, und ihr Herz begann zu rasen: Sie war im Begriff, die Gilde zu verlassen, ihre Freiheit wiederzuerlangen. Im Eifer der plötzlichen Entscheidung war ihr das nicht klar gewesen.


  Sie liefen weiter und gelangten zum Hauptkorridor, an dessen Ende die Treppe lag, die hinausführte, zum Tempel hinauf. Dubhe reckte sich vor - und verharrte. »Was ist denn?«, flüsterte Lonerin. »Rekla«, murmelte sie. »Wer?« »Eine Wächterin, die mich kennt.«


  Sie drehte sich zu Lonerin um. »Zieh die Kapuze noch tiefer ins Gesicht, gehe entschlossen und halte den Kopf gesenkt, verstanden?«


  Auch sie selbst zog sich die Kapuze über, machte sich so klein wie möglich und hüllte sich ganz in ihren Umhang ein. Dann atmete sie tief durch, drehte sich um und ging in die Gegenrichtung weiter.


  Lonerin folgte ihr, sie hörte seine rhythmischen Schritte hinter sich, und in der kurzen Stille dazwischen die federnden Schritte ihrer Feindin.Lonerin geht zu laut, sagte sie sich. Dann hörte sie, wie Reklas Schritte schneller wurden. »Was habt ihr hier zu suchen?« Dubhe blieb stehen. Sie hatte keine andere Wahl. Langsam drehte sie sich um. »Wir waren im Tempel, um dort zu beten«, antwortete Lonerin mit fester, sicherer Stimme. Rekla nickte.


  »Ich verstehe. An sich ein lobenswertes Tun. Deshalb sehe ich auch von einer Strafe ab, obwohl ihr zu so später Stunde nicht mehr hier unterwegs sein dürft.«


  Lonerin senkte den Kopf, und Dubhe tat es ihm unverzüglich gleich. Zwischen ihnen hindurchgehend, setzte Rekla ihren Weg fort. »Folge ihr«, murmelte Dubhe.


  Langsam gingen sie ihr nach, bogen dann in einen Seiten Lonerin lehnte sich gegen die Wand zurück und stieß die Luft aus. »Du hast wirklich gute Nerven«, lobte Dubhe ihn.


  Wahrscheinlich lächelte er, aber sie konnte es nicht sehen, weil die Kapuze einen tiefen Schatten auf sein Gesicht warf.


  Sie verließen den Gang und befanden sich bald darauf schon im Tempel. Rasch durchquerten sie ihn.


  Sie hatten es fast geschafft. Entschlossen zog Dubhe die Türflügel auf. Ein Himmel voller Sterne begrüßte sie.


  Sie drehte sich nicht um, zögerte nicht. Die Schwelle überschreitend, hörte sie Lonerins rasche Schritte hinter sich. Sie waren draußen, für immer.


  DRITTER TEIL


  Ganz zu Unrecht wird Ido häufig als eine Nebenfigur im großen Fresko jener Ereignisse angesehen. Viele erinnern sich seiner nur als Lehrer Nihals, andere ausschließlich wegen seines legendären Zweikampfs gegen Deinoforo, den Ritter der Schwarzen Drachen, in der Großen Winterschlacht. In Wahrheit aber war er eine der tragenden Säulen im Kampf gegen den Tyrannen. Auch wenn die aufsehenerregenden Taten Nihal und Sennar überlassen blieben, so war er doch das Herz des Widerstands, stellte die Truppen auf, die in der Endphase des Krieges kämpften, und sorgte mit dafür, dass sich die Freien Länder halten konnten, solange Nihal und Sennar auf der Suche nach den Acht Edelsteinen durch die gesamte Aufgetauchte Welt zogen. Die Tatsache, dass er selbst einst in Diensten des Tyrannen stand, unterstreicht noch seinen Wert als eine Person, die fähig war, einen Fehler zu erkennen, und die ihr gesamtes weiteres Leben damit zubrachte, ihn wiedergutzumachen.


  DER STURZ DES TYRANNEN FRAGMENT


  31. Das Ende


  ***


  DIE VERGANGENHEIT: X


  Dubhes erster Mord scheint eine Art Zauber bewirkt zu haben: Von da an vergeht die Zeit schneller, und rasch verrinnen die Tage eines auf seine Weise vielleicht sogar glücklichen Lebens.


  Wie dem Meister versprochen, hat Dubhe seit jenem Abend nicht mehr getötet, und doch ist alles anders geworden. Dabei geht sie ihm weiter zur Hand wie zuvor, verhandelt mit Kunden und kümmert sich um die Waffen, dies aber in einer anderen, manchmal gar wehmütigen Grundstimmung.


  Mit ihrem Anteil, den ihr der Meister versprochen hatte, hat sie sich ein schönes Buch über die Welt der Pflanzen gekauft und es eifrig von vorn bis hinten durchgelesen. Und doch spürt sie hin und wieder einen unterschwelligen Widerwillen, es zur Hand zu nehmen. Denn es kommt vor, dass sie dann plötzlich das Bild des Mannes überfällt, den sie getötet hat, und der Ekel schnürt ihr einen Moment lang die Kehle zu. Aber dann braucht sie nur an den Meister zu denken, und es geht vorbei. Seit dem schrecklichen Abend denkt Dubhe unaufhörlich an ihn. Lange Zeit hätte sie dieses Gefühl nicht benennen können, das ihr, wenn sie an ihn denkt, den Magen zusammenzieht. Nun weiß sie, was es ist. Es ist ihr klar geworden, als sie ihn küsste. Der erste Kuss ihres Lebens.


  Dubhe ist völlig anders groß geworden als andere Mädchen ihres Alters, ohne Spielzeug, Puppen oder gar die erste Liebe. Allerdings hat auch sie die eine oder andere Ballade gelesen, abends im Bett, ohne Wissen des Meisters, und diese Geschichten haben ihre Fantasie angeregt. Ihre Gefühle für Mathon waren mit ihrem alten Leben ausgelöscht worden, doch häufig hat sie vor dem Einschlafen davon geträumt, jemandem zu begegnen, in den sie sich verlieben kann, vielleicht einen Mörder wie sie selbst.


  Und dann verstand sie plötzlich, dass er dieser Mann für sie ist, ihr Meister.


  Manchmal verspürt sie den fast unwiderstehlichen Drang, ihn wieder zu küssen, wieder und wieder, ihm alles zu sagen, ihn zu fragen, ob auch er sie begehrt, ob auch er sie liebt. Doch immer hält sie sich zurück. Zum einen weil er sich seit damals ihr gegenüber keinerlei zärtliche Geste mehr erlaubt hat, zum anderen weil sie Angst hat. Solange sie sich nicht erklärt, ist alles in der Schwebe, kann sie ihn weiter anschmachten und davon träumen, einmal seine Frau zu werden. Gestände sie ihm alles und er würde sie brüsk zurückweisen, wäre sofort alles vorbei. Und das möchte sie nicht. Sie möchte so weiterleben, ihn lieben, ohne etwas dafür zu erwarten, für immer.


  Der Meister hat es sich zur Gewohnheit gemacht, sie für ihre Mithilfe zu bezahlen. »Wenn du unabhängig werden willst, musst du lernen, mit deinem Geld umzugehen.« »Ich weiß gar nicht, ob ich unabhängig werden will, Meister ...« Tatsächlich hat sie immer noch Angst, dass er sie verlassen könnte, da sie nun ja nicht mehr seine Schülerin ist. Der Meister macht eine unwirsche Handbewegung.


  »Unsinn, früher oder später musst du und wirst du deinen eigenen Weg gehen.« Alles ist nun ganz geprägt von ihrer Liebe zum Meister. Andere Dinge finden keinen Raum mehr in ihrem Leben, andere Gefühle werden erstickt von dieser einen grenzenlosen Leidenschaft, durch die sie sich ständig benommen fühlt und die alles um sie herum verschwommen und undeutlich erscheinen lässt. Er benimmt sich ihr gegenüber wie immer, vielleicht noch ein wenig kühler, auch wenn Dubhe das nicht wahrhaben will. Sein Blick ist unruhig, und immer häufiger wirkt er niedergeschlagen. Nicht selten vernachlässigt er seine abendlichen Übungen und sitzt stattdessen vor dem Fenster und starrt in die Dunkelheit draußen. Im Sommer verbringt er die halbe Nacht am Strand, schaut einfach nur auf den Ozean hinaus, der anrollt und sich zurückzieht in einem Rhythmus, den niemand stören kann. Der Meister wirkt wie ein Mann, der einfach müde ist, unendlich müde. Dubhe möchte ihm diese Last gern abnehmen, diese Traurigkeit, wünscht sich, dass ihre Liebe in der Lage wäre, ihn aus seiner Niedergeschlagenheit herauszureißen und ihm endlich Frieden zu schenken, denn sie spürt, wie sehr er den braucht. Aber es geht einfach nicht. Es steht etwas zwischen ihnen, ein Schirm, der sie trennt, etwas, das Dubhe nicht benennen könnte, ihr aber furchtbar zu schaffen macht. So verrinnt die Zeit, Tag für Tag, wie Perlen an einer Schnur. Bis eines Tages etwas in ihr Leben tritt.


  Dubhe trainiert am Strand vor einem ruhig daliegenden Meer. Sie hat nie damit aufgehört, obwohl sie weiß, dass sie keine Auftragsmörderin mehr werden wird. Aber sie hat Spaß an der Bewegung, und zudem muss sie in Form bleiben, um ihrem Meister gut zur Hand gehen zu können.


  Es ist Herbst, ein angenehm frischer Wind bläst ihr ins Gesicht. Ganz in sich versunken, sitzt sie, die Beine übereinandergeschlagen, im Sand, als sie plötzlich leichte, rhythmische Schritte hört. Unwillkürlich öffnet sie die Augen, die Konzentration ist dahin. Vor dem gleichförmigen Grau des Himmels zeichnet sich eine dunkle Gestalt ab. Ein Mann, schlank, ganz in Schwarz gekleidet. Er trägt ein Wams mit weiten Ärmeln und ein ledernes Oberteil mit blauen Knöpfen, eine Hose aus schwerem Stoff und hohe Stiefel.


  Mit einem Lächeln, das ihr nicht gefällt, starrt er sie an. Etwas Schreckliches, Bedrohliches liegt darin. Der Mann kommt weder näher, noch entfernt er sich, blickt sie einfach nur eindringlich, mit diesem unangenehmen Lächeln an, bis er irgendwann wieder so plötzlich verschwindet, wie er gekommen ist.


  Am Abend fühlt sich Dubhe immer noch beunruhigt von dieser Begegnung. Dabei weiß sie gar nicht, was sie so erschreckt hat, aber sie vertraut ihrem sechsten Sinn. Gern würde sie mit dem Meister darüber sprechen, aber sie wüsste nicht, was sie genau erzählen soll. Also lässt sie es bleiben und hofft, dass der Mann nicht wiederkommt, dass es sich um eine zufällige, bedeutungslose Begegnung gehandelt hat.


  Auch in den nächsten Tagen lässt die Sache Dubhe weiter keine Ruhe. Beim Training ist sie nicht bei der Sache, fühlt sich angespannt, wie ständig auf dem Sprung. Und der Meister bemerkt es. »Hast du Sorgen?«


  Dubhe hebt den Blick, gibt sich erstaunt. Dabei hat sie diese Frage eigentlich erwartet.


  »Nein, gar nicht.« »Oder willst du nicht darüber sprechen?« »Mit dir würde ich über alles sprechen, das weißt du.« Es ist ehrlich gemeint. »Ach, es gibt sicher Dinge, die du mir nicht sagen würdest.«


  Dubhe errötet und fragt sich, ob der Meister vielleicht weiß, was sie ihm verheimlicht. »Jeder Mensch hat so seine Geheimnisse«, bemerkt er, und sie atmet erleichtert auf. Sie hofft, dass die Sache damit erledigt ist, doch am nächsten Tag ist sie immer noch nervös, sogar mehr noch als zuvor, obwohl sie sich sagt, dass sie keinen Grund dazu hat. Am Vormittag klopft es an der Tür.


  Da momentan keine Aufträge zu erledigen sind, ist auch der Meister im Haus, doch wie immer geht Dubhe öffnen.


  Sie erstarrt. Vor ihr steht der Mann, den sie am Strand gesehen hat, mit dem gleichen gemeinen Lächeln im Gesicht. »Hallo, Dubhe, ich will zu Sarnek.«


  Dubhe fragt sich nicht, woher dieser Fremde ihren Namen kennt, sondern ist in Gedanken ganz bei dem anderen, den er genannt hat: Sarnek. Das Lächeln im Gesicht des Besuchers wird noch breiter. »Wie schön, da ist er ja.«


  Dubhe dreht sich um und sieht den Meister hinter sich. Mit wutverzerrtem Gesicht, den Dolch in den Händen, die Fingerknöchel, die das Heft umklammern, weiß. »Was willst du?«, knurrt er. Der Fremde lächelt immer noch.


  »Du wirkst so angespannt... und den Dolch brauchst du doch gar nicht. Wie du siehst, habe ich meinen stecken lassen.«


  Doch der Meister lässt die Waffe nicht sinken. »Geh weg da, Dubhe!«


  Das lässt sich das Mädchen nicht zweimal sagen. Mit einem Mal ist die Atmosphäre eisig, und sie hat Angst.


  »Jetzt steck doch endlich den Dolch zurück. Ich bin nicht hier, um dir was zu tun.« »Und das soll ich dir glauben?«


  »Gewiss, dein Misstrauen ist verständlich. Andererseits haben wir beide doch viele gemeinsame Jahre erlebt. Vertrau mir, in Erinnerung an die alten Zeiten.« »Der Gilde ist nicht zu trauen.«


  »Wollte ich dich oder das Mädchen töten, hätte ich es doch längst tun können.


  Stattdessen habe ich angeklopft, und mein Dolch und die anderen Waffen sind an ihrem Platz. Wenn das kein Beweis für meine friedlichen Absichten ist?« Eine ganze Weile rührt sich der Meister nicht von der Stelle und mustert den Besucher, den Dolch noch in den Händen, jederzeit bereit, ihn einzusetzen. Erst dann entspannt er sich ein wenig und lässt die Waffe sinken. »Jetzt sag schon, was du willst.« »Mit dir reden.« »Ich hab dir nichts zu sagen.« »Ich dir aber ... Man will dir vergeben.« Der Meister lächelt höhnisch. »Diese Vergebung brauche ich nicht.«


  »Bist du sicher? In all den Jahren warst du doch ständig auf der Flucht, ein klares Zeichen, dass du Angst hast vor der Bestrafung.« Der Meister bleckt die Zähne. »Gut, aber machen wir's kurz.« Der Mann lächelt jetzt fast wohlwollend. »Das ist ganz in meinem Sinn.« Er tritt näher, und Dubhe blickt ihn ängstlich an. Auch er schaut zu ihr hinüber, mit einem verstohlenen Blick voller Anspielungen, die sie aber nicht versteht. »Dubhe, lass uns allein.« Das Mädchen fährt herum. »Wieso denn?«


  »Weil ich zu tun habe!«, schnaubt der Meister sie wütend an. »Was fällt dir ein, meine Befehle zu hinterfragen? Ich bin dein Herr und du nur meine Schülerin. Tu endlich, was ich dir sage, und mach kein Theater!«


  Dubhe fühlte sich erniedrigt durch diesen Zornesausbruch, aber es bleibt ihr nichts anderes übrig, als hinauszugehen. »Und komm erst in ein paar Stunden wieder zurück!« Auf der Schwelle nickt sie und schließt dann die Tür hinter sich. Sieben Jahre lebt Dubhe nun schon mit ihrem Meister zusammen. In diesen sieben Jahren haben sie alles geteilt, haben immer zusammen gegessen, unter einem Dach geschlafen, in Zimmern von Gasthäusern, Höhlen, schäbigen Hütten. Sie liebt ihn, er ist der Mittelpunkt ihrer Welt. Und doch hat sie in diesen sieben Jahren nie erfahren, wie er heißt. Für sie war er immer nur der Meister. Und jetzt plötzlich kommt dieser unheimliche Mann daher, den der Meister hasst, einer aus der Gilde, wenn sie es richtig verstanden hat, und nennt ihn beim Namen. Sein Name ist Sarnek. Dubhe fährt spielerisch mit einem Finger durch den Sand und schreibt fast zwanghaft diesen Namen. Sarnek. Sarnek. Ein Fremder kannte diesen Namen, und sie nicht. Was will der bloß von ihnen? Wer ist er? Wieso hat der Meister sie hinausgeschickt, bevor er sich mit ihm unterhält, und wieso mit diesem Zorn? Nein, nicht der Meister. Sarnek.


  Dubhe springt auf. Sie ist selbst wütend, fühlt sich gekränkt, voller Angst. Sie rennt zum Meer.


  Im Sand bleibt ein Geständnis zurück. Ich Hebe Sarnek.»Genug der Förmlichkeiten und des sinnlosen Geplauders.«


  Vor einer Tasse Tee sitzen sich die beiden Männer am Tisch gegenüber. Der Fremde wirkt gelassen, Sarnek angespannt, besorgt, seine Hand liegt auf dem Heft seines Dolches. »Du bist immer noch der Alte, Sarnek. Es heißt ja, Zeit und Erfahrungen würden die Menschen verändern, aber für dich scheint das nicht zu gelten.« »Sag mir, was du willst, und dann verschwinde wieder.«


  »Das habe ich dir bereits gesagt: Die Gilde möchte dir vergeben.« »Das glaube ich nicht.« »Wir sind eben nicht rachsüchtig, sieh es doch einfach so.«


  »Ach nein? Die ganzen Jahre wart ihr doch hinter mir her. Glaubst du, das hätte ich nicht gemerkt? Ich habe ein Hungerleben geführt, damit ich euch nicht in die Quere komme und ihr mich in Ruhe lasst. Nur unbedeutende Aufträge, alles im kleinen Stil ...« »Als du fortgingst, wusstest du, dass es so sein würde.«


  »Ich weiß, dass ich eine Schande für euch bin, ein schwarzer Fleck auf der weißen Weste eures großen Plans. Bin ich eigentlich immer noch der Einzige, der euch ein Schnippchen geschlagen hat und entwischt ist?«


  Sarnek lässt ein raues Lachen erklingen, und der andere hat Mühe, den Schlag gelassen einzustecken.


  »Die Vergangenheit ist vorbei und interessiert uns nicht mehr. Du bist längst in jeder Hinsicht ein Verlorener, und Thenaar wird es dir mit Sicherheit auf seine Art lohnen, dass du ihn verraten hast. Leute deines Schlages enden in den tiefsten Tiefen der Hölle.«


  »Mit deinen fanatischen Gruselgeschichten kannst du mir keine Angst machen.«


  Der Mann knallt seine Tasse so heftig auf den Tisch, dass der Tee auf die Platte spritzt.


  »Mach nur so weiter, dann wirst du mich so schnell nicht mehr los, und das willst du doch, oder?« »Los, erzähl schon.«


  Der Mann fängt sich wieder. »Wie gesagt, haben wir kein Interesse mehr an dir. Für uns bist du endgültig verloren. Und du täuschst dich, wenn du glaubst, wir hätten dich in all den Jahren gesucht, um dich zurückzugewinnen. Nein, nur um dich zu töten.«


  »Du schmeichelst mir. Und was soll sich in der Zwischenzeit geändert haben?« »Du hast Gesellschaft. Das Mädchen.«


  Schlagartig verändert sich Sarneks Gesichtsausdruck. Das Lächeln erstirbt auf seinen Lippen, und er blickt den anderen drohend an. »Lasst bloß das Mädchen in Ruhe!« Der Mann fährt ungerührt fort.


  »Du weißt, sie ist ein Kind des Todes. Sie gehört Thenaar. Aber damit nicht genug: Du selbst hast sie nach unserem Vorbild ausgebildet. Nur lässt du sie jetzt hier versauern... fünfzehn Jahre ist sie bereits alt und hat noch nicht mal angefangen, die Kunst des Meuchelmordes auszuüben.«


  »Lasst die Finger von ihr! Sie gehört euch nicht! Sie gehört zu mir!« Sarneks Stimme überschlägt sich. Der Mann grinst.


  »Ich hab's ja gesagt, du änderst dich nicht. Die Frauen sind dein Ruin ...«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung packt Sarnek ihn an der Gurgel. »Schweig!«


  Der Mann hört nicht auf zu grinsen, hebt aber zur Beschwichtigung eine Hand. Sarnek lässt ihn los.


  »Auch du kannst nicht leugnen, was klar auf der Hand liegt. Noch nicht einmal so ein Ungläubiger wie du kann es übersehen: Dubhe gehört Thenaar. Erkennst du nicht den Plan des Schicksals? Wie früh sie mit dem Töten in Berührung kam, dann die Begegnung ausgerechnet mit dir ...«


  »Das war alles reiner Zufall. Ich wollte sie ja gar nicht bei mir haben.« Der Mann macht eine unwirsche Handbewegung.


  »Ach, es ist sinnlos, offensichtlich willst du nicht hören. Ich weiß ja, dass du dich schon seit Langem von unserem Glauben abgewandt hast und dass es aussichtslos ist, dich zurückgewinnen zu wollen. Deswegen gleich zum Geschäft: Die Gilde vergibt dir, wenn du uns Dubhe überlässt.« Sarnek lächelt kopfschüttelnd. »Nicht mal im Traum.«


  »Du hast keine andere Wahl, Sarnek. Weigerst du dich, komme ich wieder, töte dich und nehme sie mit zu uns. Und das war's dann.«


  »Da musst du dich aber anstrengen. Glaub mir, ich werde es dir nicht leicht machen, und du weißt, ich war immer ein besserer Meuchelmörder als du.«


  »Und du vergiss nicht: Hat die Gilde den Tod eines Menschen beschlossen, gibt es keine Hoffnung mehr für ihn. Rückst du Dubhe nicht heraus, holen wir sie uns, und du findest ein schlimmeres Ende, als du es dir überhaupt vorstellen kannst.«


  »Nein, niemals werde ich zulassen, dass sie euch in die Hände fällt und ihr sie den gleichen Qualen aussetzt, die ich erdulden musste.« Sarnek starrt ihn voller Hass an, und der Assassine scheint fast erschrocken.


  »Du hast zwei Tage Zeit, um darüber nachzudenken. Danach kommen wir.« Der Mann steht auf.


  »Überleg es dir gut, Sarnek. Du warst selbst ein Siegreicher und weißt, wie viele Arten wir kennen, einen Menschen sterben zu lassen.«


  Damit verschwindet der Assassine grußlos durch die Tür und lässt Sarnek allein zurück,- der sitzt am Tisch und ringt die Hände vor Wut. »Verdammt... verdammt!«


  Als der Meister zu ihr an den Strand gelaufen kommt, begreift Dubhe sofort, dass etwas Schlimmes geschehen sein muss.


  »Pack deine Sachen, morgen früh ziehen wir fort von hier.« »Was ist denn passiert?«, fragt sie voller Angst.


  »Tu einfach, was ich dir sage. Ich erklär dir alles, wenn wir Zeit haben.« Dubhe gehorcht und packt ihre Habe zusammen. Am Abend verlässt der Meister das Haus.


  »Sollte ich gegen Morgen nicht zurück sein, musst du sofort fliehen, verstanden? Dann benutze nie mehr deinen oder meinen Namen. Vergiss alles, was ich dir beigebracht habe, und fang ein neues Leben an. Vor allem aber, nimm einen neuen Namen an.« Dubhe ist entsetzt.


  »Was hat das alles zu bedeuten? Was ist denn passiert?« »Bleib ruhig, ich habe noch etwas zu erledigen.« Sie wirft sich ihm an den Hals und umarmt ihn, so fest sie kann. »Ich hab Angst, ich hab solche Angst. Geh nicht fort!« Sie weint. Er drückt sie. »Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut.«


  »Du bist alles, was ich habe, du bist alles für mich. Und jetzt sagst du plötzlich, ›sollte ich nicht zurückkommen ... ‹«


  Schluchzend blickt sie ihn an und versucht, die Tränen zurückzuhalten.


  »Verlass mich nicht, ich flehe dich an, verlass mich nicht, ich ... ich lie...«


  Er kommt ihr zuvor, indem er ihr einen Finger auf den Mund legt.


  »Sag es nicht. Sag es nicht... Im Morgengrauen bin ich wieder da.«


  Es wird eine entsetzliche Nacht. Dubhe kann sich nicht beruhigen, läuft hin und her, weint, versucht, sich Mut zu machen, klebt am Fenster ... Ihr Bündel und das des Meisters liegen fertig gepackt auf dem Tisch. Sie hat ihren Umhang schon übergeworfen. »Meister ... Meister ...«, murmelt sie immer wieder.


  Zäh verstreichen die Stunden, die Sterne scheinen wie festgenagelt am Himmel zu stehen, und als der Morgen dann doch endlich graut und den Horizont in ein milchiges Weiß taucht, geschieht das mit nervenaufreibender Langsamkeit. Vom Meister ist noch nichts zu sehen. Was soll sie bloß tun, wenn er nicht zurückkommt? Wenn er tot ist? Sie wagt das Wort kaum zu denken. Sie würde auch sterben. Was hätte ihr Leben noch für einen Sinn?


  Und endlich, als sich der Himmel schon mit einem blassen Rosa überzieht, sieht Dubhe eine Gestalt näher kommen, eine Gestalt, die sie nie verwechseln wird.


  Sie stürzt aus der Hütte und ruft seinen Namen, jenen Namen, den sie bis gestern noch nicht kannte, wirft sich ihm weinend an den Hals. Arm in Arm sinken sie in den Sand. Er streichelt ihr sanft über das Haar. »Ist alles gut, es ist alles gut.«


  Als sie aufstehen, sieht Dubhe das frische Blut an seiner Kleidung.


  »Was ist geschehen?« Er schüttelt den Kopf. »Das meiste Blut ist nicht von mir.« Aber er ist verwundet, am Arm, Dubhe hat es sofort gesehen. »Und was ist das?« »Nur ein Kratzer.« Doch es ist ein Schnitt, der Meister ist blass, schwitzt. »Ich kümmere mich darum.« »Ich hab doch gesagt, es ist nur ein Kratzer.«


  »Und wenn sich die Wunde entzündet...? Ich mach dir einen Verband, mit den richtigen Kräutern ... ich versorge dich ...«


  Der Meister kapituliert vor dem Blick dieser glänzenden Augen.


  Dubhe bereitet eine Kräutermischung zu, streicht sie behutsam auf die Wunde. Es ist ein tiefer Schnitt, die Wundränder sind gezackt, man kann fast bis auf den Knochen sehen. Kein Wunder, dass alles voller Blut ist. Dubhe hat noch nie solch eine schwere Wunde versorgt, vertraut aber ihren botanischen Kenntnissen und dem, was sie in Büchern gelesen hat. Zunächst wird die Wunde desinfiziert, dann mit Nadel und Faden zugenäht und schließlich eine Heilsalbe darauf verteilt. Sie hat das noch nie vorher gemacht, aber viel darüber gelesen. Der Meister lässt alles klaglos geschehen, blickt die meiste Zeit nur erschöpft zu Boden. Sie sprechen kein Wort miteinander, doch Dubhe weiß, dass das auch nicht nötig ist. Er ist zu ihr zurückgekommen. Das heißt, dass sie der Mann in Schwarz nie mehr belästigen wird, dass er tot ist. Erst als sie vor einer Schale Milch am Tisch sitzen, wechseln sie einige Worte.


  »Der Mann aus der Gilde macht uns keinen Ärger mehr, aber wir müssen dennoch fort von hier.«


  Dubhe blickt ihn selig an. Nach den Schrecken der Nacht kann sie kaum glauben, dass er dort sitzt.


  »Wie du meinst, Meister.« »Was ich getan habe, ist eine sehr große Sache ... zu groß ...«


  »Es wird alles gut, solange du bei mir bist«, lächelt sie. Auch er lächelt, traurig jedoch. Mit den Sternen, unter einem kalten, abweisenden Himmel machen sie sich auf den Weg. Dubhe entgeht nicht, wie schwach der Meister ist, aber er besteht darauf, nicht länger zu warten.


  »Ich habe einen Assassinen der Gilde getötet. Sie werden mir keine Ruhe mehr lassen.


  Wir müssen so schnell wie möglich weit fort von hier.« Dubhe beißt sich auf die Lippen. »Was wollte er eigentlich von dir?«


  »Seitdem ich die Gilde damals, vor Jahren, verlassen habe, bin ich ein Verräter für die. Er wollte mich umbringen und dich mitnehmen.«


  Dubhe blickt zu Boden. Sie ist es also, die man gesucht hat. Dieses verfluchte Schicksal. Sie weiß es ja längst, sie ist ein Kind des Todes, und deswegen ist die Gilde hinter ihr her. Würde das Leid, das durch ihre Geburt über sie kam, denn nie ein Ende nehmen? Es wird eine lange, beschwerliche Wanderung mit nur kurzen Pausen. Sie wollen in das Land der Sonne, er kenne da ein Versteck, hat der Meister gesagt. Er ist schwer gezeichnet, seine Stirn glüht, und Dubhe beschwört ihn immer wieder, sich Zeit zu lassen. »Versteh doch endlich! Wir laufen um unser Leben.«


  Der Meister ist gereizt, vielleicht wegen der Schmerzen, vielleicht vom Fieber. Dubhe schreitet kräftiger aus, gibt alles. Sie hat begriffen, dass ihre einzige Chance darin besteht, so bald wie möglich dieses Versteck zu erreichen.


  Unterdessen muss sie jedoch mit ansehen, wie sich der Zustand ihres Meisters weiter verschlechtert, dass sich die Wunde verbreitert. Sie ist verzweifelt.


  »Meister, die Wunde schließt sich nicht. Sie ist entzündet, so kannst du es unmöglich schaffen. Lass uns einen Lagerplatz suchen.«


  Doch der Meister will nichts davon wissen, schleppt sich weiter mit unsicheren Schritten, und das Fieber steigt.


  Nacht für Nacht ziehen sie weiter, die Landschaft ändert sich, und Dubhe erkennt erleichtert, dass das Ziel nahe ist. Makrat ist nicht mehr weit entfernt.


  Der Meister führt sie, obwohl es ihm immer schlechter geht. Sie gelangen in einen Wald und landen schließlich in einer Höhle mit nichts als einem Strohlager darin.


  »Da wären wir«, murmelt der Meister mit erschöpfter Stimme.


  »Aber das ist doch nur ein Loch!«, beklagt sich Dubhe. »Hier kannst du unmöglich gesund werden.«


  »Doch, doch, das geht schon. Ich bin müde, mach jetzt kein Theater. Hier in der Nähe müsste eine Quelle sein, geh mir mal Wasser holen.«


  Dubhe rennt los, schöpft Wasser und bringt es ihm. Den ganzen restlichen Abend sucht sie unablässig Nahrung oder bereitet Kräuterumschläge zu. Die Wunde sieht hässlich aus, besorgniserregend.


  »Meister, warum hast du mir das angetan? Warum hast du dich so zurichten lassen?«


  Er lächelt sie nur an, ohne etwas zu erwidern. Er wirkt jetzt ruhiger, streichelt ihr häufig über den Kopf. »Was hätte ich all die Jahre bloß ohne dich gemacht?«


  Dubhe fährt herum und blickt ihn aus tränenverschleierten Augen an. »Ach Meister, ohne dich lebe ich gar nicht, verstehst du? Ich will nur bei dir sein. Ich liebe dich!« Er lächelt immer noch. »Unsinn ... Unsinn ...«, murmelt er.


  Nach dem Abendessen fällt er in einen leichten, erholsamen Schlaf. Dubhe wacht die ganze Nacht bei ihm.


  Auch die nächsten Tage kümmert sich Dubhe hingebungsvoll um ihn, läuft bis nach Makrat, das nicht weit entfernt ist, und kauft ein, baut ihm ein frisches Lager, versorgt und pflegt ihn. »Nimm draußen nie die Kapuze ab und vergewissere dich ständig, dass dir niemand folgt«, ermahnt er sie immer wieder, im Fieber liegend. »Der Mann ist doch tot, Meister, er kann uns nichts mehr tun.« »Aber die Gilde hat ihre Augen und Ohren überall.«


  Dubhe verwendet all ihre Kraft auf die Pflege des Meisters, und nach einer Woche sind endlich die ersten Anzeichen einer Besserung zu erkennen. Jubelnd stellt Dubhe fest, dass das Fieber gefallen ist. Anstrengung und Angst haben sie erschöpft, doch sie ist glücklich, lächelt den Meister an.


  »Du bist wirklich eine gute Heilpriesterin«, scherzt er, und sie lacht, zum ersten Mal, seit der Mann in Schwarz in ihr Leben eingebrochen ist.


  Schritt für Schritt geht es nun bergauf. Obwohl noch sehr erschöpft, erholt sich der Meister langsam. Wahrscheinlich war die Klinge, die ihn verwundet hat, mit einem schwachen Gift bestrichen, das den Heilungsverlauf hemmte.


  Es sind Tage voller Freude. Dubhe erlebt sie wie eine Rückkehr ins Leben. Bald wird wieder alles so wie früher sein, schöner sogar, denn seit einigen Tagen verhält sich der Meister auffallend liebevoll zu ihr. Sie weiß nicht genau, wodurch diese Veränderung bewirkt wurde. Vielleicht durch die Tatsache, dass sie sich in einem solch kritischen Moment so nahe waren, oder vielleicht auch durch das Geständnis, das sie ihm gemacht hat. Denn Dubhe erinnert sich ganz genau: Sie hat ihm gesagt, dass sie ihn liebt. Das sei Unsinn, hat er geantwortet, aber sein Verhalten spricht eine andere Sprache. Mit einem Mal beginnt Dubhe, sich eine gemeinsame Zukunft auszumalen, beginnt zu träumen. Der Meister ist allerdings nicht so ruhig. Immer wieder steht er auf, und Dubhe vermutet, dass er draußen das Gelände um die Höhle herum nach verdächtigen Spuren absucht.


  »Du musst liegen bleiben, sonst wirst du niemals gesund.« »Mir geht's gut, du brauchst mich nicht zu bemuttern.«


  Als sie eines Tages nach einer Besorgung in die Höhle zurückkommt, sieht sie, dass er an etwas schreibt. Kaum hat er sie bemerkt, legt er hastig die Sachen weg. Sie fragt ihn nichts. Der Meister macht sich ständig Sorgen, dass ihr jemand gefolgt sein könnte, dass jemand herausfindet, wo sie sich aufhalten. Er ist wie besessen davon. »Bist du sicher, dass dich niemand beobachtet hat?« »Ja, ich bin sicher.« »Um die Höhle herum kann ich mich umschauen, aber darüber hinaus ...«


  »Du sollst dich auch nicht vor der Höhle umschauen, du sollst nur gesund werden.« Dubhe behandelt seine Wunde immer noch mit ihrer Salbe, die sie jeden Abend frisch zubereitet.


  Eines Abends verteilt sie wieder einmal diese Mixtur auf seinem Arm und bemerkt, dass die Wunde seltsamerweise an einer Stelle wieder aufgegangen ist.


  »Aber Meister, warum kannst du nicht mal auf mich hören? Was hast du denn gemacht? Die Wunde ist wieder offen«, sagt sie mit tadelnder Miene.


  Sie erwartet einen Rüffel, denn der Meister mag es nicht, wenn sie so mit ihm spricht. Doch er scheint sich nicht zu ärgern, antwortet nur, er habe nichts gemacht, er habe die ganze Zeit nur gelegen.


  Behutsam versorgt sie die Wunde, gibt eine dickere Schicht Salbe auf die offene Stelle und legt dann wieder den Verband an. Aber sie merkt sofort, dass irgendetwas nicht stimmt, spürt, dass der Arm des Meisters seltsam zuckt. Sie hält inne, um zu prüfen, ob sie sich vielleicht getäuscht hat. Nein, ein leichtes Zittern hat seinen Arm erfasst. »Was ist los, Meister?«


  Er lächelt sie immer noch an, doch jetzt mit seltsam bleichem Gesicht. »Hilf mir! Leg mich hin!«


  Dubhe explodiert das Herz in der Brust und will nicht mehr aufhören zu rasen. »Ist dir nicht gut? Was hast du denn?«


  Er hört nicht auf, sanft zu lächeln, obwohl jetzt seine Zähne zu klappern beginnen. »Hab keine Angst, es wird nicht lange dauern, dann ist alles vorbei.«


  Eine tiefe, unbeschreibliche Furcht überfällt sie und versetzt sie in panischen Schrecken. Der Meister zittert jetzt so stark, dass er kaum noch sprechen kann.


  »Mir bleibt keine Zeit mehr ... Auf deinem Kopfkissen ... findest du einen Brief. Lies ihn und tu genau, was ich von dir erwarte.« »Was hast du denn?! Was hast du?!«


  Dubhe bricht in Tränen aus. Jetzt erkennt sie die Symptome. Sie sind in dem Buch beschrieben, das sie sich von dem Lohn für ihren ersten Mord gekauft hat.


  »Vergib mir, Dubhe.« Die Stimme des Meisters ist heiser, brüchig. »Ich sterbe ... es muss sein ... es gab keinen anderen Weg.«


  Das Samtkraut, eines der Gifte, die zu seinen Waffen zählen. Das Entsetzen ist so groß, dass ihre Tränen stocken.


  »Es steht... alles ... im Brief.« Seine Worte sind abgehackt, undeutlich.


  Dubhe kann nur noch seinen Namen rufen. »Sarnek, Sarnek, warum nur, warum?«, stöhnt sie ohne Unterlass. Der Meister leidet, sie sieht es in seinem Gesicht.Nein! Nein! Nein!


  »Wenn ich ... sie hätten mich gesucht... immer ... sorg dafür ... die Leiche ... finden ...« Dubhe umarmt ihn, so fest sie kann, brüllt ihre ganze Verzweiflung hinaus über diese Tat, die sie nicht verstehen, nicht hinnehmen kann, nie und nimmer.


  Der Körper des Meisters zuckt in ihren Armen, und sie fühlt, wie er immer kälter und steifer wird.


  Der Meister schließt die Augen, die Lippen, schafft es noch einmal mit einer umständlichen Bewegung, die Hand auf ihr Haar zu legen und sie grob zu streicheln. Sie umklammert ihn noch fester.Nein! Nein! Nein!


  Dann ist alles vorbei, nach kurzer Zeit, wie er selbst gesagt hat. Sein Körper entspannt sich, das Keuchen hört auf und erlischt in einem letzten sanften Atemzug.


  Dubhe hält ihn im Arm, hält ihn fest, ohne Mut, sich zu rühren, ist so entsetzlich allein.


  32. Wie alles anfing


  ***


  DIE VERGANGENHEIT: XI


  >



  Liebe Dubhe,

  



  mir ist klar, dass Du unmöglich begreifen kannst, was ich getan habe. Ich kenne Dieb ja besser als sonst jemand auf der Welt, und deswegen weiß ich auch, wie Du Dich jetzt fühlst, welchen Schmerz, welche Verzweiflung meine Tat über Dich bringt. In diesem Brief will ich Dir alles erklären. Ich bitte Dieb nicht, mir zu verzeihen, und ich bereue auch nicht, was ich getan habe, denn es gab keinen anderen Weg. Stattdessen bitte ich Dich, dieses Kapitel Deines Lebens abzuschließen, Deine Erinnerung an mich und alles, was ich Dich gelehrt habe, aufzugeben, zu vergessen und wieder normal zu leben, so wie Du es damals in Selva getan hast. Ich bin müde, Dubhe, unendlich müde. Man mag sagen, ich sei noch jung, hätte noch nicht viele fahre auf dem Buckel, aber ich spüre sie, und sie belasten mich unsäglich. Jahrhundertealt fühle ich mich und verbraucht. Ich habe alles getan, was ich tun konnte, würde ich noch länger leben, könnte ich meiner Lebensgeschichte nichts Neues hinzufügen. Ich würde mich nur durch das Leben schleppen und Du Dich auch, mit mir. Und dies ist der erste Grund, warum ich zu sterben beschlossen habe. Ich kann nicht mehr. Dies ist der Preis, den wir Mörder alle zahlen, Dubhe. Leute wie wir, die nichts anderes kennengelernt haben im Leben, die nie selbst entscheiden konnten und denen andere eine Existenz aufgezwungen haben, die sie verachten, sterben auch selbst ein wenig mit jedem Mord, den sie begehen. Obwohl Du noch so jung bist, hast Du diese Wahrheit, wie ich weiß, schon selbst erkannt. Jeder Mord belastet einen, und zum Schluss kann man die Last einfach nicht mehr länger tragen. Doch das ist nicht der einzige Grunde. Ich tue es auch wegen der Gilde.


  Der Mann, den ich in jener Nacht tötete, war ein alter Gefährte aus der Gilde. Wir kannten uns seit der Kindheit, vielleicht hasste ich ihn, und er hasste mich, aber wir sind zusammen aufgewachsen. Ich musste ihn töten, um zu verhindern, dass er Dich mitnimmt, denn ich will nicht, dass Du das gleiche Schicksal wie ich erleidest. Allerdings kann man niemanden aus der Gilde ungestraft töten. Sie wären hinter mir her gewesen, zu vielen, hätten mich nicht mehr zur Ruhe kommen lassen, hätten uns überall gesucht. Und solchen Kämpfen bin ich nicht mehr gewachsen. Ich schaffe es nicht mehr, mich noch einmal gegen die Gilde zu stemmen, um meine Seele zu retten. Doch da ich nun gebe, da ich sterbe, bist Du frei zu fliehen, ohne dass ich Dich weiter belaste. Gewiss, auch Dich wird man suchen, aber es wird ihnen schwerer fallen, Dich zu finden. Denn mich kennen sie sehr genau, Dich aber nicht. Wenn ich gebe, bist Du frei. Dubhe, Du warst das Wertvollste, was ich hatte in den letzten Jahren. Als ich Dir begegnete, war ich voller Verzweiflung. Gerade mal ein Jahr zuvor hatte ich die Gilde verlassen. Es war mir sehr schwergefallen, mich loszureißen. Zu lange war ich bei ihnen gewesen, kannte nichts anderes als den Kult um Thenaar und in seinem Auftrag zu morden. Mich gebar eine der Priesterinnen der Sekte, aber meine Eltern habe ich nie kennengelernt. Die Assassinen zogen mich auf mit dem einzigen Ziel, aus mir eine Waffe Zu machen, und lange, lange Jahre, von der Kindheit bis zum Mannesalter, habe ich nur das getan, was sie mir sagten, betrachtete ihre Lehren als wahr, unantastbar.


  Zu töten erfüllte mich mit Genugtuung, gab mir das Gefühl, stark zu sein, und ein normales Leben, wie es andere Menschen führen mochten, fehlte mir nicht. Die Gilde gab mir alles, was ich brauchte.


  Dieser Bann brach, als ich eine Frau kennenlernte. In der Gilde gibt es zwar keine Liebe, aber das Geschlecht der Assassinen soll ja nicht aussterben.


  Wie meine Mutter war sie eine Priesterin. Und eine Priesterin der Gilde lebt nur für einen einzigen Zweck: Thenaar Kinder zu schenken. Wenn sie das Alter der Unfruchtbarkeit erreicht, wird sie getötet. Bis dahin hat sie alle zwei fahre ein Kind zur Welt zu bringen. Gelingt ihr das nicht, wird sie ebenfalls getötet.


  Sie war ein ganz normales Mädchen, nichts Besonderes. In der Gilde gab es schönere Frauen zuhauf erbarmungslosere, zielstrebigere. Bevor sie mit mir zusammenkam, hatte sie schon zwei Kinder zur Welt gebracht, die man ihr sofort nach der Geburt entrissen hatte. Aber sie grämte sich nicht deswegen, denn sie wusste, dass dies ihr Schicksal war. Die zweite Geburt war sehr schwierig gewesen, und der Heilpriester hatte ihr gesagt, es wäre ein Wunder, wenn sie noch weitere Kinder gebären könnte. Das aber verriet sie niemandem.


  Ich weiß nicht genau, wieso ich mich in sie verliebte. Vielleicht weil sie mir so rein vorkam, unschuldig, und das war etwas, was ich gar nicht kannte.


  Obwohl sie als junges Mädchen, bevor sie Priesterin wurde, auch töten musste, hatte sie sich eine gewisse Reinheit bewahrt, die mich faszinierte. Nachdem wir zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, ging mir das Herz auf, sobald ich sah, wie sie ohne Hast und gedankenverloren durch die Gänge der Gilde streifte. Auch sie liebte mich auf eine sanfte, freundliche Art, was sie für mich nur noch faszinierender machte.


  Im ersten Monat wurde sie nicht schwanger, auch im nächsten nicht und dann im dritten auch wieder nicht. Nach vier Monaten war sie immer noch nicht schwanger und das, obwohl wir jede Nacht zusammen waren. Anfangs störte uns das nicht, ja, es freute uns sogar. Denn je länger ihre Schwangerschaft auf sich warten ließ, desto mehr Zeit hatten wir füreinander. Dann jedoch bestellte mich der Höchste Wächter zu sich und erklärte mir, eine Priesterin, die keine Kinder gebiert, sei nutzlos, und wenn sie innerhalb der nächsten beiden Monate nicht schwanger werde, müsse ich sie töten.


  Wir bekamen Angst, und in der Verzweiflung schliefen wir miteinander, jedes Mal fürchtend, es könne das letzte Mal sein, doch auch in den nächsten beiden Monaten wurde sie nicht schwanger. Da gestand sie mir, was ihr der Priester ein fahr zuvor gesagt hatte, und unter Tränen rief sie, sie sei verloren, nun sei es um sie geschehen. Ich wusste, was mich erwartete. Ich musste sie töten, so verlangte es die Ordnung der Gilde.


  Wir beschlossen zu fliehen. Oder genauer, ich war es, der dies für uns beide entschied. Sie selbst fühlte sich dem Haus durch eine absurde Dankbarkeit verbunden. Sie war ein Kind des Todes, denn ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, und die Gilde hatte sie als Säugling aufgenommen, als ihr niemand mehr auf der Welt geblieben war.


  Ich überzeugte sie von meinem Vorhaben, plante alles bis in die kleinsten Einzelheiten. Es war seltsam, wie sehr diese Liebe meinen Blick verändert, alles, was ich über die Gilde und das Morden gedacht hatte, umstieß. Ich wollte kein Siegreicher mehr sein, wollte Thenaar keine Opfer mehr bringen. Nur noch mit ihr in Frieden leben, wollte ich.


  Es war tiefe Nacht, als wir flohen. Es ist alles andere als leicht, der Gilde zu entkommen, doch wir versuchten es. Sie aber fühlte sich schwach, ich weiß nicht, was sie hatte. Wir kamen nur langsam voran, und bald war man uns auf den Fersen. Wir rannten um unser Leben, und dabei kam sie zu Fall, und die Häscher stürzten sich auf sie. Was ich dann tat, kann ich mir heute noch nicht erklären. Und jedes Mal, wenn ich daran denke, fühle ich mich schuldig, immer mehr. Denn meine Füße waren stärker als mein Herz. Ich lief davon, blieb nicht stehen, um ihr zu helfen. Meine verfluchten Füße trugen mich fort von ihr, weit fort in ein erbärmliches Lehen. Später versuchte ich, sie zu befreien, sie doch noch aus den Fängen der Gilde zu retten. Aber ich fand sie nur als Leiche unter Leichen in dem Sammelgrab, in das die Gilde ihre Opfer warf. Ich hatte sie sterben lassen, verstehst Du? Den einzigen Menschen, den ich je geliebt hatte. Ich hatte sie sterben lassen aus Angst, aus dem Verlangen nach Freiheit, jener verfluchten Freiheit, die ich dann niemals nutzen konnte.


  Als ich Dich traf, war seit damals ein Jahr vergangen. Dass ich niemanden bei mir haben wollte, hast Du ja gemerkt. Ich hatte schon zu sterben begonnen. Doch mit Dir zusammen zu sein, gab mir die Kraft weiterzuleben, bis heute. Lange Zeit gabst Du meinem Leben einen Sinn, gabst Du mir Hoffnung. Doch wieder einmal habe ich alles falsch gemacht. Mein ganzes Leben ist ein einziger Fehler, und dafür müssen immer die Menschen büßen, die ich geliebt habe. Ich hätte Dich niemals mitnehmen dürfen. Ich hätte es daran erkennen müssen, wie Du mich anschautest, als ich Dir zum ersten Mal das Leben rettete, und auch später jedes Mal, wenn Du mich so voller Bewunderung anblicktest. Aber ich brauchte Dich so sehr, in einem kaum erträglichen Maß. Ich brauchte Dein Leben, um selbst wieder leben zu können, brauchte Deine Verehrung, um zu spüren, dass ich noch zählte, dass es noch einen Menschen gab, dem ich etwas bedeutete. Dich auszubilden, Dir Deine Unschuld auszutreiben und Dich zum Bösen zu verführen, war eine unverzeihliche Sünde von mir. Das hätte ich niemals tun dürfen. Ich habe Dich zum Föten gezwungen, habe Dir mein Schicksal als Mörder aufgeladen, es Dir auf den Leib geschneidert, nur um mich selbst nicht so allein zu fühlen in meinem Schmerz. Denn mit Dir habe ich meine verlorene Liebe wieder zum Leben erweckt. Ich brauchte Dich nur anzuschauen, um an sie erinnert zu werden. Als Du noch kleiner warst, warst Du für mich die Tochter, die sie und ich nicht hatten bekommen können, das Kind, das es uns vielleicht ermöglicht hätte zusammenzubleiben. Später dann sah ich sie selbst in Deinen Augen, und in meinem Kopf wurdest Du ihr von Tag zu Tag ähnlicher. Und als ich merkte, dass Du mich liebtest, als Du es mir sogar sagtest, dachte ich sofort an sie, und entsetzliche Gedanken gingen mir durch den Kopf. Ich glaube, ich liebe Dich. Ich liebe sie in Dir. Und dies ist ein weiterer Grund, weshalb ich geben muss.


  Ich bin eine Fessel für Dieb, Dubhe, ich bin Dein Untergang. Du aber sollst frei sein wie in der Zeit, als Du mich noch nicht kanntest. Auch wenn Du mir sagst, dass ich alles bin für Dich, dass Du ohne mich verloren bist: Vergiss die Liebe, die Du für mich empfindest, es wird andere Männer in Deinem Leben geben, Männer, die Dich mehr lieben als ich und Dich um Deiner selbst willen lieben, und nicht als die Frau, die sie in Dir sehen wollen. Jetzt, da ich sterbe, wird alles wieder gerade gerückt, leb gebe Dir Deine Freiheit wieder, damit Du ein normaler Mensch werden kannst. Eben deswegen wollte ich auch, dass Du es tust, und habe das Gift in Deine Salbe gemischt. Durch Deine Hand wollte ich sterben, durch die Hand des Menschen, der mir so viel bedeutet. Vergiss niemals dieses Grauen. Ich will nicht, dass Du eine Auftragsmörderin wirst. Vielleicht denkst Du jetzt, dass Du keine andere Wahl hast, dass es das Einzige ist, was Du gelernt hast, aber das stimmt nicht, Du kannst mehr. Du musst es mir schwören, Dubhe, Du musst mir schwören, dass Du keine Mörderin wirst. Das ist nicht Dein Leben. Es gibt nämlich kein Schicksal, Dubhe. Glaub ihn nicht, all den Unsinn über die Kinder des Todes, über Thenaar, der seine Opfer und seine Heiligen selbst erwählt. Jeder Mensch wählt seinen eigenen Weg, jeder kann seinem Leben einen anderen Verlauf geben. Du jedenfalls kannst es.


  Dubhe, ich bitte Dich, es ist mein letzter Wunsch: Wirst Du zur Mörderin, endest Du so wie ich, lebensmüde, innerlich abgestorben, und wirst Dir eines Tages auch ein Kraut suchen, das Dir einen raschen, schmerzlosen Tod schenken kann.


  Sorg dafür, dass die Gilde meine Leiche findet. Dort muss man erfahren, dass ich tot bin. Du aber musst fliehen, ein neues Leben beginnen, Dir einen anderen Namen zulegen. Eine Zeit lang solltest Du immer wieder Deinen Aufenthaltsort wechseln, um Deine Spuren zu verwischen, aber später lass Dich irgendwo nieder und beginne ganz von vorn.


  Ich habe Vertrauen zu Dir. Ich gehe in Frieden, weil ich weiß, dass Du es schaffen wirst. Du musst es nur wollen und alle Brücken hinter Dir abbrechen. Dann schaffst Du es. Vergiss mich, Dubhe, vergiss mich und vergib mir, wenn Du kannst. Sarnek Dubhe sitzt in der Höhle, den Brief aufgeschlagen auf ihren Knien. Zunächst hat sie ihn atemlos durchgelesen, hat diese Seiten gestreichelt, die die Hände ihres Meisters berührt haben, ist seine Handschrift nachgefahren, dem Letzten, was von ihm geblieben ist. Dann hat sie einige Stellen noch mal gelesen und noch mal und noch mal. Sie hat keine Tränen mehr. Die hat sie alle auf dem Leichnam des Meisters vergossen, dabei wieder und wieder ihr »Warum« gestöhnt und zum Himmel hinaufgeschrien. Keine Antwort kam von oben, kein Friede, nur eine unermessliche Einsamkeit. Sie kann es nicht verstehen. Mittlerweile kennt sie jedes Wort auswendig, aber verstehen kann sie es nicht. Diese Verzweiflungstat, die ihr alles genommen hat, ist ihr völlig unbegreiflich. Seine Verzweiflung, seine Schuldgefühle kann sie nur vage nachempfinden. Ganz klar ist ihr nur eins: Es hat nicht ausgereicht, ihm eine hervorragende Gehilfin zu sein und ihn bis zur Selbstaufgabe zu lieben. Es ist ihr nicht gelungen, ihm Grund genug zu sein, auf der Welt zu bleiben. Der Meister wollte lieber sterben, als bei ihr zu sein, sie hat es nicht geschafft, ihn an sich zu binden. Sie blickt zurück auf ihr Leben, denkt an ihren Vater, der gestorben ist, an die Mutter, die sie lieber vergessen wollte, an Gornar, der jetzt nur noch ein Häuflein Knochen unter der Erde ist, an den Meister. Eine Blutspur ohne Ende durchzieht ihr ganzes Leben. Nur Leid und Schmerz für die Menschen, die sie geliebt, geformt, ihr geholfen haben. Auch Rin ist gestorben und mit ihm alle Kameraden aus dem Lager. Der Meister schreibt, es gebe kein Schicksal. Aber was ist das sonst, was ihr da widerfährt? Was ist es, wenn nicht Schicksal, dieses Leid, das nicht vergehen will, diese Vergeblichkeit, den Tod loszuwerden? Tu, was er schreibt.


  Betäubt vom Schmerz, auch selbst halb tot, befolgt sie das, was ihr der Meister aufgetragen hat. In der Dunkelheit, gut eingehüllt in ihren Umhang und das Gesicht ganz unter der Kapuze verborgen, bringt sie seinen Leichnam nach Makrat und legt ihn in der Nähe der Stadtmauer nieder. Dort wird ihn jemand finden, sich seiner erbarmen, ihn mitnehmen und beerdigen. Der Vorfall wird sich herumsprechen, und alle werden erfahren, dass er tot ist. Auch die Gilde wird es erfahren. Und sie selbst wird sich versteckt halten.


  Sie weiß nicht, was sie mit ihrem Leben noch anfangen soll. So kehrt sie in die Höhle zurück und bleibt dort lange Zeit, ohne irgendetwas zu tun.


  Alles ist noch genauso wie an dem Abend, als er gestorben ist. Die Salbe, mit der sie selbst ihn umgebracht hat, klebt noch an der Binde als ein schwärzlicher, eingetrockneter Brei, den der Wind nach und nach auf dem Boden der Grotte verteilt. Da sind noch seine Sachen. Pfeile, Messer, sein Bogen, sein Dolch. Alles, was seine Welt ausmachte, liegt dort. Und alles ist noch so entsetzlich lebendig, dass Dubhe nicht glauben kann, dass der Meister tatsächlich für immer gegangen ist, dass sie ihn niemals wiedersehen kann.


  So liegt sie einfach nur da, die Zeit ist stehen geblieben, Vergangenheit und Gegenwart sind eins. Alles ist wieder so wie an dem Abend, als Gornar starb. Manchmal wünscht sie sich, es gelänge ihr wenigstens, den Meister zu hassen. Sie spürt, dass sie Grund dazu hätte. Schließlich hat er sie verlassen, und nicht nur das, in gewisser Hinsicht hat er sie gezwungen, ihn zu töten.


  Aber es gelingt ihr nicht. Von diesen Gedanken unberührt, ruht die Liebe zu ihm weiter in ihrem Leib, ihrem Bauch, ihrem Herzen, ihrem Kopf. Aber Hass spürt sie auch, doch nur auf sich selbst. Irgendwie hätte sie es vielleicht verhindern können, hat aber nichts getan.


  Dennoch, auch in der allergrößten körperlichen wie seelischen Erschöpfung regt sich noch Leben in ihr, irgendwo tief begraben unter all dem Schmerz. Am liebsten würde sie diese Instinkte ganz unterdrücken, einfach nur liegen bleiben dort in der Höhle, wo der Meister seinen letzten Atemzug getan hat, und warten, bis es vorüber ist. Aber sie kann nicht. Dieses zähe Pochen ist stärker als alles andere, ist nicht aufzuhalten. Und so streckt sie eines Tages eine Hand zu einem verdreckten Bündel aus, das schon so lange unberührt in einer Ecke liegt, öffnet es mit zitternden Händen und schwindligem Kopf, nimmt den Käse in die Hand und isst ihn weinend Bissen für Bissen. Das Leben ist stärker. Es ist hart, das zu akzeptieren. Sie wird neuen Schmerz erfahren, das weiß Dubhe, und vielleicht ist es so, wie der Meister gesagt hat, dass es ein langsames Sterben ist, aber sie ist kein Mensch, der Abkürzungen nehmen oder aufgeben kann. Sie geht ihren Weg weiter bis zum bitteren Ende.


  Einige Tage noch bleibt Dubhe in der Höhle. Der Meister hat sie aufgefordert, immer wieder den Aufenthaltsort zu wechseln, aber sie weiß ja nicht, wohin. Sie lebt, sie wird leben, aber wie nur?


  Der Meister hat ihr aufgetragen, diesen Weg zu verlassen, »vergiss niemals dieses Grauen«, hat er geschrieben, und die Worte werden plötzlich zum Befehl für sie. Sie wird es nie vergessen. Wie könnte sie auch? Sie wird einfach umherziehen, zur Vagabundin werden. Ihren eigenen Dolch wird sie nicht mehr anrühren. Den wirft sie fort und nimmt stattdessen den des Meisters an sich, und bei seinem Blut schwört sie, dass sie ihn nie benutzen wird.


  Doch wovon soll sie leben? Sie weiß es nicht. Sie zieht einfach umher. Erst einmal tut sie nichts anderes. Sie verlässt den Ort, wo sie zuletzt mit ihm gelebt hat, durchzieht die Dörfer, immer Richtung Süden. In das Land der Sonne möchte sie nicht mehr zurück, jenes Land, das ihr immer nur Leid gebracht hat.


  Ihre Stiefel werden immer staubiger, der Proviant geht zur Neige, Geld hat sie nicht mehr, und von Dorf zu Dorf wird der Hunger größer. Sie betrachtet das Obst an Marktständen, blickt durch Fenster in Wirtshäuser. Sie hat Hunger. Was soll sie tun? Dann, eines Tages, knurrt ihr Magen noch lauter als gewöhnlich, und stärker als je zuvor spürt sie diesen nicht zu bändigenden Willen zu leben. Und so bricht sie, als es dunkel ist, in eine Schenke ein. Dazu hangelt sie sich eine Hauswand hinauf und klettert durch das Fenster. Macht keinen Laut. Ihr Körper erinnert sich an die Ausbildung und setzt alles um, was ihr der Meister beigebracht hat. Sie findet die Speisekammer und stürzt sich gierig auf das, was sie findet, schlingt es hinunter, greift sich noch mehr. Der Morgen graut fast schon, als sie von dannen zieht. Ihr Weg ist vorgezeichnet. In allen Dörfern und dann in den Städten. Dubhe begreift, dass sie nichts anderes kann, nichts anderes gelernt hat. Sie bricht in Häuser ein, in Schenken, Villen, und nimmt sich, was sie braucht. Nicht, dass es ihr Spaß machen würde, aber es missfällt ihr auch nicht. Sie hat keine andere Wahl. So wird ihr Leben nun aussehen. Sie wird umherziehen, alle ihre Kräfte darauf verwenden, nicht der Gilde in die Hände zu fallen, wird einbrechen und stehlen. Der Meister hatte unrecht. Um zu überleben, darf sie nicht vergessen, was er ihr beigebracht hat, sondern muss es nutzen und in die Tat umsetzen. So fängt die Geschichte der Schattenkämpferin an.


  33. Flucht durch die Wüste


  Mit einem dumpfen Schlag fiel die schwere Tür hinter ihnen ins Schloss. Ja, sie war draußen. Draußen!


  Für einen kurzen Moment musste sie sich gegen die Wand hinter ihr lehnen.


  Sie spürte eine Berührung an der Schulter. »Alles in Ordnung?«


  Lonerin war unglaublich ruhig, besonnen. Dubhe nickte. »Komm weiter.«


  So flohen sie durch die Steppe, die sich vor dem Tempel ausbreitete. Sie durften keine Zeit verlieren und mussten, ehe es Tag wurde, den Bau der Gilde schon so weit wie möglich hinter sich gelassen haben.


  Dubhe war gut trainiert und lief, ohne außer Atem zu kommen, doch bei Lonerin machte sich bald die Anstrengung bemerkbar. Immer lauter keuchte er, und seine Schritte wurden schleppender. Dubhe verlangsamte.


  »Geh einfach ein Stück, sonst schaffst du es nicht. Komm, mach langsamer.«


  Lonerin gehorchte, wenn auch widerwillig. Er war vollkommen erschöpft. »Ich kann ... kann nicht mehr ...« »Wann werden die Postulanten geweckt?« Lonerin zuckte mit den Achseln.


  »Genau weiß ich das nicht... da unten ist ja kein Tageslicht...«


  »Aber wie lange ungefähr, bevor die Assassinen zum Frühstück zusammenkommen?« »So zwei Stunden ... schätze ich ..«


  Dubhe blickte zum Himmel. Noch fünf Stunden bis zum Wecken und vermutlich sechs oder sieben, bis die Treibjagd begann. Nur sechs Stunden, um spurlos zu verschwinden. Zu Fuß konnten sie das unmöglich schaffen, vor allem bei Lonerins Verfassung. »Folge mir.«


  Das hätte Lonerin ohnehin getan.


  Dubhe merkte, dass er ihr nicht zur Last werden wollte. Bisher hatte sie selbst ja den Großteil der Arbeit geleistet, hatte Yeshols Pläne aufgedeckt und sie beide aus dem Bau der Gilde hinausgeführt.


  »Du musst entschuldigen«, schnaufte Lonerin, »aber bei der Magierausbildung ist kein Lauftraining vorgesehen.« In seiner Stimme schwang Enttäuschung mit. »Mach dir keine Gedanken. Kannst du reiten?« Lonerin nickte mit fragender Miene.


  Es war nicht mehr weit bis zu dem Bauernhof. Im vergangenen Monat war Dubhe einige Male daran vorbeigekommen, hatte ihm aber nie größere Beachtung geschenkt. Allerdings handelte es sich auch um nicht viel mehr als ein verfallenes Haus im Grenzgebiet des Landes der Nacht. Doch als sie sah, wie sehr Lonerin das Laufen anstrengte, war sie auf diese Idee gekommen.


  »Mach ganz leise«, flüsterte Dubhe, und er nickte wieder mit der gleichen verwunderten Miene wie zuvor.


  Vorsichtig schlichen sie näher, bis sie den Stall erreichten. Davor lag zusammengerollt ein schlafender Hund. Es würde schwer werden, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, ohne ihn zu wecken. Dubhe drehte sich zu Lonerin um.


  »Als Zauberer kannst du doch bestimmt jemanden in Schlaf versetzen.« »Ja.« Dubhe zeigte auf den Hund. »So ein Tier auch?«


  »Schon«, antwortete Lonerin, jedoch mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. »Na los, worauf wartest du? Tu's endlich!«


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, was du da vorhast...«


  Dubhe stöhnte. So zaudernd kannte sie ihn gar nicht. Hatte sie sich doch in ihm getäuscht?


  »Glaubst du denn, wir haben eine andere Wahl?«


  »Nein ... aber diese Bauern brauchen ihre Pferde doch zum Leben ...«


  »Ach, ich verstehe, du willst sie ihnen also zurückbringen, wenn wir erst mal in Sicherheit sind? Bitte, wie du willst.«


  Dubhe war gereizt, und Lonerin wagte keinen Mucks mehr. Er hob Mittel- und Zeigefinger einer Hand und sprach eine seltsame Litanei in einer Sprache, die Dubhe noch nie gehört hatte. »Gehen wir«, sagte er dann.


  Dubhe betrachtete den Hund. Es schien sich nichts verändert zu haben. »Bist du sicher?«


  »Auch wenn du es nicht glauben magst, aber ich bin ein guter Zauberer.«


  Es klang gekränkt. Er schien Dubhes Zurechtweisung noch nicht verdaut zu haben.


  Dubhe schüttelte leicht den Kopf, aber Lonerin sah es nicht, er war schon beim Stall, und sie folgte ihm.


  In den Gattern standen vier Pferde. Diesen Bauern schien es gar nicht so schlecht zu gehen. Dubhe war versucht, eine Bemerkung dazu zu machen, ließ es aber bleiben. Das hatte Lonerin nicht verdient. Immerhin hatte er sie vor Rekla gerettet, denn ohne ihn hätte sie die Gilde niemals verlassen können.


  Es waren Ackergäule, keine Rennpferde, aber sie genügten, wenn sie bis zum Tagesanbruch durchhielten. Zudem wussten die Assassinen ja nicht, welche Richtung die Flüchtenden einschlagen würden.


  Dubhe trat auf das Pferd zu, das ihr am jüngsten vorkam, tätschelte ihm das Maul, und das Tier wachte langsam auf. Da spürte sie plötzlich, wie sie, vom Bauch ausgehend, eine seltsame Unruhe überkam, wie eine Zange, die ihre Eingeweide zusammenkniff. Sie musste einmal tief durchatmen. Lonerin drehte sich zu ihr um. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, es geht gleich wieder. Das muss vom Laufen kommen.« Auch Lonerin wählte sich ein Pferd, das ihm einen kräftigen Eindruck machte. »Sättel sind hier keine zu sehen, wir müssen wohl ohne reiten«, erklärte Dubhe. Instinktiv griff Lonerin seinem Pferd fester in die Mähne. Wahrscheinlich war er noch nie ohne Sattel geritten. »Macht nichts ...« »Zunächst allerdings ...« Dubhe machte sich daran, den Stall in Augenschein zu nehmen. Sie brauchten unbedingt etwas Verpflegung. Über ihnen war eine Art Hängeboden, und Dubhe kletterte hinauf. Dabei fühlte sie sich an ihr Zuhause in Selva erinnert. Sie fand Äpfel, etwas Trockenfleisch und Käse. »Dubhe, geh mir mal ein paar Äpfel holen«, hörte sie plötzlich die Stimme ihrer Mutter, so echt und deutlich, als stände sie gleich neben ihr. Sie schüttelte den Kopf, wie immer wenn sie einen lästigen Gedanken vertreiben wollte, und sammelte alles ein, was sie unterwegs würden gebrauchen können.


  Wieder unten, wickelte sie die Sachen rasch in ihren Umhang, und schon machten sie sich zum Aufbruch fertig. Doch als sie sich auf das Pferd schwingen wollte, fiel ihr das merkwürdig schwer.


  Ich hab mich wohl überanstrengt... Aber das ist doch nicht normal.


  Auch diesen Gedanken verscheuchte sie. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Bald schon würden ihnen die Häscher der Gilde auf den Fersen sein und alles daransetzen, sie zu erwischen. Vorbei an dem Wachhund, der nicht die kleinste Regung zeigte, ritten sie aus dem Stall und galoppierten bald geschwind dahin, während ihnen der von Düften erfüllte Frühlingswind ins Gesicht peitschte.


  »So schnell es geht, oder wir schaffen es nicht«, trieb sie ihn an, und Lonerin machte sich ganz flach auf dem Rücken seines Pferdes. Krampfhaft umklammerten seine Beine den Leib des Tieres, während er sich mit den Händen in der Mähne festkrallte. Mit losen Zügeln ritten sie die ganze Nacht hindurch, beanspruchten die Tiere bis an ihre Grenzen. Zunächst behielten sie keine klare Richtung bei, auch wenn sie auf diese Weise Zeit verloren, doch die Assassinen verstanden sich nur allzu gut auf das Spurenlesen, und da war es besser, sie ein wenig zu beschäftigen. Das Morgengrauen überraschte sie. Dubhe hätte nicht zu hoffen gewagt, dass es ihn gelingen würde, das Land der Nacht in den wenigen Stunden, die ihnen gegeben waren, tatsächlich zu verlassen, und so traute sie ihren Augen kaum, als sie in der Ferne einen schwach erhellten Himmel erblickte.


  Sie mussten der Grenze schon ganz nahe sein, denn die ewige Nacht begann bereits, einem bleichen Tageslicht zu weichen. Vor ihnen lag die weite Ebene des Großen Landes. »Wohin müssen wir?«


  Dubhe hatte vom Rat der Wasser gehört, aber es war nicht allgemein bekannt, wo er zusammenkam.


  »Nach Laodamea, dort kann ich dem Rat direkt Bericht erstatten. Ich kenne den Weg.« Mit anderen Worten, nun galt es, die Wüste des Großen Landes zu durchqueren. Wasser. Dubhe schüttelte den Kopf über sich selbst. An Wasser hätte sie denken müssen, doch in der Nacht war alles so schnell gegangen, so hektisch ... Während sie an die trostlose Weite des Großen Landes dachte, wurde ihr Mund ganz trocken, und sie keuchte wieder, so als sei sie immer noch vom Laufen außer Atem. Aber das konnte ja unmöglich sein.


  »Wir müssen einen Umweg machen, zum Ludanio, Wasser am Fluss holen.«


  Als es Tag wurde, erreichten sie das Flussufer. Andernorts stand sicher schon die Sonne am Himmel. Hier, an der Grenze zwischen dem Großen Land und dem Land der Nacht, lag alles in einer Art ewiger Dämmerung.


  Sie hielten an und stiegen von den Pferden. Lonerin brauchte eine Weile, bis er seine Beine wieder ganz durchdrücken konnte. Verlegen lächelte er Dubhe an.


  Sie erwiderte das Lächeln. Doch kaum war sie selbst abgestiegen, gaben ihre Beine nach, und sie fand sich am Boden liegend wieder. Lonerin war sofort bei ihr.


  Mühsam zog sich Dubhe an ihrem Pferd hoch, das schon seinen Durst löschte, doch als sie richtig stand, verschlug ihr ein entsetzlicher Schmerz den Atem, ihre Ohren dröhnten, und in diesem Dröhnen vernahm sie einen Schrei wie aus weiter Ferne. Sie hielt sich die Brust. »Dubhe, was ist denn?«


  Lonerin ergriff ihren Arm und zog ihn sogleich wieder zurück. Dann schob er ihr rasch den Ärmel hoch.


  »Verflucht...«, murmelte Dubhe mit zusammengebissenen Zähnen.


  Ihr Arm war glühend heiß, und das Symbol darauf pulsierte heftig. »Wann hast du das Mittel genommen?«


  Dubhe versuchte, sich zu erinnern. Da, wieder ein furchtbarer Stich und eine gewaltige Gier, die sie zu unterdrücken versuchte. »Vor genau fünf Tagen.«


  Es war noch zu früh, das Mittel musste noch wirken. »Lonerin, eigentlich müsste ich mich noch besser fühlen ... das kann nicht nur an dem Fluch liegen ...« »Wie man's nimmt.«


  Den Blick von ihr abwendend, begann er die Feldflasche zu füllen, die Dubhe ihm gereicht hatte. »Was willst du damit sagen?« Lonerin füllte weiter die Flasche. »Jetzt sag schon, was soll das heißen?« Lonerin drehte sich zu ihr um.


  »Nun, bei manchen Mitteln stellt sich nach einiger Zeit eine gewisse Gewöhnung ein. Ich weiß jetzt nicht genau, was man dir in der Gilde verabreicht hat, aber ich kenne zwei Mittel, die ich in deinem Fall geben würde, und beide haben diesen Nachteil.« Dubhe spürte, wie ihr schwindlig wurde, während eine plötzlich aufkommende Wut ihre Wangen rötete. »Und was bedeutet das nun?«


  »Das heißt, dein Körper ist immer stärker auf dieses Mittel angewiesen, um sich gegen die Auswirkungen des Siegels wehren zu können. Er braucht immer mehr davon, in kürzeren Abständen. Und zudem wirkt das Siegel selbst auch immer stärker und ist immer schwieriger im Zaum zu halten.«


  »Diese elenden Hunde!«, schrie Dubhe zum Himmel hinauf und fiel auf die Knie. Dann hob sie den Kopf und sah Lonerin aus feurigen Augen an.


  »Aber du könntest doch den Trank herstellen, oder? Du bist doch Zauberer,- nicht zuletzt deswegen haben wir unsere Vereinbarung getroffen.« Lonerins Miene versprach ihr keinerlei Hoffnung.


  »Ich glaube zu wissen, wie er hergestellt wird, aber hier fehlen mir alle Zutaten.« Da stürzte sich Dubhe wutentbrannt auf ihn, packte ihn am Hals und drückte ihn zu Boden. Gerade noch rechtzeitig hielt sie inne. Die Bestie hatte ihren Gesang angestimmt. Sie ließ sich neben Lonerin zu Boden sinken.


  »Es ist aus ...«, murmelte sie. »Ich spüre es ... ich habe mich nicht mehr lange in der Gewalt...«


  Lonerin stemmte sich hoch und bemühte sich, zu Atem zu kommen. Sie hatte ihm wehgetan.


  »Wir müssen uns eben beeilen. Wir haben Pferde, und wenn wir so schnell wie möglich galoppieren, sind wir rechtzeitig da, um dir helfen zu können.« Dubhe schüttelte den Kopf. »Unmöglich ... die Pferde sind zu erschöpft...«


  »Und wenn du zur Gefahr wirst, versetze ich dich in Schlaf, ähnlich wie diesen Hund, in einen tieferen Schlaf jedoch, und bringe dich dann sicher nach Laodamea.« Dubhe wandte ihm den Kopf zu und blickte ihn traurig an.


  »Du musst mich nicht trösten. Sag mir lieber die Wahrheit: Kann es klappen?« Lonerin hielt ihrem Blick stand.


  »Ich schwöre es dir. Du hast deinen Teil unserer Abmachung erledigt, nun bin ich an der Reihe.« Er schien tatsächlich sicher. Dubhe rappelte sich auf.


  Die Bestie hatte sich nicht zurückgezogen, lag immer noch drohend da, aber es war schön, plötzlich jemanden zu haben, auf den sie sich verlassen konnte.


  Langsam veränderte sich die Landschaft vor ihnen. Die Sonne zeigte sich in vollem Glanz, während das Gelände immer flacher und eintöniger wurde. Das Große Land. Wenn sie alles aus den Pferden herausholten, konnten sie es in vier, fünf Tagen ganz durchqueren, würden so lange jedoch ohne Deckung und ein leichtes Opfer für jeden Angreifer sein. Zudem war es in dieser Einöde aus Steinen und nackter Erde ein Leichtes, ihren Spuren zu folgen.


  Lonerin bemühte sich, diese Gedanken zu vertreiben. Zaudern und Zögern ließ seine Mission nicht zu. Er musste an den Erfolg glauben, bis zuletzt, sonst würden sie es niemals schaffen. Zudem hatte er gar nicht zu hoffen gewagt, die Gilde heil und wohlbehalten verlassen zu können, und doch war es ihnen gelungen.


  Er blickte Dubhe an. Es war nur ihr Verdienst. Ihr Verdienst, dass sie hinter Yeshols Pläne gekommen waren, eine Aufgabe, die eigentlich er selbst hätte erledigen sollen, ihr Verdienst, dass ihnen die Flucht gelungen war. Jetzt ritt sie neben ihm mit gesenktem Kopf, um Beherrschung bemüht. Lonerin hatte sich lange genug mit Siegeln und anderen Formen der schwarzen Magie beschäftigt, um zu wissen, wie verheerend ihre Wirkungen sein konnten. Sie litt, und zwar sehr. Er sah, wie schwer es ihr fiel, nicht die Kontrolle zu verlieren. Krampfhaft krallten sich ihre Hände in die Mähne ihres Pferdes. »Werde ich sterben?«, fragte sie ganz unvermittelt, als die Sonne schon langsam über der weiten Ebene unterging. »Nein, was redest du denn da?«


  Sie blickte ihn an. Tief in ihren Augen erkannte er das Grauen, das ihr Inneres gepackt hatte, das Ungeheuer, das sie zu verschlingen suchte.


  »Was geschieht denn, wenn wir zu spät kommen und ich das Mittel nicht rechtzeitig nehmen kann?«


  »Es wird dir immer schlechter gehen, das will ich nicht leugnen, aber wir werden schon rechtzeitig eintreffen.«


  Ihr mehr erzählen, wollte er nicht. Er hatte bereits ein schlechtes Gewissen, weil er ihr an dem Abend, als sie sich kennenlernten, ohne Umschweife gesagt hatte, dass sie einem fast sicheren Tod geweiht war, einem grausamen Tod zudem. »Ich tue dir leid, aber ich brauche dein Mitleid nicht. Wichtig ist mir nur, dass du wirklich ehrlich zu mir bist!« Lonerin zuckte unmerklich zusammen. Dubhes Blick war strenger geworden.


  »Ich brauche kein Mitleid, von niemandem. Ich brauche deine Kenntnisse: Du musst mir das verdammte Gegenmittel zubereiten, wenn du das wirklich kannst, und mich mit irgendeinem großen Magier zusammenbringen, der mich für immer von dem Siegel befreit!«


  Sie schwieg und versuchte, sich zu beruhigen. Lonerin atmete tief durch.


  »Ja, dein Leben hängt ganz von dem Trank ab. Den müsstest du jetzt eigentlich in immer kürzeren Abständen nehmen. Das ist leider die Wahrheit! Nimmst du ihn nicht, entfaltet sich das Siegel mit aller Macht. Und du wirst sterben.« Dubhe zuckte noch nicht einmal zusammen. »Und wie viel Zeit haben wir?« »Höchstens eine Woche.« Dubhe zeigte ein bitteres Lächeln. »Ich habe dir ja gesagt, was wir machen können. Wenn es zu schlimm wird, kann ich die Wirkung verzögern, indem ich dich in Schlaf versetze. Aber dann bist du wie tot, und wir werden einige Tage länger brauchen, bis wir am Ziel sind.« Dubhe blickte ihm fest in die Augen.


  »Und wenn uns jemand angreift? Wenn die Gilde auftaucht, während ich mein Schläfchen halte?« »Dann werde ich mir schon zu helfen wissen.« Dubhe brach in ein bitteres Lachen aus.


  »Ach wirklich? Du hast doch keine Ahnung ... Du kennst die Gilde nicht...« Im Grunde empfand Lonerin eine eigenartige Hochachtung vor diesem schlanken Mädchen mit dem Gesicht eines zu schnell erwachsen gewordenen Kindes und spürte deutlich, dass sie beide etwas verband. Doch jetzt ärgerte er sich über sie.


  »Unterschätze mich nur nicht. Außerdem bin ich dir noch etwas schuldig, und meine Schulden habe ich noch immer beglichen.«


  Eine kalte Nacht senkte sich hernieder. Im Großen Land herrschte ein eigenartiges Klima. Die antiken Chroniken beschrieben es als ein Land von fabelhafter Schönheit mit immerwährendem sanftem Frühling. Aber das war, bevor Aster es unterwarf. Nun war es nur noch eine einzige Steinwüste, kalt zu jeder Jahreszeit.


  Sie schlugen ihr Lager auf. Dubhe holte die Lebensmittel hervor, die sie im Stall eingesteckt hatte, und teilte jedem etwas davon zu. »Die müssen für den ganzen Weg reichen«, erklärte sie.


  Ihre Stimme klang rau, und immer stärker zuckte jeder einzelne Muskel ihres Körpers. Lonerin bemerkte es.


  Schweigend nahmen sie ihr Mahl ein. Das Schicksal seiner Weggefährtin stimmte auch Lonerin niedergeschlagen. Er war schon immer in der Lage gewesen, das Leid anderer am eigenen Leib zu spüren, und auch dieser ausgeprägten Empfindsamkeit wegen hatte er Magier werden wollen. Anderen zu helfen, etwas für sie zu tun, war ihm ein echtes Bedürfnis. Und wenn er so machtlos war wie jetzt, nagte das an ihm.


  Als sie sich niederlegten, warf Lonerin ihr seinen Umhang über.


  »Du musst nicht den Kavalier für mich spielen«, wies Dubhe ihn zurück, »ich habe nichts von einer Frau, höchstens das Aussehen.«


  »Darum geht es nicht. Du bist krank und sollst wenigstens nicht frieren.«


  »Ich habe dir schon mal gesagt, ich möchte dein Mitleid nicht.«


  »Das ist kein Mitleid, sondern Dankbarkeit.« Dubhe errötete leicht und hob abwehrend die Hand. »Was ich tue, tue ich nur für mich selbst...«


  »Kein Mensch hat dich gezwungen, mich aus dem Bau der Gilde hinauszuführen. Dafür bin ich dir dankbar, und du wirst sehen, ich werde mich erkenntlich zeigen.« Die Nacht war ruhig und still. Der Himmel über ihnen zeigte sich von betörender Schönheit, so reich an Sternen, wie man es nur in einer Wüste sehen konnte. Lonerin musste an Aster denken, der jeden Abend von seinem Turm aus in diesen Sternenhimmel hatte blicken können. Sie befanden sich jetzt im Herzen seines früheren Reiches, ringsum lagen noch Splitter der Tyrannenfeste, die der Wind über das gesamte Große Land verteilt hatte. Und nun schickte er sich an zurückzukommen und all das, was Nihal und Sennar fertiggebracht hatten, wieder zunichte zumachen. Die vierzig Jahre, die seit seinem Tod vergangen waren, würden ausgelöscht werden, so als wenn es sie niemals gegeben hätte. Lonerin fragte sich, wieso sie in solch finsteren Zeiten zu leben gezwungen waren. Warum die Not nicht aus der Aufgetauchten Welt weichen wollte. Er dachte an den Tod seiner Mutter, an den Hass, der ihm täglich begegnete, und auch an die Bestie, die von Dubhe Besitz ergriffen hatte. Wie sehr ähnelte dieses Ungeheuer doch dem Dämon, der ihn selbst quälte, auch wenn es noch sehr viel grausamer war? Und in diesem Strom bedrückender Gedanken tauchte irgendwann auch das Bild Theanas auf, und der Geschmack ihres Kusses lag ihm wieder auf der Zunge. Mit Theana verband sich die einzige Hoffnung auf Glück und Frieden, die er je im Leben verspürt hatte. Er streichelte über ihre Haare in dem Säckchen unter seinem Gewand, und ein Funken der Freude entfachte sich in seinem Herzen.


  In entsetzlicher Langsamkeit vergingen die Tage, und der Weg wollte kein Ende nehmen. Über einer eintönigen Steinwüste ging die Sonne morgens auf und abends unter, trostlos war die Landschaft, die sie durchritten, und alle Tage waren gleich. Die Pferde waren mit ihren Kräften am Ende und würden nicht mehr lange durchhalten, und auch sie selbst waren erschöpft. Das einzige Anzeichen für ein Vergehen der Zeit waren die langsamen Veränderungen, denen Dubhe unterworfen war. Lonerin sah, dass sich ihr Gesichtsausdruck mehr und mehr wandelte, ihre Haut stets mit einem leichten Schweißfilm überzogen war und sie immer angestrengter die Augen zusammenkniff in dem Bemühen, die Bestie nicht hervorbrechen zu lassen.


  Immer wieder dachte er allerdings auch an die Dinge, die nun vor ihnen lagen, an den Rat der Wasser und wie man dort auf Dubhes Entdeckungen reagieren würde. Zwar war auch Dohor stets eine Bedrohung für sie gewesen, aber immerhin auch ein Mensch, der etwas Berechenbares hatte. Bei Aster sah das anders aus: Der Tyrann war ein Albtraum der Vergangenheit, der nun wieder lebendig werden wollte. Wie sollte man ihn aufhalten? Was konnte man gegen ihn ausrichten? Und was war, wenn Yeshol ihn bereits zum körperlichen Leben erweckt hatte? Wenn ihre Reise von vornherein ohne Hoffnung war? »Machst du dir Sorgen?«


  Eigentlich sprach Dubhe wenig. Zu reden schien sie sehr anzustrengen, und Lonerin versuchte das zu respektieren, indem er nur selten das Wort an sie richtete. Hin und wieder aber unterhielten sie sich, und diese stille, einsame Reise brachte sie doch einander näher.


  »Ja.« »Ich auch«, sagte Dubhe mit einem gequälten Lächeln. »Verzeih, ich weiß, du hast ganz andere Probleme ...«


  »Auch mir macht Aster Angst«, unterbrach sie ihn. »Sogar einen Menschen wie mich schreckt der Gedanke an diesen Tyrannen.«


  Dies war eine Sache, über die Lonerin während ihres Zusammenseins nur wenig nachgedacht hatte. Dubhe war eine Mörderin, eine Meuchelmörderin. Auch wenn man es ihr nicht zugetraut hätte, mit ihrem zarten Mädchengesicht und dem Körper der aufblühenden jungen Frau. »Machst du das eigentlich schon lange?«


  »Ich war acht, als ich mit der Ausbildung begann. Aber bevor ich in die Gilde kam, habe ich das, was mir damals beigebracht wurde, eigentlich nie in die Tat umgesetzt. Ich habe mich mehr als Einbrecherin durchgeschlagen.«


  Lonerin war auch acht gewesen, als er sich der Magie zugewandt hatte. Bald nach dem Tod seiner Mutter. Er hätte sonst nicht gewusst, wie er damit zurechtkommen sollte. Anfangs stand hinter der Entscheidung nichts als blinder Hass und die Aussicht, später einmal entsetzliche Rache nehmen zu können. Dann war er Folwar begegnet. »Wie kamst du denn darauf, dich zur Assassinin ausbilden zu lassen?«, fragte er, obwohl er fürchtete, ihr damit zu nahe zu treten.


  »Ach, das ist eine lange Geschichte. Als kleines Mädchen habe ich beim Spielen einen Kameraden getötet. Und für die Gilde machte mich das zu einem sogenannten Kind des Todes.«


  Unter anderen Umständen hätte solch ein Geständnis Lonerin sicher schockiert. Aber im Moment wunderte ihn nichts mehr. Höchstens die Selbstverständlichkeit, mit der ihm Dubhe jetzt, noch dazu unter Schmerzen, ohne Umschweife von ihren Anfängen als Mörderin erzählte. Zum Schluss drehte sie sich mit einem gequälten Lächeln zu ihm um.


  »Schon seltsam, dass ich dir davon erzähle. Eigentlich behalte ich diese Dinge lieber für mich.«


  Er erwiderte das Lächeln. »Immerhin führen wir nun auch einen gemeinsamen Kampf auf Leben und Tod, nicht wahr?«


  Sie nickte, immer noch lächelnd, als ihr plötzlich ein entsetzlicher Schmerz in die Glieder fuhr. Sie krümmte sich zusammen.


  Lonerin reagierte sofort, ergriff die Zügel ihres Pferdes und brachte es zum Stehen. »Ist es schlimm?«


  Dubhe keuchte heftig, und ihre Züge verzerrten sich immer mehr. »Da ist jemand ...«


  Während sie dem Magier von diesen Dingen berichtet hatte, die sie sonst niemandem erzählte, war es plötzlich über sie gekommen. Kurz zuvor hatte sie sich fast ruhig gefühlt, und dann, mit einem Mal, schlug die Bestie zu und stimmte ihr wildes, ohrenbetäubendes Brüllen an, das ihr durch den Schädel hallte.


  Lonerin legte einen Arm um ihre Schulter, und seine Stimme erreichte sie wie aus einem Abgrund, seltsam fern und verzerrt. »Was ist...?« »Da ist jemand ...«


  Mehr brachte sie nicht heraus. Irgendwo lauerten Feinde, das nahm sie ganz deutlich wahr, während sie gleichzeitig diesen mittlerweile vertrauten Todesgesang vernahm, den sie so unendlich fürchtete. Die Bestie war erwacht.


  Sie stieß Lonerin so heftig zurück, dass er fast vom Pferd fiel. Ihre Stimme war nur ein leiser Hauch, wie ein Echo im Wind. »Hau ab, sonst kann ich für nichts garantieren!«


  Sie wandte ihm nicht den Kopf zu, um sich zu vergewissern, ob er begriffen hatte. Denn sie hatte sich kaum noch in der Gewalt und dürstete nur noch nach Blut.


  Aber sie hörte noch, wie er vom Pferd sprang, dann seine Schritte auf den Steinen. Ja, er hatte verstanden.


  Dubhe schloss die Augen und versuchte zu sich zu kommen. Vielleicht gelang es ihr doch noch, die Bestie niederzuhalten. Doch als sie die Augen wieder ein wenig öffnete, erblickte sie in einer Staubwolke eine schwarz gekleidete Gestalt mit einem Messer in der Hand. Die ganze Welt verschwand, und übrig blieb nur dieser bewaffnete Mann, der schon ganz nahe war. Die Bestie nahm vollkommen Besitz von ihr, und das Gemetzel begann.


  Lonerin hatte sich von Dubhe entfernt, gerade weit genug, um vor ihrem Zorn in Sicherheit zu sein. Im ersten Moment hatte er sich noch gefragt, was diesen Anfall ausgelöst haben mochte, erblickte dann aber die schwarz gekleidete Gestalt, die rasch näher kam. Auch wenn er nicht lange in der Gilde gelebt hatte: Einen Assassinen erkannte er auf Anhieb.


  Es war ein noch sehr junger Mann, der kühn lächelnd auf Dubhe zutrat, während sie auf ihrem Pferd bebte und keuchte und sich ihre gewöhnlich so schlank und geschmeidig wirkenden Muskeln unter der Haut spannten und anschwollen.


  »So, hab ich euch gefunden. Wohin dachtet ihr denn entfliehen zu können? Thenaars Augen sind schließlich überall«, rief er.


  Dubhe auf ihrem Pferd rührte sich nicht, und so machte der Assassine den ersten Zug. Mit einem Mal raste er mit fast unnatürlicher Geschwindigkeit auf sie zu. Doch Dubhe reagierte sofort, sprang vom Pferd und warf sich mit einem Satz auf ihn. Obwohl kleiner und schmaler als ihr Widersacher, schien sie ihn zu überragen. Doch schon im nächsten Moment musste Lonerin entsetzt mit ansehen, wie die Klinge des Assassinen Dubhe an der Hüfte traf und sogleich dickes, dunkles Blut aus der Wunde hervorquoll. »Dubhe!«


  Nur einen kurzen Augenblick lagen beide am Boden, doch so, als habe sie die Verletzung gar nicht bemerkt, sprang Dubhe sofort wieder auf und zog ihren Dolch. Schon warf sie sich wieder auf den jungen Assassinen, hielt ihn am Boden fest und machte ihm jede Bewegung unmöglich. Er schien benommen und versuchte nur noch halbherzig freizukommen. Da stieß Dubhe einen Schrei aus, einen Schrei, der nichts Menschliches mehr hatte, und ließ den Dolch mit unerhörter Gewalt auf ihn niederfahren. Bis zum Heft versenkte sie ihn in seiner Brust, zog ihn wieder hervor, um noch einmal zuzustechen und noch einmal und noch einmal. Das Blut spritzte, der junge Mörder schrie und warf sich wild hin und her. Doch mit eisernem Griff hielt Dubhe ihn fest, und es gab kein Entkommen für ihn.


  Wie versteinert stand Lonerin da und beobachtete das Gemetzel, diese Fütterung einer Bestie. Und Dubhe lachte dazu, ein rohes Lachen, ihre Gesichtszüge verzerrt von einer wahnsinnigen, überbordenden Freude.


  Vielleicht hätte Lonerin fliehen sollen, aber es ging nicht. Denn Dubhe war immer noch da, irgendwo in diesem Körper, den die Bestie jetzt in der Gewalt hatte, und er konnte sie unmöglich allein lassen. Dubhe löste sich von der Leiche des jungen Mannes, hielt dann inne und begann sich schnuppernd umzublicken.


  Lonerin verstand auf Anhieb. Auch jetzt kam ihm seine Fähigkeit, einen kühlen Kopf zu bewahren, wieder zugute, und er legte die Hände zusammen, schloss die Augen und sprach die Zauberformel. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit.


  Schon hörte er Dubhes schwere Schritte näher kommen, ihr Brüllen wie von einem ausgehungerten Raubtier, sprach aber weiter die Formel, so laut er konnte, und spürte dabei, wie die magische Energie durch die gefalteten Hände aus seinem Körper strömte. Da plötzlich ein entsetzlicher Schmerz, so heftig, wie er noch keinen verspürt hatte. Dubhe. Der Dolch ... Sie hatte zugestochen! Obwohl ihm der Atem stockte, schaffte er es mit letzten Kräften, die Formel zu beenden, sie Dubhe entgegen zuschreien.


  Da spürte er, wie sich die Hand, die ihn verletzt hatte, langsam von dem Dolch löste, der mit der Spitze noch in seiner Schulter steckte. Mühsam öffnete er die Augen, und einen Moment lang traf sich sein Blick mit dem ihren, der jetzt wieder normal wirkte, aber erfüllt von einem unsagbaren Entsetzen.


  »Rette mich«, murmelte sie noch mit kaum vernehmbarer Stimme und sank dann schlafend vor ihm nieder.


  Lonerin stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und betrachtete dann seine Wunde. Der Dolch, der unterdessen zu Boden gefallen war, hatte ihn zum Glück weit oben an der Schulter getroffen, und obwohl sie stark blutete, war die Wunde nicht sehr tief. Dann vergewisserte er sich, wie es um Dubhes Verfassung bestellt war. Sie war an der Hüfte verletzt, aber auch diese Wunde schien nicht allzu tief zu sein. Behutsam untersuchte er sie genauer: Organe waren nicht getroffen worden, aber ein langer Schnitt hatte Haut und Fleisch aufgerissen. Dennoch gab es keinerlei Grund zum Jubeln. Alle beide waren mehr oder weniger schwer verwundet und Laodamea sicher noch zwei Tagesmärsche entfernt. Zudem wäre es töricht gewesen, zu glauben, dass ihnen nur dieser eine Assassine auf den Fersen war. Höchstwahrscheinlich war er lediglich der erste gewesen.


  In der Hektik des Kampfes hatten beide Pferde das Weite gesucht.


  Lonerin fühlte sich verwirrt und verloren. Die Bilder der enthemmt tobenden Dubhe standen ihm vor Augen, und in seiner Schulter pulsierte ein rasender Schmerz. Hätte er doch wenigstens noch seine magischen Steine besessen, um mit dem Rat der Wasser Verbindung aufzunehmen.


  Er hob den Blick. Die Sonne brannte hernieder, keine Wolke war zu sehen, dafür aber Geier, die hoch über ihnen am Himmel ihre Kreise zogen und mit Sicherheit durch den Blutgeruch angelockt worden waren.


  Bei Geiern hatte er den Zauber noch nie versucht, aber nun blieb ihm keine andere Wahl.


  Mit einem gebieterischen Wort rief er einen der Vögel herbei, wobei ihn diese einfache Formel, geschwächt wie er war, bereits ein wenig anstrengte.


  Der Geier ließ sich ganz zahm vor ihm nieder und blickte ihn ruhig, erwartungsvoll an. Lonerin sprach drei weitere Worte, was seine Kräfte merklich beanspruchte. Ihm wurde schwindlig: Wenn das so weiterging, würde er nicht mehr in der Lage sein, Dubhe zu behandeln. Darüber muss ich mir später Gedanken machen.


  Der Geier verharrte aufmerksam und lauschte.


  »Die Gilde plant, Aster wiederauferstehen zu lassen im Leib eines Halbelfen, durch schwarze Magie. Wir, eine Verbündete und ich, befinden uns im Großen Land, nahe der Grenze zum Land des Wassers. Brauchen Hilfe. Gruß Lonerin.«


  Er wies den Geier an, wohin diese Botschaft zu bringen war, und schon flog der Vogel auf und schwebte davon.


  Und nun? Erst einmal fort von hier. »Rette mich!« »Rette mich!«, hatte Dubhe zu ihm gesagt.


  Es stand nicht in seiner Macht, sie von dem teuflischen Siegel zu erlösen, aber sie fortbringen, bevor sie dort verblutete oder das Ungeheuer in ihr erneut erwachte und vielleicht ganz von ihrem Geist Besitz ergriff, ja, das konnte er, das musste er für sie tun. Erneut betrachtete er ihre Wunde, schüttelte den Kopf. Im Augenblick hatte er noch nicht einmal mehr die Kraft zu einem einfachen Heilzauber.


  Er zog seinen Umhang aus und riss einen langen Stoffstreifen davon ab. Dann nahm er die Feldflasche, säuberte mit etwas Wasser die Wunde und begann dann, ihr einen Verband anzulegen.


  Als er damit fertig war, ruhte er sich kurz aus und trank etwas. Dann versuchte er, auch seine eigene Wunde an der Schulter zu verbinden, was ihm allerdings nur halb gelang. Immerhin konnte er aber die Blutung stoppen.


  Sobald er sich wieder ein wenig kräftiger fühlte, beschloss er, sich auf den Weg zu machen. Bemüht, keinen Blick auf die Leiche am Boden zu werfen, lud er sich Dubhe auf die Schultern und stemmte sich hoch.


  Jeder Schritt war anstrengend, doch Lonerin war fest entschlossen, nicht aufzugeben. Bald schon wurden die Schmerzen in der Schulter immer stärker, und seine Beine erlahmten. Aber er schleppte sich weiter. Er musste es wenigstens versuchen, für sich selbst, vor allem aber für Dubhe, die jetzt ganz auf ihn angewiesen war.


  Er dachte an Theana und fragte sich, ob er sie wohl jemals wiedersehen würde. Bis zum Abend wanderte er so durch die trostlose Ebene, obwohl er schon längst nicht mehr konnte, das Allerletzte aus sich herausgeholt hatte.


  In voller Pracht ging die Sonne unter, und bevor sie endgültig hinter dem Horizont verschwand, sandte sie noch einen wunderschönen letzten Strahl aus, einen funkelnd grünen Lichtstrahl, wie ihn Lonerin noch nie gesehen hatte.


  Er lächelte. Dubhe hatte ihm an einem Abend von diesem Phänomen erzählt. »Als ich noch ein kleines Mädchen war, war ich einmal mit meinem Meister in dieser Gegend unterwegs. An einem Abend, als ich besonders traurig war, erlebte ich hier das herrlichste Schauspiel, das man sich nur denken kann. Den grünen Strahl im Sonnenuntergang. Hast du den schon mal gesehen?«


  Lonerin schlug ein provisorisches Lager auf, legte Dubhe auf dem Boden nieder und deckte sie mit seinem zerrissenen Umhang zu. Dann prüfte er seine Wunde. Wie befürchtet, fühlte sich der Verband feucht an. Die Blutung war doch nicht gestillt worden.


  In diesem Moment war er sich sicher, dass er die Morgendämmerung des nächsten Tages nicht mehr erleben würde.


  34. Der Rat der Wasser


  Jemand rief immer wieder seinen Namen. Rüttelte ihn vielleicht, aber mit Sicherheit hätte er das nicht sagen können. Er wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, oder zumindest die Augen aufschlagen. Aber beides wäre titanischen Taten gleichgekommen.


  »Lonerin, so wach doch auf ...!« »Ist er tot?«


  Ja, ich hin tot.


  Und doch spürte er ganz entfernt seinen Herzschlag und ein Rauschen in den Ohren. Zaghaft bewegte er eine Hand. »Nein, zum Glück nicht.«


  Endlich schlug Lonerin die Augen auf. Das Licht war so grell, dass er es kaum ertragen konnte.


  »He, Junge, alles in Ordnung? Nein, natürlich nicht. Da hast du uns ja einen gehörigen Schreck eingejagt. Na, jedenfalls machen wir uns gleich auf den Weg nach Laodamea. Aber hurtig, bevor uns hier noch jemand entdeckt.«


  Lonerin spürte, wie er hochgehoben wurde, und versuchte wieder, etwas zu sagen.


  »Was meinst du?« »Du ...bhe ...«


  »Das Mädchen? Keine Sorge, das ist bei uns.« Sie legten ihn auf einer Fläche nieder, und schon verlor er wieder das Bewusstsein.


  Dubhe erwachte in einem weichen Bett in einem lichtdurchfluteten Raum. Ihr Kopf schmerzte, aber sie brauchte nicht lange, um sich zu erinnern.


  Sie schloss die Augen. Es war wieder geschehen. Ein weiteres Blutbad, wieder ein zerfleischter Leib, mit dem sie fertig werden musste.


  Sie versuchte sich umzudrehen, doch ein stechender Schmerz in der Seite ließ sie innehalten. »Das ist nicht gut. Bleib lieber ruhig liegen.« Dubhe wandte den Kopf.


  Die Stimme kam von einer Nymphe. Nur selten hatte Dubhe in ihrem Leben solch Wesen gesehen, und das immer nur von Weitem. Diese Nymphe hier war von blendender Schönheit, ihr Haar aus reinstem Wasser, und auch ihre Haut wirkte unglaublich zart, ja durchscheinend. Sie kam Dubhe wie eine Erscheinung vor. »Wer bist du?« »Chloe, die Heilerin an Dafnes Hof.«


  Dubhe schrak auf. Dafne war doch die Herrscherin der Mark der Wälder. Waren sie etwa schon in Laodamea? Sie hatte keine Erinnerungen mehr daran, was nach der Bluttat geschehen war. »Wo bin ich? In Laodamea?«


  Die Nymphe nickte feierlich. Alles, was sie tat, wirkte elegant.


  »Vor zwei Tagen brachte man dich her, tief und fest schlafend unter der Wirkung eines starken Zaubers. Wir haben dich dann aufgeweckt und dich mit allem versorgt, was du brauchtest.« Mit dem Gegenmittel auch?»Ich bin...« Die Nymphe unterbrach sie mit einer Handbewegung.


  »Wir, das heißt der Magier des Rates und ich, haben das Symbol bemerkt und alles Notwendige getan.« Endlich eine gute Nachricht. Nicht weltbewegend, aber gut.


  »Du wurdest an der Hüfte verwundet, aber zum Glück nicht schwer. Morgen kannst du vielleicht schon aufstehen, aber jetzt musst du dich noch schonen.«


  An die Verwundung erinnerte sie sich nicht. Allerdings war das immer so, wenn sie zur Bestie wurde. Dann spürte sie keinen Schmerz mehr und merkte nichts von Verletzungen, und mochten sie noch so schwer sein. »Was ist mit Lonerin?«, fragte sie ganz unvermittelt.


  »Er war bei dir. Mit seinen letzten Kräften schaffte er den Zauber und konnte uns über eure Lage unterrichten. Bei den letzten Ausläufern des Großen Landes, nicht mehr weit von unserer Mark entfernt, haben wir euch gefunden, allein in der Einöde, und beide verwundet.« »Und wie geht es ihm jetzt?«


  Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war sein Gesicht, das sie, schon im Bann der Bestie, als das eines Feindes wahrgenommen hatte.


  »Nicht sehr gut. Seine Wunde an der Schulter ist dabei noch nicht das Schlimmste, aber er hat sich vollkommen überanstrengt, als er dich, während du schliefst, durch die Wüste in Sicherheit trug und uns über euren Aufenthaltsort unterrichtete.«


  Lonerin verwundet? Dubhe erinnerte sich ganz genau, dass der Assassine nicht mehr dazu gekommen war, außer ihr sonst noch jemanden zu verletzen. Wer hatte dann Lonerin etwas angetan? Plötzlich schoss es ihr durch den Kopf, und sie hatte wieder das Bild vor Augen, Lonerins bleiches Gesicht unmittelbar vor ihr, die Hände zusammengelegt, und dann die Klinge ihres Dolches, die sein Fleisch aufriss, während ihr Geist verzweifelt versuchte, ihrem Körper Einhalt zu gebieten.


  Sie hatte ihren Retter verwundet. So weit hatte der Fluch sie bereits gebracht, so wenig konnte sie ihn noch beherrschen. »Ich möchte zu ihm.« »Jetzt noch nicht.«


  »Dann sag mir, wie es um ihn steht, wird er es schaffen, wird er durchkommen, sag es mir!«


  »Nein, er wird nicht sterben, aber er braucht seine Zeit, um sich zu erholen.« Diese Auskunft tröstete Dubhe nur ein wenig. Sie war entsetzt, und die Nymphe schien es ihr im Gesicht abzulesen.


  »Wahrscheinlich willst du jetzt lieber mit deinen Gedanken allein sein. Gegen Abend sehe ich wieder nach dir.«


  Mit gleitenden Bewegungen verließ die Nymphe den Raum und schloss behutsam die Tür hinter sich.


  Dubhe war allein. Und sie brauchte nicht lange darüber nachzudenken, um zu erkennen, welch grausamer Illusion sie sich hingegeben hatte. Wie trügerisch es war, zu glauben, nun tatsächlich frei zu sein. Mit der Flucht aus dem Bau der Gilde hatte sie sich nur aus einem einzigen Kerker befreit, andere Ketten hielten sie auch hier draußen noch gefangen, und weiterhin war sie Sklavin ihres grausamen Schicksals.


  Lonerin fühlte sich sehr schwach. Noch nie zuvor hatte er sich so über die Maßen verausgabt, und er schaffte es kaum, sich davon zu erholen. Die Schulter schmerzte ihn noch immer, aber es war auszuhalten. Es war die Erschöpfung, die ihm so zusetzte, eine extreme Erschöpfung, die ihn ans Bett fesselte und auch die einfachsten Verrichtungen erschwerte.


  Theana saß neben seinem Bett, so anmutig und anhänglich, wie er sie in Erinnerung hatte. Und dabei war er sich nur wenige Tage zuvor noch sicher gewesen, sie niemals wiederzusehen.


  Sie hielt seine Hand und blickte ihn an, wie man einen Sterbenden anschaut, was Lonerin einerseits amüsierte, anderseits aber auch unangenehm war. Diese Haltung als mitfühlende Trösterin hatte sie jedoch nicht daran gehindert, ihn in eine Auseinandersetzung zu ziehen, die Lonerin an den Rand der Geduld brachte. »Du scheinst nicht sehr an deinem Leben zu hängen, und an mir auch nicht, so wie du dich zugrunde gerichtet hast...« »Wie gesagt, es ging nicht anders, mein Auftrag ...«


  »Was heißt Auftrag? War es denn dein Auftrag, für eine Fremde dein Leben aufs Spiel zu setzen?«


  Das war der eigentliche Kern ihrer Auseinandersetzung. Immer wieder kam Theana darauf zu sprechen, seit er ihr mit einer gewissen Unbefangenheit davon erzählt hatte. Das Problem war Dubhe.


  »Aber was hätte ich denn tun sollen? Sie allein in der Wüste zurücklassen?«


  »Wenigstens hättest du nicht bis zum Äußersten gehen müssen.«


  »Dass wir jetzt so viel über die Pläne der Gilde wissen, haben wir nur ihr zu verdanken.


  Da war es doch das Mindeste, dass ich sie nicht ihrem Schicksal überlasse und versuche, ihr das Leben zu retten.« »Aber nicht um den Preis, dein eigenes zu verlieren.«


  Darüber hatte er sich auch schon Gedanken gemacht. Warum diese große Verantwortung diesem Mädchen gegenüber? Aber er hatte keinerlei Lust, sich dafür zu rechtfertigen, und schon gar nicht vor Theana mit ihrer absurden Eifersucht.


  »Es gab keine andere Möglichkeit, als mit ihr zusammen zu fliehen.«


  »Und ihr deinen Umhang zu überlassen, deine Wasserration abzugeben ...«


  Lonerin machte eine wegwerfende Handbewegung, die er mit einem Stich in der Schulter büßte.


  »Ach, dieses Gespräch führt doch zu nichts. Lass uns über etwas anderes reden.« Theana schien gekränkt und senkte den Blick. Lonerin fürchtete, sie zu grob behandelt zu haben, aber er war auch verwirrt. An sie zu denken, hatte ihm Hoffnung gegeben in der Zeit bei der Gilde und dann auf der Flucht. Aber reichte das? Wie viel bedeutete sie ihm eigentlich, fragte er sich. Er musste fast lächeln: In den nächsten Monaten würde er sich wahrscheinlich nicht mehr häufig den Luxus erlauben können, sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Denn der Kampf gegen die Gilde hatte sich zum Krieg ausgeweitet.


  Sich verlegen die Hände reibend, trat Dubhe an das Kopfende seines Krankenlagers. Sie hatte nicht den Mut, ihm ins Gesicht zu schauen, und hielt den Blick gesenkt. »Geht's dir besser?«


  »Ich hoffe, dass ich bald aufstehen kann. Und dir?« Weiter zu Boden blickend, zuckte Dubhe mit den Achseln. »Dich hat es schlimmer erwischt als mich.«


  Ein verlegenes Schweigen machte sich zwischen den beiden breit, und Lonerin zog es vor, das Thema zu wechseln.


  »In drei Tagen tritt der Rat zusammen, um über unsere Entdeckungen zu beraten. Kommst du auch?«


  Jetzt endlich hob Dubhe den Blick und zeigte ihr verdutztes Gesicht.


  »Ich?« »Wer sonst?« Sie schüttelte den Kopf, fast wie ein kleines Mädchen.


  »Es gibt doch absolut keinen Grund, mich dort teilnehmen zu lassen. Ich bin eine Verbrecherin, und es ist schon seltsam genug, dass ich hier gepflegt werde ...« »Du hast uns vor einer enormen Gefahr gewarnt. Glaubst du im Ernst, es interessiert da jemanden, wie du deinen Lebensunterhalt verdienst? Nein, ich möchte, dass du kommst, es ist doch nur gerecht, dass deine Verdienste gewürdigt werden.« Dubhe schüttelte wieder den Kopf, jetzt noch entschlossener.


  »Warum weigerst du dich, der Wahrheit ins Auge zu sehen? Ich habe nichts Besonderes geleistet, und was ich getan habe, geschah aus Berechnung. Ich will nur gerettet werden.


  Aus keinem anderen Grund habe ich die Gilde ausgekundschaftet und bin mit dir geflohen.«


  »Die Beweggründe zählen nicht. Du hast Großes geleistet. Die Aufgetauchte Welt kann dir dankbar sein.« »Aber ich habe dich doch verwundet, und ...«


  Sie merkte, dass sie ein Thema angesprochen hatte, das eigentlich tabu war, und brach ab.


  Lonerin spürte, wie er rot wurde. Sie in diesem Zustand zu sehen, hatte nur seine Zuneigung ihr gegenüber verstärkt, dieses intensive Mitgefühl und den starken Wunsch, ihr zu helfen. Wie hätte er es ihr übel nehmen können, dass sie ihn verletzt hatte? Und dass er noch das Bett hüten musste, war nur die Folge von Entscheidungen, die er selbst danach getroffen hatte.


  »Das warst ja nicht du, sondern diese Bestie in dir. Außerdem kommt es darauf auch gar nicht an.«


  »Da irrst du dich. Es ist die schlechteste Seite meiner Seele, die in diesen Momenten zum Vorschein kommt.« »Das glaubst du doch wohl selbst nicht.« »Doch, das ist das Wesen dieses Fluchs.«


  »Jetzt hör endlich auf mit diesem Unsinn, Dubhe. Auch wenn du dich noch so sehr dagegen sperrst: Du hast die Anerkennung des Rates sehr viel mehr verdient als ich. Und deswegen wirst du auch mitkommen.«


  Dubhe schwieg, offenbar noch nicht überzeugt. Dann hob sie den Blick und sah Lonerin fest in die Augen.


  »Es tut mir leid, so unendlich leid, dass du das alles mit ansehen musstest«, sagte sie, »und vor allem, dass ich sogar versucht habe, dich umzubringen ... Danke, du hast mir das Leben gerettet. Ich stehe in deiner Schuld.«


  Nun war es Lonerin, der den Blick senken musste. Gewissermaßen war sie ein unmaskiertes Mädchen, offen und direkt, und sie anzuschauen, kam dem Blick in eine Tiefe gleich, in der er sich, wie ihm klar wurde, leicht verlieren konnte. »Dann sind wir jetzt quitt. Aber auf alle Fälle werde ich dich noch vor der Versammlung zu meinem Meister bringen.«


  Dubhe horchte sofort auf.


  »Er ist der große Magier, von dem ich sprach, und wird dir sicher helfen können. Ich habe ihm bereits von dir und deiner Lage erzählt.« »Auch dafür vielen Dank ...« Sie war schön, wenn sie errötete. Dann schienen sich mit einem Mal die Wolken zu lichten, die sonst ihren Blick verfinsterten. »Keine Ursache.«


  »Dann lass ich dich jetzt mal allein, damit du dich weiter erholen kannst. Ich habe schon zu viel geredet«


  Lonerin lächelte sie an, aber sie erwiderte es nicht, verabschiedete sich nur mit einer Handbewegung und verließ wortlos den Raum. Lonerin sah ihr nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war.


  Vor einer Tür im königlichen Palast von Laodamea, wo der Rat der Wasser in jenem Jahr seine Aufgaben wahrnahm, blieb Dubhe stehen. Dahinter lag das Arbeitszimmer von Lonerins Meister.


  Dubhe wusste nicht so recht, was sie über ihren Weggefährten denken sollte. In gewisser Weise verunsicherte er sie. Wieso hatte er so viel für sie getan, noch dazu, ohne sie genauer zu kennen. Hin und her gerissen fühlte sie sich zwischen einer bedingungslosen Dankbarkeit und einem vagen Misstrauen, das wohl typisch war für jemanden, der sich zu oft ganz allein gegen alle anderen gestellt sah, um noch an die lauteren Absichten eines Menschen glauben zu können. Sie konnte es nicht fassen, dass jemand sein Leben für sie riskiert hatte ...


  Mit pochendem Herzen stand sie nun vor dieser Tür. Dahinter erwartete sie die definitive Antwort, Leben oder Tod, und Dubhe hatte Angst. Was, wenn sie nun erfuhr, dass nichts mehr zu machen war, dass der Fluch, oder genauer das Siegel, ewig währte? Daran durfte sie gar nicht denken. Ganz egal, was Lonerin glaubte, alles, was sie getan hatte, war nur im Hinblick auf diesen Moment geschehen. Sie klopfte entschlossen an. Die Stimme, die darauf antwortete, klang tief und müde. Behutsam öffnete sie.


  »Guten Tag, ich bin Dubhe. Lonerin hat Euch wahrscheinlich schon von mir erzählt.« Sie verharrte. Der Raum selbst unterschied sich nicht vom Studierzimmer eines beliebigen Magiers. Ja, er ähnelte fast dem von Yeshol mit den vielen Büchern in den Regalen und dem mit dicken Bänden und Pergamenten übersäten Schreibtisch. Was sie aber mächtig beeindruckte, war der Magier, der davor saß. Er wirkte so beängstigend dünn und zerbrechlich wie seine Stimme und saß auf einem mit großen Holzrädern ausgerüsteten Sessel, weit zurückgelehnt, als wenn ihn alle Kräfte verlassen hätten. Sanft lächelte er seine Besucherin an, die, ihn verdutzt anschauend, immer noch mit der Klinke in der Hand an der Tür stand. »Ja, komm nur.«


  Dubhe fragte sich, ob dieser Greis tatsächlich der mächtige Magier sein konnte, von dem Lonerin gesprochen hatte. Obgleich ihr klar war, dass die äußere Erscheinung nichts mit der Magie selbst zu tun hatte, so wusste sie doch, dass zum Zaubern auch gewisse körperliche Kräfte nötig waren. »Ihr seid Folwar?« »Gewiss.«


  Dubhe kam sich wie eine dumme Gans vor. Seit sie den Palast betreten hatte, wusste sie nicht mehr, wie sie sich verhalten sollte: Alle behandelten sie so zuvorkommend, dass es ihr fast lästig war. »Komm doch näher. Nicht so schüchtern, nimm Platz.«


  Der Alte lächelte wieder, und Dubhe setzte sich auf einen Stuhl mit einer ungewöhnlich senkrechten Lehne. Und nun? Folwar half ihr aus der Verlegenheit.


  »Ja, Lonerin hat mir von dir erzählt. Es geht um diesen Fluch, nicht wahr?«


  Dubhe nickte.


  »Euer Schüler erzählte mir, dass Ihr ein sehr mächtiger Magier seid und mir gewiss helfen könnt.«


  Sie verlor keine Zeit. Geschwind zog sie den Ärmel hoch und zeigte ihm das Symbol auf ihrem Arm. Folwar rollte näher und betrachtete es.


  Dubhe hielt den Atem an. Vielleicht hatte Lonerin ja unrecht, und es handelte sich tatsächlich um einen Fluch und nicht wie befürchtet um ein Siegel.


  Nicht enden wollten die Minuten, während derer Folwar ihren Arm in seinen knöchernen Fingern hielt. »Ein recht kompliziertes Siegel...« Unwillkürlich sackte Dubhe ein wenig zusammen. Das war keine gute Nachricht. »Und die Gilde steckt dahinter?« »Ja, aber ich weiß nicht, welcher Magier ...«


  Wieder wandte Folwar dem Symbol den Blick zu. Seine Züge wirkten jetzt weniger gütig als vielmehr konzentriert, ernst.


  »Der Magier, der dir das eingebrockt hat, ist beileibe kein Anfänger, würde ich auf den ersten Blick zumindest sagen. Aber ich muss es noch genauer untersuchen.«


  Er entfernte sich von ihr und suchte etwas in den Regalen. Es war auffallend, wie mühelos und sicher er sich mit dem Rollstuhl bewegte. Zudem waren die Regale so angebracht, dass er sie bequem erreichen konnte. Dann nahm er verschiedene Flakons aus einem großen Schrank in einer Ecke.


  Die Untersuchung verlief ähnlich wie damals die der Priesterin Magara, nur etwas aufwendiger. Folwar prüfte das Mal mit einem brennenden Holzscheit, dann mit Rauch und schließlich mit einer seltsamen Tinktur. Dubhe wurde immer mutloser. Was sollte der greise Magier noch groß herausfinden, was sie nicht bereits wusste?


  Endlich war er fertig und säuberte ihren Arm, stellte die Flakons zurück und schlug in einigen Handbüchern nach. Schließlich hob er den Blick. Er sah erschöpft aus.


  »Wie gesagt, es ist ein Siegel. Sehr gut gemacht. Ich kann keine Fehler, keine Schwachpunkte entdecken.«


  Dubhe schloss die Augen und versuchte, ihr Zittern in den Griff zu bekommen. »Der Magier, der es geschaffen hat, scheint seine Kunst wirklich zu beherrschen. Man sieht es daran, wie widerstandsfähig das Symbol ist. Wie du sicher weißt, ist ein Siegel dazu gedacht, bis in alle Ewigkeit zu halten.«


  Dubhe zog den Arm zurück und bedeckte ihn mit einer unwirschen Handbewegung.


  »Alles sinnloses Gerede. Warum sagt Ihr mir nicht einfach die Wahrheit? Warum sagt Ihr mir nicht geradeheraus, dass ich verloren bin?« Sie war aufgesprungen und laut geworden. Folwar ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich sage das nicht, weil dies nicht der Punkt ist.« Dubhe rührte sich nicht, ein Gefühl der Hilflosigkeit und der tiefen Wut hatte sich ihrer bemächtigt. »Setz dich doch wieder.«


  »Nein, sagt mir nur, was mich erwartet, damit ich weiß, woran ich bin«, erwiderte sie, ohne Platz zu nehmen.


  Folwar lächelte sie sanft an. »Ihr jungen Leute könnt so strikt sein ... Lonerin ist auch so Dubhe ballte die Fäuste. Komm zur Sache, komm zur Sache...


  »Man weiß von Siegeln, die erfolgreich gebrochen wurden. Aber das sind Ausnahmen, die nur unter bestimmten Voraussetzungen möglich sind: Wenn etwa beim Auferlegen des Siegels Fehler gemacht wurden, wenn der Magier, der es geschaffen hat, nicht über ausreichende Kräfte verfügte oder der Magier, der es brechen will, besonders mächtig ist. Leider bin ich kein ausgesprochener Experte auf diesem Gebiet. In aller Bescheidenheit darf ich von mir behaupten, in der Heilkunst sehr bewandert zu sein, aber auf dem Feld der schwarzen Magie sind meine Kenntnisse doch eher beschränkt. Soweit ich jedoch erkennen konnte, weist dein Siegel zwar keine Fehler auf, aber mir ist etwas anderes, sehr Eigenartiges aufgefallen, das ich nicht genau einzuordnen vermag. Aber es könnte darauf hinweisen, dass die Kräfte dieses Magiers doch nicht überdurchschnittlich groß sind und sich sein Siegel brechen lässt.«


  Dubhe hielt einen Moment den Atem an. »Und wäret Ihr dazu in der Lage?« Ganz leise hatte sie diese Frage ausgesprochen. Sie wagte es kaum zu hoffen. Folwar lächelte traurig.


  »Tut mir leid, aber dazu reichen meine Kräfte bei Weitem nicht aus. Lonerin traut mir zwar sehr viel zu, doch im Grunde bin ich nicht kundiger als irgendein gewöhnlicher Magier im Rat. Nein, ich könnte das nicht. Der Versuch würde mich das Leben kosten ein sinnloses Opfer.« Dubhe ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. »Und wer dann ...?« Der Greis schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht. An wirklich mächtigen Magiern herrscht heutzutage großer Mangel.«


  Dubhe seufzte. Also wieder nichts. Sie war wohl gezwungen, weiter mit der Bestie in ihr zu leben.


  Ganz unerwartet legte Folwar ihr eine Hand auf den Arm. Seine Finger waren knöchern, aber warm.


  »Verzweifle nicht. Wenn du deine Hoffnung sterben lässt, wirst auch du sterben, und du bist noch so jung, es gibt noch so viele Dinge in deinem Leben ...«


  Dubhe zog ihren Arm zurück. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Was hatte sie sich schon groß erhoffen können für ihr Leben ...? Sie stand auf.


  »Ich danke Euch vielmals. Ich werde es weiter versuchen. Vielleicht finde ich ja jemanden, der mir helfen kann.« Sie deutete ein Lächeln an, und Folwar erwiderte es. »Wir sehen uns dann im Rat.« Das Mädchen nickte schwach.


  Dubhe hatte noch nie an einer solchen Versammlung teilgenommen und verspürte auch jetzt keinerlei Lust, dort hinzugehen. All diese wichtigen Leute auf einem Haufen, Leute, mit denen sie gewöhnlich nur dann in Berührung kam, wenn sie deren Häuser beobachtete oder für irgendeinen Auftrag bezahlt wurde. Nein, das war nichts für sie. Außerdem kam sie sich ohne ihren Umhang ganz schutzlos vor. Sie war es nicht mehr gewöhnt, ihr Gesicht in der Öffentlichkeit zu zeigen. Was mochte Lonerin diesen Leuten wohl von ihr erzählt haben? Wahrscheinlich die Wahrheit. Denn schon hier, vor der großen, verschlossenen Tür zum Versammlungssaal, sahen manche sie so seltsam an. Es waren fast alles junge Leute, doch Dubhe wich ihren Blicken aus. Sie hasste es, unter Menschen zu sein, sie hasste es einfach.


  Neben ihr, immer noch blass im Gesicht, saß Lonerin. Bestimmt würde er sie dem Rat nur vorstellen und dann selbst erläutern, was sie herausgefunden hatten. Er wirkte sehr selbstsicher und gefasst. Und einmal mehr fragte sich Dubhe, was ihm diese Entschlossenheit gab, woher er die Tatkraft nahm, mit der er all seine Aufgaben erledigte.


  Unter den vielen Blicken war einer, der Dubhe mehr noch als die anderen verunsicherte, und zwar der eines recht anmutigen, schlanken Mädchens mit blonden Haaren. Ein gewisser Groll lag in diesem Blick. Dubhe erinnerte sich, sie beim Verlassen von Lonerins Krankenzimmer gesehen zu haben, beachtete sie jetzt aber nicht. Sie hatte keinen Sinn für das gekränkte Getue einer vernachlässigten Verlobten. »Worauf warten wir hier eigentlich noch?«, fragte sie jetzt an Lonerin gewandt. »Wir gehören dem Rat ja nicht an, sind nur zur Sitzung zugelassen. Im Moment werden noch andere Themen besprochen, man wird uns dann hereinbitten.« Dubhe zuckte mit den Achseln. Überflüssiges Theater, dachte sie. Durch ihre Arbeit wusste sie so einiges über die Machthaber und auch, wie schnell es mit ihrer Macht vorbei sein konnte. So häufig hatte sie in die intimsten Bereiche ihrer Häuser hineingeschaut, dass sie ihr mittlerweile alle im Grunde erbärmlich und wehrlos vorkamen. Als sich die Türen öffneten, blickte Dubhe in einen großen halbrunden Saal mit einem runden steinernen Tisch in der Mitte. Von den verschiedenen Leuten, die dort zusammensaßen, kannte sie niemanden.


  Die Wartenden traten nun ein, und Dubhe folgte ihnen. Während sich das Publikum auf den Rängen verteilte, ergriff Lonerin Dubhes Hand und führte sie zu einem Podium in der Nähe des Tisches, wo sie von allen gesehen werden konnten. Dubhe bemerkte kalte, misstrauische Blicke. Offenbar wusste man hier drinnen Bescheid über sie, fürchtete sie vielleicht sogar, was ihr ausnahmsweise einmal keine Genugtuung bereitete. Nur einer sah sie ohne Hintergedanken einfach nur an. Es handelte sich um einen alten Gnom, dem offensichtlich ein Auge fehlte. Sein Gesicht war vernarbt, und sein noch rüstiger Körper steckte in einer Kriegsmontur. Dubhe erkannte ihn auf Anhieb. Ido. Wer hätte nicht schon von ihm gehört? Sie hatte eine lebende Legende vor sich, einen Mann, der Aster noch gekannt, sogar mit ihm gesprochen hatte. Nun erhob sich eine Nymphe, und augenblicklich wurde es still im Saal. Dubhe schob ihre Gedanken zur Seite und lauschte. Die Nymphe ähnelte jener, die sie gepflegt hatte, wirkte nur majestätischer und noch schöner. Auf dem Haupt trug sie ein weißes Diadem. Das musste Dafne sein.


  »Der Grund, der uns zusammengeführt hat, ist allgemein bekannt. Wahrscheinlich haben die meisten auch gehört, welch schlechte Neuigkeiten uns Lonerin mitgebracht hat. Doch noch kennen wir keine Einzelheiten. Wir haben nun Lonerin und seine Gefährtin gebeten, uns hier Bericht zu erstatten, denn beide hielten sich eine Zeit lang im Herzen der Gilde auf und hatten Gelegenheit, sich dort genauer umzusehen. Hiermit erteile ich ihnen das Wort.«


  Noch gespannter wirkten die Gesichter, und unwillkürlich senkte Dubhe den Blick zu Boden. Die Nymphe nahm Platz, und Lonerin räusperte sich. Seine Stimme klang entschlossen, als er nun zu sprechen anhob. An seinen leicht zitternden Händen sah Dubhe aber, dass auch er aufgeregt war. Doch er hatte sich im Griff.


  Chronologisch erzählte er von seiner Ankunft in der Gilde und seinen ersten Ermittlungen. Bald schon kam er auf Dubhe zu sprechen, schilderte, wie sie sich kennengelernt hatten, und erwähnte auch ihre Abmachung. Dubhe machte sich ganz klein neben ihm, während die Blicke immer stechender, immer kälter wurden. »Sie war es, die meine Aufgabe übernahm und Bereiche auskundschaftete, die ich nicht hätte betreten können. Sie war es, die Yeshols Pläne aufdeckte. Doch sollte sie uns nun selbst davon berichten.«


  Dubhe schaute ihn verloren an, doch er bedeutete ihr mit einer freundlichen Geste vorzutreten. Sie hasste das alles. Sie war es nicht gewohnt, vor Publikum zu sprechen, und dieser Ort, diese feindselige Haltung der Leute ringsum bewirkte, dass sie sich völlig fehl am Platz vorkam. Sie beschloss, es kurz zu machen. »Yeshol, der sogenannte Höchste Wächter der Gilde, ihr Anführer also, will den Tyrannen wieder zum Leben erwecken. Dazu braucht er einen Körper, dem er Asters Geist eingeben will. Dieser Geist wurde von Yeshol bereits beschworen und schwebt in einem geheimen Raum der Gilde in einem Zustand zwischen Leben und Tod. Jetzt sucht Yeshol den Leib eines Halbelfen. Ich nehme an, er benutzt zu alldem irgendeine schwarze Magie, die der Tyrann selbst entwickelt hat. In einer Bibliothek hat Yeshol nämlich einen Riesenberg von Büchern zusammengetragen, die alle aus Asters alter Bibliothek stammen. Viele davon wurden ihm von Dohor überlassen. Ich konnte mir ein Verzeichnis ansehen, in dem Yeshol alle Bücher seiner Bibliothek aufgelistet und festgehalten hat, wie er an sie gelangt ist. Kürzlich erst erhielt er von Dohor einen dicken schwarzen Band: Ich glaube, darin fand er die Zauberformel, mit der er Aster wiedererwecken konnte.«


  Sie erzählte weiter, mit rauer Stimme, und hatte dabei ganz deutlich das Gefühl, nicht die richtigen Worte zu finden, um all das zu beschreiben, was sie gesehen hatte. Sie erzählte sehr trocken, das merkte sie selbst, und wahrscheinlich auch wenig überzeugend. Mit nur wenigen nüchternen Worten entwertete sie ihre lange gefährliche Suche im Bau der Gilde und erwähnte noch kurz, wie Dohor in der Sekte angesehen war. »Das ... ist alles.«


  Sie schwieg, und Grabesstille machte sich im Saal breit. Sie hatte es wirklich kurz gemacht. Zu kurz.


  Ein wenig überrascht schaute Lonerin sie an, doch sie wich seinem Blick aus. Sie hätte es wirklich besser machen können.


  »Und die Beweise?«, fragte jetzt einer, der wohl so etwas wie ein General zu sein schien. »Dubhe hat das alles mit eigenen Augen gesehen«, antwortete Lonerin für sie, »nicht wahr?« Dubhe nickte.


  »Ja, ich habe Asters Geist gesehen.« »Und woher weißt du, dass er es war? Es gibt doch keine Bilder von ihm.«


  »In der Gilde stehen überall Statuen von ihm herum. Yeshol kannte ihn persönlich.« Der General lachte spöttisch.


  »Meinetwegen. Aber wo sind die Beweise? Was habt ihr mitgebracht?« Dubhe war sprachlos.


  »Was denn für Beweise? Wie durch ein Wunder sind wir aus der Gilde entkommen. Das müsstet Ihr doch wissen ... Wie hätten wir Zeit haben sollen, Beweise zu sammeln?«


  Der General räusperte sich und wandte sich an Lonerin. »Fassen wir die Situation zusammen. Da hätten wir also diese merkwürdigen Enthüllungen von einer Person, die der Gilde angehört, einer Meuchelmörderin also, mit der du eine ebenso merkwürdige Abmachung getroffen hast und die noch dazu mit einem Fluch belastet ist. Es gibt keinerlei Beweise, die eure Behauptungen stützen würden, nur die Aussage dieses Mädchens. Richtig?« Lonerins Schutzpanzer schien Risse zu bekommen.


  »Ganz richtig«, antwortete er, um einen sicheren Ton bemüht, doch es klang anders.


  »Und wieso sollten wir ihr glauben?« Dubhe lächelte. Das war ein sehr vernünftiger Einwand. Lonerin schien sprachlos, die Zuhörer schwiegen.


  »Weil es die Wahrheit ist«, sagte er dann, »weil es Aramons Tod erklärt, unseren Verdacht bestätigt...«


  »Das ist keine Antwort, Lonerin«, unterbrach ihn der General. »Lass mich mal eine Vermutung aufstellen: Unsere Freundin hier wird von einem Fluch getroffen, sie braucht Hilfe, sonst stirbt sie. Da trifft sie zufällig einen jungen Magier, der ihr vielleicht helfen könnte. Dieser Magier wiederum braucht Erkenntnisse über die Gilde, ganz bestimmte Erkenntnisse,- wenn sie ihm hilft, diese Dinge herauszufinden, will auch er ihr helfen, so verspricht er. Also erzählt ihm das Mädchen die Dinge, die er hören will, lässt sich von ihm aus der Gilde herausführen und erzählt dann ihre Lügengeschichten vor diesem Rat hier, um das zu erhalten, worauf sie es angelegt hat. Oder aber sie wurde direkt von der Gilde ausgesandt, schließlich gehört sie zu dieser Bande. Man trug ihr auf, was sie hier zu berichten habe, um uns hinters Licht zu führen. Dazu benutzt sie einen jungen unerfahrenen Magier, den sie mit ihren Lügen einwickelt.« Die Zuhörer schwiegen weiter, und Lonerin starrte den General mit offenem Munde an. »Aber die Gilde selbst hat Dubhe doch verflucht...«, rief er dann.


  »So erzählt sie es uns. Der Fluch kann sie aber auch unter ganz anderen Umständen getroffen haben. Diese Lüge soll uns bloß auf die falsche Fährte locken, genauso wie die fantastische Geschichte über Asters Geist, die uns nur ablenken soll, damit Yeshol weiter ungestört seinen unsauberen Geschäften nachgehen kann.«


  Dubhe ließ den Blick über die Räte und die Leute im Publikum schweifen. Sie glaubten ihr nicht, und die Worte des Generals fanden Anklang. Aber wie hätte es auch anders sein können? Schließlich hatte sie ihr ganzes Leben im Umfeld von Meuchelmördern verbracht. Wie hätten sie ihr da Glauben schenken sollen? Dann kreuzte ihr Blick den von Ido. Und der Gnom schaute sie immer noch genauso an wie zuvor, vorurteilslos, neugierig. Und dieser Blick berührte sie.


  »Wozu denn ein solch komplizierter Plan? Außerdem ...«, versuchte Lonerin einzuwerfen, aber der General ließ ihn kaum dazu kommen.


  »Wach auf, Lonerin. Sie ist eine Meuchelmörderin. Die Lüge ist Teil ihres Handwerks, und außerdem ist sie Mitglied der Gilde. Das alles liegt doch klar auf der Hand.« Lautes Gemurmel erhob sich im Saal. »Hast du selbst denn gar nichts gesehen?« »General Fest hat recht, wir brauchten Beweise.« »Was wissen wir schon über die Gilde ...« Dubhe lächelte innerlich. »Ich hatte gar nicht vor, Euch von irgendetwas zu überzeugen!«


  Ihre Stimme, obwohl schwach in dem ganzen Stimmengewirr, brachte augenblicklich alle zum Schweigen. Es war die Aura des Todes, die sie umgab, das wusste sie, eine bedrohliche Ausstrahlung, der sich niemand entziehen konnte.


  »Mich interessiert weder das Schicksal der Aufgetauchten Welt noch dieser Rat hier.« Wieder trafen hasserfüllte Blicke sie.


  »Ich bin hier, weil Lonerin mich darum gebeten hat, aber was mich selbst betriff, so ist meine Aufgabe erledigt. Ich habe erfahren, was ich wissen wollte, und ob meinen Worten hier Glauben geschenkt wird oder nicht, ist mir gleich.


  Nur eines solltet Ihr bedenken: Wenn es sich so verhält, wie Euer General hier meint, wieso habe ich dann auch Dohor erwähnt? Wieso sollte mir Yeshol aufgetragen haben, euch von seiner Beziehung zur Gilde zu erzählen? Warum sollte der Höchste Wächter der Gilde ein Interesse daran haben, dass Ihr von dieser Verbindung erfahrt, die Dohor selbst doch immer heftig bestritten hat?«


  Idos Blick wurde immer durchdringender und brachte Dubhe in Verlegenheit. »Meinetwegen, Yeshol mag dich nicht beauftragt haben. Und doch können das alles Lügenmärchen sein ...« »Aber aus welchem Grund sollte ich lügen? Aus welchem Grund sollte ich überhaupt noch vor diesem Rat hier erscheinen? Ich wurde hierher gebracht, wurde gesund gepflegt und untersucht. Wie gesagt, worauf ich aus war, habe ich ja bereits erhalten.« »Wie lange warst du in der Gilde?«


  Idos raue Stimme ließ sie zusammenzucken. Sie wandte ihm das Gesicht zu und blickte ihn ehrfürchtig an. »Sechs Monate.«


  »Bist du bereit, uns alles, was du weißt, über die Organisation zu erzählen?« Warum nicht? Die Gilde war schließlich ihr Feind. Sie nickte heftig. »Ich denke, wir wissen noch lange nicht genug. Der Bericht des Mädchens war eher dürftig, wir müssen noch viel mehr erfahren. Ich beantrage, sie ausführlich zu vernehmen.«


  »Aber, Ido, der willst du doch wohl nicht trauen ...« Mit einer Handbewegung brachte Ido den General zum Schweigen.


  »Das Mädchen hat recht. Welchen Vorteil brächte es ihr, uns zu belügen? Sie hätte schon längst ihrer Wege gehen können, ohne vor dem Rat auszusagen. Nein, ich bin überzeugt, sie wird uns sehr viel Interessantes erzählen können. Lasst uns abstimmen!«


  Er hatte eine charismatische Stimme, und es war spürbar, dass alle ihn als eine Art ideelles Oberhaupt, wenn nicht gar als eigentlichen Führer betrachteten und zu ihm aufschauten.


  Es wurde abgestimmt und eine Vernehmung beschlossen.


  Die Ratsmitglieder befragten sie lange und wollten Tausende von Dingen wissen. Und Dubhe antwortete präzise und war so kooperativ wie möglich. Dabei wusste sie selbst nicht so genau, woher ihr Eifer kam. Schließlich verfinsterte das Siegel ihre Zukunft und machte es ihr unmöglich, über die nächsten Monate hinauszudenken. Gewiss, auch sie schreckte eine mögliche Wiederkehr des Tyrannen, aber sehr viel wahrscheinlicher war es doch, dass sie selbst vorher sterben würde, zerfleischt von der Bestie, die in ihr schlummerte. Der Wunsch, die Aufgetauchte Welt zu retten, konnte es also nicht sein. Wahrscheinlich war es nur Dankbarkeit, vor allem gegenüber Lonerin, der ihr so geholfen hatte, aber auch gegenüber diesen Leuten, die sie bei aller Angst und allem Misstrauen doch gepflegt und sie mit dem Gegenmittel versorgt hatten.


  Man fragte und fragte, bis sie nicht mehr konnte. Vor allem zur Gilde, ihrem Aufbau, ihrer Organisation, aber auch zu den Dingen, die sie in dem geheimen Raum tief unter der Erde gesehen hatte. Speziell Folwar konnte nicht genug darüber erfahren. Es war später Abend, als sie endlich fertig waren. Dubhe fühlte sich erschöpft, ausgebrannt. Ido blickte sie wohlwollend und auch ein wenig besorgt an.


  »Nun, alle überzeugt?«, fragte er dann in spöttischem Ton, wobei er besonders General Fest im Blick hatte, der Dubhe bei der Ratsversammlung so heftig widersprochen hatte. »Was sie uns hier an Einzelheiten berichtet hat, hört sich sehr plausibel an. Die Magie ist eine komplizierte Materie. Eine einfache Meuchelmörderin kann sich das unmöglich selbst ausgedacht haben«, erklärte Folwar.


  Dubhe fühlte sich erkannt: So brutal es klang, fasste das Wort Meuchelmörderin ihre gesamte Existenz wohl richtig zusammen.


  »Auch die Buchtitel, die sie hier genannt hat, gibt es tatsächlich«, stellte Chloe, die zweite Nymphe in der Versammlung, fest.


  »Dann bestehen offenbar keine Zweifel mehr an der Aufrichtigkeit ihrer Worte, oder?« Ido bedachte Fest mit einem spöttischen Blick. »Nein«, musste dieser einräumen. »Nun denn«, fragte Ido weiter, »was folgern wir daraus?« Folwar ergriff das Wort. »Dieser Zauber muss tatsächlich eine Art Geisterbeschwörung sein. Aber Genaueres kann ich jetzt im Moment auch nicht dazu sagen.«


  Ein anderer Magier, von rundlicher Statur und mit gutmütiger Miene, mischte sich ein: »Jedenfalls wird dieser Zauber in unserer Literatur nicht erwähnt. Bei dem schweren schwarzen Buch, das Dubhe gesehen hat, könnte es sich aber um ein Werk handeln, von dem man immer wieder hört. Wie wir alle wissen, hat Aster der schwarzen Magie großen Auftrieb gegeben. Zudem hat er ja auch die Geister Gefallener für sich kämpfen lassen, ein Zauber, über den wir zufällig durch ein Fragment jenes verschollenen schwarzen Buches Näheres wissen.« »Dann weißt du vielleicht, was das für ein Zauber ist?«


  Der Mann schüttelte den Kopf, und sein Doppelkinn schwabbelte mit.


  »Nein, leider nicht. Vielleicht ein mächtigerer Magier als ich ...«


  »Aber müssen wir uns überhaupt Sorgen machen?«, mischte sich nun Chloe wieder ein. »Offenbar braucht Yeshol doch einen Halbelfen, und wie wir alle wissen, gibt es gar keine Halbelfen mehr.«


  Ido verzog das Gesicht, und Dubhe bemerkte, wie sich sein Blick verfinsterte.


  »Das stimmt nicht.« Alle horchten auf. »Es könnte noch einen Halbelfen geben.«


  »Erklär uns das genauer«, forderte ihn der General mit kalter Stimme auf. Ido seufzte und begann: »Wie ihr wisst, zogen Nihal und Sennar damals nach dem langen Krieg fort aus der Aufgetauchten Welt und ließen sich irgendwo jenseits des Saar nieder. Eine Zeit lang hörte ich noch von ihnen. Sennar ließ mir hin und wieder auf magischem Weg Botschaften zukommen.« Er hielt inne. »Sie bekamen einen Sohn, das weiß ich mit Sicherheit. Später dann geschahen gewisse Dinge ...«, er suchte nach dem passenden Wort, »... Streitigkeiten ... Jedenfalls teilte mir Sennar in seiner letzten Nachricht mit, nach Unstimmigkeiten mit ihm, dem Vater, verlasse sie der Junge, um fortan i n der Aufgetauchten Welt zu leben.«


  Dubhe hörte gebannt zu. Nihal und Sennar, das waren historische Persönlichkeiten, Denkmäler, die als Statuen auf den Plätzen zu sehen waren. Und zu erleben, wie man hier als echte, lebende Personen über sie sprach, wirkte ganz eigenartig auf sie. »Wann hast du denn zuletzt von ihnen gehört?«


  Die Frage kam vom König der Mark der Sümpfe, der bis dahin geschwiegen hatte. Ido zögerte mit der Antwort. »Vor zehn Jahren.«


  »Und warum hast du nie darüber gesprochen, warum hast du uns nie von dem Kontakt erzählt? In so manch kritischer Situation hätten wir Nihals und Sennars Hilfe sicher gut brauchen können.«


  Gefragt hatte Kharepa, der Enkel des betagten Königs des Landes des Meeres. »Nihal ist tot.« Idos Stimme zitterte. »Nihal ist vor mehr als zwanzig Jahren gestorben. Seit dem hat Sennar nur noch selten geschrieben. Und irgendwann brach die Verbindung dann ganz ab.«


  Fast vierzig Jahre zuvor hatten Nihal und Sennar die Aufgetauchte Welt verlassen, und doch waren sie über diesen langen Zeitraum in dieser Not leidenden Welt immer gegenwärtig geblieben. Aber auch Halbgötter können ihrem Schicksal nicht entgehen, und nun war Nihal tot.


  Dubhe sah, wie Lonerin die Fäuste ballte und den Kopf senkte. Sie verstand ihn. Auch sie selbst hatte sich der Faszination dieser alten Heldensaga nie entziehen können. »Nihals und Sennars Sohn zog also fort, um in der Aufgetauchten Welt zu leben. Wo, weiß ich nicht, auch Sennar wusste es nicht. Ich weiß weder, ob er noch lebt, noch, wie er aussieht. Aber in die Aufgetauchte Welt zurückgekehrt ist er. Die Halbelfen sind also nicht ausgestorben. Zweifellos ist er es, den sie suchen. Ihn oder jemanden aus seiner Familie.« Immer klarer zeichnete sich das Drama ab. »Aber Sennar lebt doch noch, oder?« Ido nickte.


  Dubhe verstand seinen Schmerz. Lange Jahre war er Nihals Lehrer gewesen. Nichts kann ein solch festes Band zerreißen.


  Nun ergriff wieder Folwar das Wort. Seine Stimme war schwach, sein Gesicht gezeichnet.


  »Sennar kannte den Tyrannen und hat sich, bevor er fortzog, noch mit dessen teuflischen Zaubern beschäftigt. Vielleicht weiß er etwas.« Ido zuckte mit den Achseln. »Möglich.« Er stand auf.


  »Unser guter Folwar scheint mir erschöpft zu sein, und ebenso unser junger Gast.« Er blickte Dubhe freundlich an. »Wir haben viel Neues erfahren, und vielleicht sollten wir erst einmal darüber schlafen. Morgen sehen wir uns wieder und entscheiden über das weitere Vorgehen.« Die Versammlung löste sich auf, und alle zogen sich auf ihre Zimmer zurück. Auch Dubhe hatte man eine Kammer zugeteilt, nicht weit von der Lonerins entfernt. Den Weg dorthin legten sie gemeinsam zurück. »Du warst gut«, sagte er, »vor allem, wie du argumentiert hast. Dass wir sie überzeugen konnten, ist nur dein Verdienst.« Dubhe zuckte mit den Achseln. »Es war gar nicht meine Absicht, jemanden zu überzeugen.« Lonerin lächelte. »Aber Aster macht auch dir Angst, oder nicht?« »Lange nicht so sehr wie das Siegel.« Das Lächeln auf Lonerins Lippen erstarb. »Verzeih mir!« Dubhe schüttelte den Kopf. »Schon gut.« Sie verabschiedeten sich vor ihrer Tür. »Dann bis morgen.«


  Dubhe nickte. Eigentlich hatte sie keinen Grund, noch länger zu bleiben. Aber sie fühlte sich noch nicht ganz gesund und wollte darüber hinaus auch erfahren, wie die ganze Sache nun weiterging. Letztlich war sie auch selbst davon betroffen.


  Vor allem aber ging ihr ein Gedanke durch den Kopf, der sie beim Ausziehen beschäftigte und sie auch danach, als sie schon im Bett lag, nicht losließ. Sennar lebte ... Sennar war einer der größten lebenden Magier. Ein großer Magier. Genau das, was sie brauchte.


  Epilog


  Der Saal, die Teilnehmer - alles war genauso wie am Tag zuvor. Es hatte nicht den Anschein, als sei inzwischen eine Nacht vergangen. Folwar war vielleicht etwas weniger erschöpft, die Gesichter allgemein weniger gezeichnet, und Lonerin hielt sich gerader und wirkte nicht so blass. Dennoch blieb die Atmosphäre angespannt. Dubhe spürte es bis in die Knochen. Sie hatte nur wenig geschlafen, weil sie die ganze Nacht über Sennar nachgedacht hatte, seine magischen Fähigkeiten, das Siegel. Er war ihre einzige Hoffnung. Aber auch über das Schicksal der Aufgetauchten Welt hatte sie sich Gedanken gemacht, über Aster, dessen waberndes Gesicht in der Kugel dort in dem Räumchen tief unter der Erde sie nicht vergessen konnte. Ein Gesicht ohne Hass, ohne Brutalität, so ganz anders, als sie es sich vorgestellt hätte, und doch so grauenerregend.


  Wie am Vortag durchbrach Dafne, die Gastgeberin, mit ein paar einleitenden Worten die Stille. Dann meldete sich als Erster Ido zu Wort.


  »Wahrscheinlich wird niemand hier im Saal eine geruhsame Nacht verbracht haben, oder?« Er ließ einen ironischen Blick über die Anwesenden gleiten. »Ich jedenfalls habe kein Auge zugetan und mir meine Gedanken gemacht. Und so schlage ich der Versammlung Folgendes vor.« Er holte Luft.


  »Folwar hat recht. Sennar sollte von der Situation erfahren. Vergessen wir nicht, dass er und Nihal seinerzeit den Tyrannen gestürzt haben. Ich schlage vor, ihn aufzusuchen und um Hilfe zu bitten.« Kharepa schüttelte den Kopf.


  »Dazu haben wir doch keine Zeit. Währenddessen arbeitet die Gilde emsig an ihren Plänen ...« »Hat denn jemand eine andere Idee, wie wir Yeshol aufhalten könnten? Angreifen können wir die Gilde jedenfalls nicht. Dohor würde sich uns in den Weg stellen, noch bevor wir deren Bau erreicht haben. Aber vielleicht mithilfe eines Zaubers? Hat jemand einen Vorschlag, wie Asters Geist zu zerstören wäre?«


  Die Stille lastete so schwer auf den Versammelten, dass man sie fast mit Händen greifen konnte. »Es gibt keine Waffe gegen die Gilde.« Der Rat schwieg.


  »Bis auf eine. Nihals Sohn. Wir müssen ihn suchen und in Sicherheit bringen. Ohne ihn wird der Plan der Gilde scheitern. Eine andere Möglichkeit, uns zu wehren, haben wir nicht.« Viele nickten. Dubhe bewunderte Ido. Er verstand es, zu überzeugen, zu beruhigen, sich durchzusetzen. Sie erkannte in seinen Worten, seinen Gesten die Aura seiner glorreichen Vergangenheit als unbeugsamer Krieger, eine Vergangenheit, von der immer noch etwas lebendig war. Immer noch kämpfte er, mittlerweile fast allein, für die Werte, an die er glaubte. »Andere Vorschläge?«


  Langsam hob Dubhe die Hand. Sie wusste selbst nicht, woher sie den Mut dazu nahm. Sie handelte impulsiv, vielleicht getragen von Idos Worten, die etwas tief in ihrem Innern wachgerufen hatten. Vielleicht war es aber auch nur die reine Verzweiflung, eine Kraft, die sie schon immer gelenkt hatte. Die Versammelten blickten sie verwundert an. »Ich biete mich hiermit an, Sennar aufzusuchen.« Ein befremdetes Gemurmel erhob sich.


  »Wir haben dir ja wirklich schon sehr viel Vertrauen entgegengebracht. Aber das wäre doch wohl etwas zu viel des Guten.« Es war General Fest, der sprach. »Das ist eine äußerst heikle Mission, von der unsere ganze Zukunft abhängt. Nimm es uns nicht übel, aber dabist du uns wirklich nicht vertrauenswürdig genug.« Dubhe nickte.


  »Aber ich melde mich auch gar nicht, weil ich die Aufgetauchte Welt retten möchte.


  Sondern weil Sennar mich vielleicht heilen kann. Daher habe ich zweifellos das größte Interesse an dieser Mission. Ich würde ihm Eure Botschaft überbringen.«


  »Und wer garantiert uns, dass du zurückkehrst?«, warf Venna, der König der Mark der Sümpfe, ein. Ido schüttelte den Kopf.


  »Allein können wir dich jedenfalls nicht ziehen lassen, das verstehst du doch, oder? Du brauchtest mindestens noch einen Begleiter.« »Ich könnte mitgehen.«


  Das hatte Dubhe erwartet. Sie wusste selbst nicht, wieso, aber sie war sich sicher gewesen, dass er sich melden würde. Lonerin musste vorn mit dabei sein, musste handeln, musste spüren, dass er etwas bewegte.


  Ido erlaubte sich ein feines Lächeln. »Du bist ja ein sehr unternehmungslustiger junger Mann.«


  Lonerin errötete heftig. Offenbar konnte Ido ihn leicht in Verlegenheit bringen. Der Gnom hob die Hände.


  »Also, ich habe nichts dagegen einzuwenden. Deine erste Aufgabe hast du sehr gut bewältigt.« Dann wurde er noch ernster.


  »Was den Sohn von Nihal und Sennar betrifft, würde ich mich freiwillig melden.«


  Diesmal war das Erstaunen der Versammelten sogar noch größer.


  »Aber Ihr seid die tragende Säule des Rates!« »Ohne Euch bricht der Widerstand zusammen.« »Wir brauchen Euch hier.«


  Mit einer knappen Handbewegung brachte Ido alle zum Schweigen.


  »Ich bin immer noch ein Krieger. Zu lange schon sitze ich hier fest und begnüge mich damit, mich an die großen Schlachten zu erinnern, die Freunde, die Kameraden, die ich verloren habe.« Er schwieg einen Augenblick.


  »Außerdem wisst ihr alle, dass ich mit Dohor noch eine Rechnung zu begleichen habe. Und darauf möchte ich nicht verzichten!«


  Getuschel belebte den Saal, dann erhob sich Dafne, und im Saal kehrte wieder Ruhe ein. »Stimmen wir also über die Vorschläge ab: Lonerin und das Mädchen machen sich auf den Weg zu Sennar, während Ido den Sohn von Nihal und Sennar suchen wird. Wer ist dafür?« Die Mehrheit war überwältigend. Die Sache beschlossen. »Schon wieder nimmst du Abschied.«


  Theana weinte bereits. Und diesmal wusste Lonerin wirklich nicht, was er ihr noch sagen sollte. Sie hatte ja recht. Dennoch schaffte er es einfach nicht, anderen das Feld zu überlassen, und das aus verschiedenen Gründen: Er ärgerte sich darüber, dass er bei der vorherigen Mission im Grunde nicht zum Zug gekommen war. Bis ins Herz der Gilde war er eingedrungen, um sie zu zerstören und sich selbst zu beweisen, dass er es geschafft hatte, Groll und Hass zu überwinden oder zumindest seinem Wunsch, der Aufgetauchten Welt zu helfen, unterzuordnen. Beides war ihm misslungen.


  Er fuhr fort, seine Sachen zu packen. Gern hätte er Theana alles erklärt, ihr erzählt, was ihm alles durch den Kopf ging. Aber es ging nicht. »Ich muss es tun. Wenn du mich kennst, wenn du mich magst, dann verstehst du das«, war das Einzige, was er sagen konnte.


  Theana schüttelte ihre Locken.


  »Nein, das verstehe ich nicht. Du hattest versprochen, zu mir zurückzukommen. Aber wenn du jetzt schon wieder aufbrichst, hast du praktisch dein Versprechen gebrochen. Ich dachte, wir hätten jetzt endlich Zeit füreinander.«


  Das hatte er selbst auch geglaubt. Er hielt mit dem Packen inne und schaute sie an. »Es ist so viel passiert...« Theana ließ ihren Tränen freien Lauf. »Ist es ihretwegen?«


  »Wen meinst du?«, fragte er, obwohl er es wusste. »Das weißt du genau.« »Nein, überhaupt nicht.« Theana sprang auf.


  »Du musst dich jetzt entscheiden, dir über deine Gefühle klar werden.« »So ein Unsinn, ich muss mir über gar nichts klar werden, absolut nichts.« Theana schüttelte den Kopf.


  »Oh doch. Denn ich bin dir nicht wichtig genug, dass du meinetwegen hierbleibst, und für sie setzt du dein Leben aufs Spiel.« Lonerin schüttelte den Kopf. »Das sind doch alles Hirngespinste.« Theana lächelte traurig.


  »Versuch, heil zurückzukommen. Aber auch wenn du es schaffst, weiß ich, dass es nicht zu mir sein wird«


  Dubhe saß draußen auf einem Balkon mit einem weiten Blick vom Palast in das ferne Land des Windes. Am Horizont erkannte sie verschwommen die weite Ebene mit der Grenze zwischen den beiden Ländern. Sie hatte gehört, dass diese Steppenlandschaft nicht mehr so wie früher war. Der Große Krieg hatte auch hier seine unauslöschlichen Spuren hinterlassen. Es gab weniger Bäume, das Gras war lichter, der Anblick trister. Es war das gleiche Panorama, das Sennar und Nihal häufig gemeinsam betrachtet hatten, vielleicht sogar in der gleichen Stimmung wie sie selbst, mit der Trauer und Ungewissheit, die vor einer Reise das Herz schwer machen.


  Sie fragte sich, ob sie nach dieser Reise endlich frei sein würde. Noch wagte sie es nicht, sich darüber Gedanken zu machen, was sein könnte, wenn der Fluch tatsächlich gebrochen würde. Es war völlig ungewiss, ob dieser Tag jemals kommen würde. Und doch fragte sie sich, ob ihr der Bruch des Siegels tatsächlich das bringen würde, was sie sich wünschte. Bevor alles begann, als sie noch eine gewöhnliche Einbrecherin war, hatte sie häufiger gedacht: Wie lange noch?, ohne sich über den Hintergrund dieser Frage Gedanken zu machen.


  Sie war es leid, und das lag nicht allein an dem Siegel. Sie war es leid, nur das tun zu können, was ihr die äußeren Umstände vorschrieben, zu handeln, so als werde sie von außen gelenkt, einfach immer weiterzumachen, nur von dem Wunsch zu überleben getrieben, kein selbstbestimmtes Leben zu führen. Auch wenn das Siegel vielleicht gebrochen würde, bedeutete das nicht automatisch, dass ihre Knechtschaft ein Ende hätte. »Na, so nachdenklich?«


  Dubhe schrak auf. Es war Ido. Genauso gekleidet wie im Rat, in seiner Kampfmontur. Jemand hatte ihr gesagt, dass man ihn nur in diesen Sachen sehe. In einer Hand hielt er eine lange, brennende Pfeife. »Ja, ein wenig.« »Abschied ist immer ein wenig wie Sterben, sagt man ja.«


  Dubhe nickte. Es war eine bizarre Situation. Die kleine Einbrecherin, die Mörderin, im Gespräch mit dem großen Helden.


  »Sennar ist ein fantastischer Zauberer, ich bin sicher, dass er dir helfen kann.«


  »Hoffentlich.«


  »Alles andere hängt allein von dir ab, aber das weißt du wohl.«


  Dubhe blickte ihn verwirrt an. Ido zog an seiner Pfeife und fuhr dann fort:


  »Wer so lange lebt wie ich, unzählige Schlachten und Kriege mitgemacht und alle Freunde überlebt hat, lernt irgendwann, was in den Leuten vor sich geht.«


  Dubhe blickte in die Ferne. »Ich weiß nicht, ob Ihr recht habt. Für uns alle ist der Weg doch irgendwie vorgezeichnet.«


  »Und dein Weg führt dich geradewegs dazu, für die Aufgetauchte Welt zu kämpfen?« »Ich ziehe doch nicht los, um zu kämpfen, sondern um meinen Kopf zu retten.« »Tatsächlich?«


  Ido nahm einen weiteren Zug und fuhr dann fort: »Wie oft habe ich in meinem Leben einen neuen Weg eingeschlagen ... mich auch gegen mein Schicksal gestemmt...«


  Aber manche haben eben nicht die Chance dazu, dachte Dubhe. Dennoch gefiel ihr dieses Gespräch. Ido nahm einen letzten langen Zug.


  »Es ist kalt hier draußen, und in meinem Alter muss man sich vorsehen. Ich hoffe, wir sehen uns wieder, wenn alles erfolgreich überstanden ist. Für dich und für die Aufgetauchte Welt.«


  Dubhe nickte, und Ido wandte sich zum Gehen.


  »Danke«, sagte Dubhe, ohne sich zu ihm umzusehen, »dafür, wie Ihr Euch mir gegenüber vor dem Rat verhalten habt. Ohne Verachtung und ohne Mitleid.« »Du hast nichts, was das eine oder andere rechtfertigen würde.«


  Er verabschiedete sich mit einer Handbewegung. Dubhe blieb allein auf dem Balkon zurück. Die morgendliche Brise erfasste ihr Haar, das immer noch kurz war nach dem Schnitt bei der Gilde. Sie stand an einem Abgrund, fühlte sich aber jetzt so leicht, als könne sie endlich darüber hinwegfliegen.


  Das bläuliche Licht flackerte an den blutbesudelten Wänden. Das Gesicht in der Kugel war unförmig, fast leidend, und doch konnte Yeshol darin deutlich Asters Züge erkennen, jenes Antlitz, das er so geliebt hatte. In den Händen hatte er das Buch. Nach der Flucht dieses Mädchens und des Postulanten legte er es nicht mehr weg. »Turno hat versagt. Seine Leiche liegt zerfleddert im Großen Land.« »War sie es?« »Seine Wunden lassen keinen anderen Schluss zu.«


  Als man ihm dies berichtete, hatte er vor Wut die Feder in seinen Händen zerbrochen. »Sie muss sterben. Alle beide müssen sterben. Wir müssen sie töten. Das ist unsere Pflicht. Thenaar will es so. Hetzt ihnen eine ganze Heerschar von Assassinen hinterher, die besten, die wir haben, und schafft sie her, dass wir sie hier unter den schlimmsten Qualen sterben lassen. Zumindest einen der beiden schafft mir her.«


  Dieser Befehl hatte es jedoch nicht vermocht, Yeshol zu beruhigen. Die Bücher in der Bibliothek lagen anders, da hatte jemand herumgesucht. Was wusste Dubhe? Und was verband sie mit dem Postulanten? Fragen, die ihn nächtelang quälten, die ihn um den Verstand brachten. So nahe war er der Verwirklichung seiner Träume ... Das durfte nicht alles scheitern, nur wegen eines Mädchens, das sich einfach nicht beugen wollte. Wieder einmal war er zu Aster hinabgestiegen, dessen Anblick ihn mit Wärme und Vertrauen erfüllte.


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie alles zerstören«, sagte er, vor Wut die Zähne zusammenbeißend. »Nachdem wir uns, oh Herr, nach so langen Jahren endlich wiedergefunden haben, werde ich es niemandem gestatten, dich erneut dem Vergessen anheimzugeben. Und sollte ich dabei sterben - du wirst leben und für dein Leiden entschädigt werden.«


  Yeshol berührte mit den Handflächen das Glas, legte seine Stirn dagegen.


  »Wir wissen, wo der gesuchte Leib zu finden ist, und sind dem Ziel schon nahe, oh Herr, sehr nahe. Wenn ich erst den Halbelfen und seinen Vater in der Hand habe, können weder die Ungläubige noch ihr Gefährte irgendetwas gegen uns ausrichten. Die Zeit ist nahe.«


  Zwei warme Tränen rannen ihm über die Wangen, Tränen der Erschöpfung und des Leidens, aber auch der Freude. »Die Zeit ist nahe.«
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